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      1000 nach Christus in Westchina: Eine Gruppe chinesischer Papiermacher wird von Uiguren verschleppt und Richtung Westen gebracht. Unter den Entführten sind auch Meister Wang und seine hübsche Tochter Li, die er in die Geheimnisse des Papiermachens eingeweiht hat. Nach einer wilden Odyssee landet die Gruppe schließlich in Samarkand.


      Magdeburg zur selben Zeit: Ritter Arnulf von Ellingen tritt im Auftrag des römisch-deutschen Kaisers eine Reise nach Persien an. Er soll eine Möglichkeit finden, den Stahl, aus dem die berühmten Ulfberht-Schwerter der Normannen hergestellt werden, direkt und ohne Umweg über den Wikinger-Hafen Haithabu bei Schleswig zu importieren. Seine Mission bringt ihn auch nach Samarkand, wo Arnulf zufällig auf Li trifft. Arnulf ist sofort von der Chinesin fasziniert, aber die beiden verlieren sich schon bald wieder aus den Augen. Li gelangt auf Umwegen nach Konstantinopel, wo sie dem Kaiser ihre Kunst der Papierherstellung vorführt.


      Kurz darauf trifft auch Arnulf in Konstantinopel ein. Da taucht der Stahlhändler Thorkild in der byzantinischen Hauptstadt auf. Er erkennt in Arnulf sofort einen gefährlichen Konkurrenten und spinnt eine Intrige gegen ihn. Li ist dazu sein Werkzeug. So müssen Arnulf und Li Hals über Kopf flüchten. Eine abenteuerliche Reise über den Balkan beginnt. Während der gemeinsamen Flucht entwickelt sich eine intensive Leidenschaft zwischen Li und Arnulf. Allerdings ist beiden klar, dass sie nicht zusammenbleiben können…
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      Alles kann durch Nicht-Handeln bewegt werden.


      Lao-she


      

    

  


  
    
      Erstes Kapitel


      



      Der Stoff, der die Gedanken trägt


      


      


      


      Li strich sich mit einer schnellen, nervösen Geste die einzelne blauschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Frisur herausgestohlen hatte. Die junge Frau hielt den Blick gesenkt und wirkte äußerlich vollkommen ruhig. Doch in ihrem Inneren herrschte ein Höchstmaß an Anspannung. Es bringt nichts ein, wenn der Bauer versucht, die Regenwolken zu beschleunigen, um genug Wasser für den Reisanbau zu haben!, erinnerte sie sich an eine Weisheit aus einem der aus feinstem Seidenpapier zusammengehefteten Bücher, deren Seiten von kunstfertigen Kalligrafen mit den Worten ehrwürdiger Weisen beschrieben worden waren. Manchmal gab es kleine Zeichnungen, die diese Sinnsprüche illustrierten. Bilder, die oft nur aus wenigen Strichen bestanden und auf den ersten Blick wie beiläufig dahingezeichnet aussahen. Doch ein zweiter Blick offenbarte stets das außerordentliche Können, das den Herstellern solcher Bücher eigen war.


      Kein Wunder, dass solche Schriften mitunter ein Vermögen kosteten, wenn man nicht gerade freundschaftlich oder verwandtschaftlich mit jemandem verbunden war, der die Kunst ihrer Herstellung beherrschte.


      Li versuchte, ihren Atem ruhig und stetig werden zu lassen, um auf diese Weise ihrer inneren Unruhe besser beizukommen.


      Der Blick ihrer dunklen Mandelaugen in dem feingeschnittenen, ebenmäßigen Gesicht richtete sich auf einen ernst dreinblickenden Mann, dessen zu einem Zopf geflochtenes Haar bereits grau durchwirkt war. Ihr Vater. Sein Name war Wang und er galt als einer der besten Papiermacher weit und breit. Kaum jemand verstand diese Kunst so wie er, kannte das Geheimnis, wie heftig die Stoffe zu Brei zerstampft werden mussten, bevor aus ihnen der Stoff des Geistes und der Schrift werden konnte– Papier! Das Schöpfsieb zu handhaben erforderte viel Übung und Geschick, und selbst wenn die Blätter dann gepresst wurden, konnte man beim Lösen der Drehpresse noch alles verderben.


      Wang nahm eines der fertig getrockneten Blätter empor und hielt es gegen das durchs offene Fenster hereinscheinende Sonnenlicht. Schließlich nickte der Meister, und sein bis dahin sehr streng wirkendes Gesicht entspannte sich etwas.


      Wang drehte den Kopf und sah seine Tochter an.


      »Du bist eine gelehrige Schülerin gewesen«, sagte er. »Ich kann dir nichts mehr beibringen. Alles, was du jetzt noch zu lernen hast, wird die Erfahrung der Jahre bringen.«


      »Ich danke dir für deine Worte«, sagte Li– unendlich erleichtert darüber, dass die Blätter, die sie angefertigt hatte, dem strengen Blick von Meister Wang standhielten. Ein verhaltenes Lächeln spielte um ihre Lippen. Das Gesicht ihres Vaters aber blieb ernst. Der Blick wirkte in sich gekehrt. Nachdem Lis Mutter vor Jahren der Seuche anheimgefallen war, die Seidenhändler aus Xingqing in die Gegend brachten, hatte Li ihren Vater nie wieder wirklich unbeschwert erlebt. Fast die Hälfte der Bevölkerung in der kleinen Stadt am äußersten westlichen Rand des Reichs Xi Xia hatte das Fieber hinweggerafft. Darunter auch zwei von Lis insgesamt drei Brüdern. Der dritte Bruder war dann bei dem Überfall einer uigurischen Räuberbande ums Leben gekommen.


      Gold und Seide flossen seit langer Zeit die Seidenstraße entlang. Neuerdings war vor allem der Handel mit Pferden hinzugekommen, denn das Reich des im fernen Bian regierenden Kaisers wurde andauernd von Aufständen bedroht. Dementsprechend groß war dort der Bedarf der widerstreitenden Mächte an Reittieren. Doch nach Pferden, Gold und Seide gierten viele.


      Der Handel an der Seidenstraße hatte auch dem Papiermacher Wang und seiner Familie Wohlstand gebracht. Wo Verträge geschlossen, Warenlisten aufgeschrieben und Wechsel ausgestellt wurden, brauchte man diesen besonderen Stoff fast so dringend wie die Handelsware selbst. Papier trug die Verse der Weisen aus Tibet, die Suren des Korans oder die Heilige Schrift der Nestorianer, die den Glauben an Jesus Christus bis an die Grenzen des Reichs der Mitte gebracht hatten, genauso wie Zahlen und Liefertermine. Überall waren daher die Künste der Papiermacher nicht minder gefragt als jene von Schreibern und Übersetzern.


      »Die Kunst, die ich dich gelehrt habe, ist mehr wert als ein Klumpen Gold oder ein großer Besitz«, sagte Wang an seine Tochter gewandt. »Besitz kann man dir nehmen, dein Wissen aber nicht. Die Zeiten sind unsicher und der Reichtum zieht die Räuber an wie das Licht die Motten. Aber niemand kann dir deine Fertigkeit in der Kunst des Papiermachens nehmen, die ich in deine Seele gepflanzt habe, so wie es mein Vater bei mir getan hat. Denk immer daran: Wissen und Können sind nicht nur dein wertvollster Besitz, sondern wohl auch der einzige, den du mit Sicherheit behalten wirst, bis deine Seele zu den Ahnen geht.«


      »Ich werde dieses Wissen immer in Ehren halten«, versprach Li.


      »Du weißt, dass ich aus Erfahrung spreche«, fuhr Wang fort. Der Respekt gegenüber ihrem Vater verbot es Li, darauf hinzuweisen, dass sie diese Geschichte schon dutzendfach zu hören bekommen und ihre Lektion gewiss längst daraus gelernt hatte. »Du warst noch ein Säugling, als wir die Hauptstadt verlassen mussten«, fuhr Wang fort. »Aber es kommt mir manchmal vor, als sei es erst gestern gewesen… Eine gutgehende Papierherstellung gehörte mir und ich ließ zwanzig Gesellen für mich arbeiten!« Wenn Wang von der Hauptstadt sprach, dann meinte er keineswegs die Hauptstadt von Xi Xia, sondern das ferne Bian, wo die Söhne des Himmels das Reich der Mitte regierten. »Der Kaiserhof und die Verwaltung hatten einen so hohen Bedarf an frischem Papier, dass man sich das hier, am Rand der zivilisierten Welt, gar nicht vorzustellen vermag«, erklärte Wang. »Und es gab so viele abgelegte Seidengewänder, die man verwenden konnte– hier dagegen müssen wir ja oft genug alle möglichen Lumpen zerstampfen, und wie du weißt, mengen einige meiner weniger ehrenhaften Konkurrenten sogar getrocknetes Gesträuch, Holzspäne und Stroh in den Papierbrei, was man den Blättern später auch ansieht! Ja, manche Blätter riechen sogar nach Hühnermist, Kamelhaaren und Dingen, die so unrein sind, dass ich mir gar nicht erst vorzustellen versuche, wie unsere edle Kunst da im wahrsten Sinn des Wortes in den Schmutz gezogen wird.« Wang machte eine wegwerfende Handbewegung und verzog angewidert das Gesicht. Allein der Gedanke, dass auf solch unreines Papier womöglich heilige Gebete oder hohe Poesie geschrieben wurden, erschien ihm wohl wie eine unerträgliche Entweihung. Nie wurde er müde, sich über solchen Frevel am sauber ausgeführten Handwerk aufzuregen. Dann schüttelte er den Kopf, und sein Gesichtsausdruck bekam einen Zug von Melancholie. »Ich hätte in Bian mein Lebtag ein gutes Auskommen haben können, und wahrscheinlich hätte ich am Ende meiner Tage jedem meiner Söhne eine eigene Papiermanufaktur vererbt und jeder meiner Töchter eine reichliche Mitgift hinterlassen…« Wang ersparte es Li, sich das Verhängnis ein weiteres Mal in aller Ausführlichkeit berichten zu lassen. Ein Verhängnis, das mit der Machtergreifung eines Militärgouverneurs begann, der sich zum Kaiser aufgeschwungen hatte. Durch die Denunziation eines Konkurrenten war Wang auf eine Liste unliebsamer Personen gekommen. Nur die rasche Flucht hatte ihm und seiner Familie das Leben gerettet. Sein ehemaliger Besitz war in die Hände des Staates gelangt. Alles hatte er zurückgelassen und hier, im äußersten Westen, neu angefangen.


      Xi Xia gehörte von Rechts wegen zwar noch zum Reich des Himmelssohnes, aber faktisch war das Gebiet unabhängig. Hier hatte sich Wang eine sichere Zukunft für seine Familie erhofft.


      Doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.


      Seine Frau und seine Söhne waren tot– und in der Manufaktur, die Wang betrieb, arbeiteten nur drei angestellte Gesellen. Zweimal hatte Wang sie wieder aufbauen müssen. Einmal nach einem großen Feuer und ein anderes Mal nach dem Überfall von Steppenräubern. »Am Ende mit leeren Händen vor die Ahnen zu treten– das wünsche ich niemandem!«, murmelte Wang vor sich hin. Li wusste, dass er in diesem Augenblick mehr zu sich selbst als zu ihr sprach.


      Von draußen waren jetzt aufgeregte Stimmen zu hören. Einer der Gesellen aus der Manufaktur stürzte herein. »Reiter kommen! Es sind viele! Sie tragen Fackeln!«


      »Bei allen Göttern«, murmelte Wang, und das Gesicht des Papiermachers wurde bleich. »Verschließt Fenster und Türen!«, rief er und fasste dann den Gesellen bei den Schultern. »Sind die Türen und Läden der Werkstatt verschlossen, Gao?«


      »Es wird uns nichts nützen!«, fürchtete der Geselle.


      Li eilte zu einem der Fenster und schob den schweren Vorhang zur Seite. Das Donnern der Hufe war bereits unüberhörbar. Schreie gellten. Es waren von heiseren Männerstimmen ausgestoßene Befehle, und Li verstand zumindest ein paar Bruchstücke davon.


      »Uiguren!«, stieß sie hervor.


      In Xi Xia lebten Tanguten, Uiguren und Angehörige des Han-Volks aus dem Reich der Mitte seit jeher mehr oder weniger friedlich zusammen. Auf den Märkten dominierten diese drei Sprachen zusammen mit dem Persischen, und Li war daher von klein auf mit dem Uigurischen in Berührung gekommen, viele der Händler und Karawanenführer sprachen einen der uigurischen Dialekte und man sagte, dass es fast unmöglich war, ein Pferd oder ein Kamel zu einem gerechten Preis zu erhandeln, wenn man diese Sprache nicht beherrschte.


      Li hatte immerhin genug davon aufgeschnappt, um sich einigermaßen verständigen zu können, so wie sie auch etwas Persisch verstand. Andernfalls hätte sie auf dem Markt keinen Handel abschließen können, denn kaum einer der Händler konnte sich gut genug in der Zunge des Han-Volks ausdrücken.


      Mindestens hundert Reiter preschten die Hauptstraße entlang, in der sich fast alle Häuser des Ortes und die Stallungen der Karawansereien wie an einer Perlenkette aufreihten. Eine Schutzmauer aus angespitzten Palisaden umschloss zumindest den inneren Bereich der Siedlung, die um eine Wasserstelle herum angelegt worden war.


      Meister Wangs Haus lag ebenso wie die Manufaktur außerhalb dieses geschützten Bereichs. Normalerweise zog man sich bei Gefahr hinter die Palisaden zurück– doch dazu war es längst zu spät. Die ersten Häuser brannten bereits. Die Angreifer schleuderten ihre pechgetränkten Fackeln auf die Dächer, die sofort Feuer fingen. Die tangutischen Wächter waren völlig unvorbereitet. Sie wurden schnell niedergekämpft. Ihre Todesschreie mischten sich mit dem Prasseln der Flammen und dem panischen Stimmengewirr derer, die verzweifelt gegen die Lücke in den Palisaden drängten. Doch dort versuchte man gerade, die Tore zu schließen.


      Von den Brustwehren aus empfing die Angreifer ein Pfeilhagel. Einige der Uiguren wurden aus dem Sattel geholt, aber noch ehe die tangutischen Bogenschützen ihren zweiten oder dritten Pfeil eingelegt hatten, kämpften die ersten Angreifer bereits die Wächter am Tor nieder und preschten in den inneren Bereich.


      Die ersten Uiguren hatten auch das Haus von Meister Wang erreicht. Im Vorbeijagen warf einer von ihnen eine Fackel durch das Fenster, ehe Li alle Läden schließen konnte.


      Die Fackel rollte über den Boden. Flammen erfassten einen Vorhang und papierenen Wandschmuck. Der Inhalt einer Öllampe entzündete sich, und es dauerte nur Augenblicke, bis dichter Qualm entstand.


      »Hinaus!«, hörte sie den heiseren, hustenden Ruf ihres Vaters. Sie sah seine Gestalt durch den beißenden Rauch taumeln, dann eine zweite– den Gesellen Gao.


      Das ist ihr Ziel, durchfuhr es Li mit bitterer Wut im Herzen. Sie wollen uns ins Freie treiben… uns und das Vieh!


      Der Qualm biss Li in den Augen. Zusammen mit ihrem Vater und Gao stürzte sie wenige Augenblicke später zur Tür hinaus ins Freie, wo sie die Uiguren bereits in Empfang nahmen. »Los, schneller!«, rief einer von ihnen in schlechtem, akzentschwerem Chinesisch, um dann allerdings gleich in einen Uigurendialekt zu wechseln. »Raus mit euch! Oder wir schneiden euch gleich die Kehle durch!« Das Gesicht des Uiguren war durch eine Narbe gezeichnet, die sich von der linken Augenbraue diagonal über das gesamte Gesicht bis zum rechten Mundwinkel zog. Ein Schwertstreich musste ihn auf diese Weise entstellt haben. Er trug einen Helm, dem man noch ansehen konnte, dass das Falken-Abzeichen des Herrschers von Xi Xia grob entfernt worden war– ein Abzeichen, wie es die Außenposten und Kundschafter trugen, deren Aufgabe es war, rechtzeitig vor einem Überfall zu warnen.


      Doch dazu waren jene Männer wohl einfach nicht mehr gekommen. Mochten die Götter wissen, wo jetzt die Aasfresser an ihren Gebeinen nagten. Ihre Ausrüstung hatten die Uiguren offenbar unter sich aufgeteilt.


      Wang stieß unvermittelt einen Schrei des Entsetzens aus, als er sah, dass seine Werkstatt in hellen Flammen stand. Einer der Männer war ins Innere eingedrungen und kehrte jetzt mit einem Schöpfsieb zurück, bei dem er sich wohl nicht so recht im Klaren war, ob es irgendeinen Wert besaß.


      Er warf es schließlich achtlos in den Staub, als ein Reiter heranpreschte und ihm etwas zurief. Li verstand die Worte sinngemäß. Offenbar hatten die Uiguren es geschafft, den Stadtkommandanten gefangen zu nehmen.


      Die Männer hoben die Arme hoch und stießen wilde Freudenschreie aus.


      »Das gibt ein hohes Lösegeld«, rief der Mann mit der Narbe.


      Li atmete tief durch. Darum ging es dieser Bande also in erster Linie: Lösegeld. Wer reich oder mächtig oder noch besser beides gleichzeitig war, für dessen Freiheit würde viel Silber gezahlt werden und er hatte gute Aussichten, bald schon unversehrt zurückzukehren. Das Schicksal der anderen war dagegen völlig ungewiss.


      Für uns wird niemand zahlen!, dachte Li resignierend.


      Die Kämpfe innerhalb der Befestigung waren abgeflaut. Hier und da war noch das Wimmern von verletzten Tanguten zu hören. Die Uiguren erstachen sie, um ihnen ungestört Waffen, Stiefel und Brustharnische abnehmen zu können.


      Zusammen mit den Pferden wurden Li, ihr Vater und der Geselle Gao auf den Platz vor dem Palisadentor getrieben. Rinder und Hühner liefen dort herum, und einer der Uigurenkrieger regte sich darüber auf, dass auch unreine und für Muslime ungenießbare Schweine sich hier tummelten.


      Der Narbengesichtige trat auf Li zu, packte sie am Handgelenk und entriss ihr Armreifen und Kette. Beides ließ er nach kurzer Begutachtung in den Taschen seines Lederwamses verschwinden. Dann fasste er Li grob am Kinn, bog ihren Kopf zur Seite. Durch den Druck seiner Finger auf ihre Wangen zwang er sie, den Mund zu öffnen, sodass er ihre Zähne sehen konnte. »Du siehst hübsch aus«, sagte er. »Mit etwas Glück können wir dich gut verkaufen.« Dann stieß er sie so schroff vorwärts, dass sie zu Boden fiel.


      Ihr Vater wollte ihr helfen und machte ein paar schnelle, entschlossene Schritte auf den Narbigen zu, als wollte er sich auf ihn stürzen. Aber ein anderer Uigure hielt ihm die Spitze seines Schwertes an die Kehle. »Vorsicht«, stieß der Uigure grimmig hervor. »Ich werde dich Respekt lehren!«


      Er hob sein Schwert und holte aus.


      »Lass ihn!«, gebot ihm die Stimme des Narbigen.


      Irritiert senkte der andere Uigure die Klinge. »Wieso hast du Mitleid mit einem wie dem? Er hat dich doch angreifen wollen!«


      »Mein Vater wollte mich nur schützen!«, mischte Li sich ein.


      Der Mann mit der Narbe achtete jedoch nicht weiter auf die junge Frau. Er deutete auf die Werkstatt, aus deren Fenstern jetzt dunkle Rauchsäulen quollen. »Gehört dir die Werkstatt?«, fragte er in barbarischem Chinesisch.


      »Ja.«


      »Also bist du einer, der den Stoff macht, auf dem die gemalten Worte stehen!«


      »Ja, so ist es.«


      »Gepriesen sei Allah!«, stieß er hervor und sandte dabei einen Blick in Richtung des Himmels. Er deutete auf das Schöpfsieb, das zuvor achtlos in den Staub geworfen worden war. »Dann gehört dir das?«


      »Ja«, nickte Wang.


      »Beim Propheten, ich habe deinesgleichen schon dabei zugesehen, wie ihr das Papier schöpft, auch wenn ich nicht verstanden habe, was man eigentlich dazu tun muss. Aber egal, so einen wie dich brauche ich!« Der Mann mit der Narbe ergriff das Sieb und warf es Wang zu. Dieser fing es auf. »Mag sein, dass du die Worte des Propheten nicht zu lesen vermagst, aber Allah wird sehen, dass ich dabei geholfen habe, sein Buch zu verbreiten, indem ich dich schlitzäugigen Heiden gefangen nahm! Wir nehmen alle mit, die zu dir gehören, Mann! Und dein Sieb behalte bei dir– denn du wirst schon sehr bald beweisen müssen, dass du die Wahrheit gesprochen und mich nicht angelogen hast!« Er bedachte Wang mit einem abschätzigen Blick und wandte sich anschließend an jenen Krieger, der Wang gerade noch den Kopf hatte abschlagen wollen. »Pass auf diesen Mann besonders gut auf und krümme ihm und allen, die für ihn arbeiten, kein Haar, Mahmut!«


      »Wie du befiehlst, Herr!«, gab Mahmut etwas irritiert zurück.


      Der Mann mit der Narbe klopfte ihm heftig auf die Schulter. »In Samarkand und Buchara schreiben persische Gelehrte angeblich jeden Tag ein Buch! Sie diktieren ganzen Heerscharen von Kalligrafen ihre Weisheiten und füllen Bibliotheken, die so unsagbar groß sind, dass Allah es einem einfachen Mann wie mir nicht gestattet, sich das wirklich vorstellen zu können! Man braucht dort so dringend Papier wie das Wasser zum Trinken, und ich habe gehört, dass man einen guten Preis für einen Papiermacher erzielen kann, der sein Handwerk versteht!«


      »Allah hat dir Weisheit gegeben, Herr!«, meinte Mahmut unterwürfig. Offenbar gehörte er zu der noch kleinen, aber immer zahlreicher werdenden Gruppe unter den Uiguren, die den Worten des Korans folgten, während gemeinhin der Glaube an Mani und an einen immerwährenden Kampf zwischen dem Licht und der Dunkelheit unter den Uiguren am meisten verbreitet war. Mahmuts Haltung straffte sich. Er hob den Blick und sah abwartend zu seinem Anführer.


      Der Narbengesichtige machte eine ausholende Geste und rief den in der Nähe wartenden Männern zu: »Es muss noch mehr Papiermacher hier geben. Findet sie alle! Man wird uns ihr Gewicht in Silber aufwiegen!«


      »Wir sollten allerdings trotzdem so schnell wie möglich von hier verschwinden, Toruk!«, meinte Mahmut. »Der Kaiser von Xi Xia wird Jagd auf uns machen, bis wir die Grenzen seiner Herrschaft hinter uns gelassen haben!«


      Toruk, der Narbengesichtige, lachte heiser auf. »Der Kaiser von Xi Xia ist ein armseliger Narr, der anscheinend glaubt, dass er sich nur denselben Titel zu geben braucht wie der Herr des Reichs der Mitte. Aber bei der Weisheit des Propheten Mani! Ein Sohn des Himmels wird dieser tangutische Emporkömmling nie werden– und vor seiner armseligen Macht braucht auch niemand zu zittern!« Toruk wandte sich noch einmal Wang zu. »Zeig uns, mit wem du dein Handwerk verrichtest!«, forderte er. »Na los!«


      Wang deutete auf Gao. »Das ist mein Geselle, und meine Tochter Li habe ich auch in die Geheimnisse dieser Kunst eingewiesen. Sie hat den Grad meisterlicher Vollkommenheit bereits erreicht.«


      Toruks Blick wanderte zu der jungen Frau. Li gefiel die Art und Weise nicht, wie der Uigure sie ansah. Sein Gesicht verzog sich.


      »Bist du noch Jungfrau?«, fragte er.


      »Ja, Herr«, antwortete sie.


      »Auch dafür ließe sich ein guter Preis erzielen! Wir werden sehen, für welches deiner Talente das Gebot höher ist!«


      

    

  


  
    
      Zweites Kapitel


      



      Gefangen und verschleppt


      


      


      


      Die Uiguren nahmen nichts mit, was sich nicht auf den Rücken eines Pferdes hieven ließ. Die erbeuteten Pferde wurden zusammengetrieben und zu einem Gutteil mit Waren und Silbervorräten der Fellhändler beladen. Sämtliche Sättel, die man auftreiben konnte, wurden anderen, noch ungesattelten Gäulen auf den Rücken geschnallt.


      »Vater, was wird jetzt?«, fragte Li, während sich all das vor ihr abspielte.


      »Was nun geschieht, haben wir nicht in der Hand«, sagte der Papiermacher mit einer äußeren Gelassenheit, die Li nicht in derselben Weise aufzubringen vermochte. Furcht vor der Ungewissheit schnürte ihr die Kehle zu. Als Konkubine irgendeinem der ungezählten Klein-Khane an der Seidenstraße verkauft zu werden war nun wirklich nicht das, was sie sich für ihr Leben vorgestellt hatte. Aber zur Arbeit in einen fernen, unzivilisierten Ort fortgeschafft zu werden bot ebenfalls keine rosigen Aussichten. Li hörte nicht zum ersten Mal davon, dass begehrte Handwerker von Räuberbanden verschleppt wurden, um an weit entfernten Orten zu dienen, an denen Meister ihrer besonderen Kunst fehlten. Begabte Waffenschmiede gehörten ebenso dazu wie Baumeister oder Rechenkünstler. Normalerweise gelang es keinem von ihnen, jemals in die Heimat zurückzukehren, und darüber, wie es ihnen in der Fremde erging, konnte man nur Vermutungen anstellen.


      Li wurde auf ein Pferd gesetzt. Da ihr Kleid zum Reiten eigentlich nicht geeignet war, schlitzte der Uigurenkrieger, der ihr in den Sattel half, es kurzerhand mit seinem Schwert ein Stück auf.


      Innerhalb von weniger als einer Stunde hatten die Uiguren alles auf den Rücken von Pferden gebracht, was sie mitzunehmen gedachten– Menschen und Waren. Ohnmächtig vor Wut stand so mancher Händler da, der hilflos mit ansehen musste, wie seine Waren fortgeschafft wurden. Aber nur der Teil, der sich problemlos mitnehmen ließ. Krüge und andere zerbrechliche Gegenstände zerschlugen die fremden Reiter manchmal aus purem Mutwillen.


      Allerdings wagte es niemand, sich zu wehren. Die Händler– die meisten von ihnen Perser– konnten froh sein, wenn man sie nicht für reich hielt, sodass es vielleicht lohnte, sie zu verschleppen und ein Lösegeld zu fordern.


      Dieses Schicksal ereilte hingegen mehrere Dutzend Angehörige der angesehensten Familien. Die Uiguren nahmen immer nur ein Mitglied gefangen und schätzten den Reichtum der jeweiligen Familie schlicht nach der Ausstattung ihres Hauses ein oder nach der Art der Kleidung.


      Li klammerte sich am Sattelknauf fest. Es war nicht das erste Mal, dass sie auf dem Rücken eines Pferdes saß, denn hin und wieder war sie mit ihrem Vater oder dessen Gesellen die Nachbarorte abgeritten, um Lumpen aufzukaufen. Lumpen, die man zerstampfen und aus denen man schließlich den kostbaren Stoff fertigen konnte, der Gedanken und Gesetze trug und dessen ganz besondere Magie es sogar ermöglichte, dass er sich fliegend in die Lüfte erhob– vorausgesetzt, man wusste ihn richtig zu falten und die Windgeister waren einem gnädig.


      Auch die anderen Gefangenen saßen schon auf Pferden. Sie zu fesseln schienen ihre Bewacher nicht für nötig zu halten, schließlich war keiner der Bedauernswerten bewaffnet.


      Darüber hinaus wurde jedes der gefangenen Pferde noch mit Gepäck behängt, darunter gepökeltes Fleisch, Felle, Decken und was die Uiguren sonst für wertvoll erachteten. Nur Waffen, Schmuck und Silbermünzen hielten Toruk und seine Männer von den Gefangenen fern. Gürtel und farbige Gewänder, die den Reitern gefielen, und den ein oder anderen Zierdolch nahmen die berittenen Krieger sofort an sich. Dann preschte die Horde davon. Zurück blieben zahllose Tote. Wen die Uiguren von der tangutischen Stadtwache noch lebend aufgefunden hatten, brachten sie um. So bald sollte niemand sie verfolgen.


      Die Zurückbleibenden waren waffenlose Händler und verzweifelte Angehörige der Verschleppten, die nun Lösegelder auftreiben mussten. Und das, nachdem man gerade vollkommen ausgeplündert worden war! Wer keine reichen Verwandten andernorts hatte, für den sanken die Chancen auf eine Rückkehr.


      Der Ritt war so scharf, dass Li Mühe hatte, sich im Sattel zu halten. Sie war völlig verkrampft und klammerte sich mit aller Kraft am Knauf fest. Die Uiguren nahmen die Pferde mit den Gefangenen in ihre Mitte. Es war keineswegs ausgeschlossen, dass diese dreisten Diebe sich soeben genau die Pferde zurückholten, die sie zuvor auf dem Pferdemarkt feilgeboten hatten.


      Li war sich nicht sicher, aber sie glaubte, zumindest einen der Reiter wiederzuerkennen. Er ritt ganz in ihrer Nähe, hatte eine ledrige Haut, die von einem Faltenrelief durchzogen wurde. Das Haar war grau durchwirkt und seinen Mantel hielt eine messingfarbene Spange zusammen, die die Form eines gleichschenkligen Dreiecks besaß.


      Das Zeichen der Manichäer!, erkannte Li. Dieser Glaube war selbst in die Kernlande des Reichs der Mitte vorgedrungen, wo seine Missionare behaupteten, der Prophet Mani sei nicht nur der Vollender der Lehre Jesu Christi gewesen, sondern auch eine Wiedergeburt des Weisen Lao-she. Li hatte sich von dem Eiferertum, das man unter den Anhängern Manis so häufig finden konnte, immer abgestoßen gefühlt. Aber all die strengen Regeln und die rigide Moral, der sich die Mani-Gläubigen unterwarfen, hielten sie offenbar nicht davon ab, sich als Räuber und Mörder zu betätigen. Raub und Handel waren für diese Nomaden ohnehin nur zwei Seiten ein und derselben Medaille.


      Den ganzen Tag über ritten sie ununterbrochen– abgesehen von einer kurzen Rast an einem Wasserloch.


      Sie passierten stetig steiler werdende Anhöhen und erreichten schließlich ein gebirgiges Land, in dem der Boden immer steiniger und karger wurde.


      Das Tempo, mit dem die Uiguren die Pferde vorwärtstrieben, ließ etwas nach. Man stellte sich offenbar auf eine weite Reise ein und wollte die Tiere nicht zu Schanden hetzen. Li hielt sich in der Nähe ihres Vaters und versuchte, sich nicht zu weit von ihm zu entfernen, soweit das möglich war, ohne bei den Bewachern Aufsehen zu erregen.


      »Der Mann mit der Narbe– Toruk! Er scheint der Anführer zu sein«, sagte Li, als sie zwischenzeitlich etwas langsamer ritten, um die Pferde zu schonen. Die uigurischen Reiter hatten ein sehr feines Gespür dafür, wie viel sie ihren Reittieren zumuten konnten.


      Wang nickte. »Ja, er könnte der Mann sein, den man anderswo auch den narbigen Schlächter nennt«, meinte er. »Der dicke Perser aus Samarkand hat mir davon berichtet, als ich ihm das Papier für seine Lieferlisten verkauft habe!« Wang war weitaus besser an das Reiten gewöhnt als seine Tochter. Er hatte Li davon erzählt, wie er schon in jungen Jahren als Bote seines Vaters, der ebenfalls Papiermacher war, längere Ritte unternahm. In Bian, mitten im Herzland der Mittleren Reiche, war das zu jener Zeit ohne Gefahr möglich, denn niemand außer den Soldaten des Kaisers durfte Waffen tragen. Der Sohn des Himmels garantierte die Sicherheit für alle, und seine Gesetze hatten in jener Zeit noch unumschränkte Gültigkeit. So musste niemand befürchten, unterwegs von Räuberbanden überfallen zu werden.


      In Xi Xia waren die Verhältnisse in dieser Hinsicht allerdings immer schon weitaus unsicherer gewesen. Es war niemandem zu empfehlen, allein durch die Steppe zu reiten. Einer Frau schon gar nicht. Und selbst vor Karawanen mit schwer bewaffneten Eskorten machte die Gier der Nomadenstämme nicht Halt. Manchmal konnte man sie mit Wegzoll zufriedenstellen. Dass sie sich erdreisteten, einen Ort mit Befestigungsanlagen anzugreifen, kam dagegen selten vor.


      Li war sich inzwischen sicher, dass ihr der Manichäer mit der Dreiecksspange tatsächlich auf dem Markt begegnet war. Vermutlich erinnerte er sich gar nicht daran. Nein, er war auf ganz andere Dinge konzentriert gewesen, erkannte Li. Auch wenn der Manichäer damals so getan hatte, als wäre er einer der unzähligen Händler der Umgebung, hatte er in Wahrheit wohl die Verhältnisse in der Stadt ausgekundschaftet.


      »Was weiß man über den narbigen Schlächter?«, fragte Li, der bereits jeder Muskel ihres Körpers wehtat und die nur noch zu den Göttern betete, dass dieser furchtbare Ritt bald ein Ende haben möge.


      »Er ist der Sohn eines Uiguren-Khans in den westlichen Bergen.«


      »Und der Herr von Xi Xia lässt ihn gewähren?«, fragte Li verständnislos.


      »Du weißt, wie schwach der Kaiser von Xi Xia ist.«


      Der Geselle Gao meldete sich nun zu Wort. »Solange niemand seine ferne Residenz angreift, wird er kaum etwas zu unternehmen versuchen«, war er überzeugt. »Dort schaut man gebannt nach Osten, wie der neue Sohn des Himmels sich behauptet und ob man ihm vielleicht in Zukunft wieder Tribut zahlen muss!«


      Gao war ein gelehriger junger Mann, der das Handwerk des Papiermachers gut erlernt hatte, wie Meister Wang nicht müde wurde zu betonen– schon deswegen, damit Gao nicht auf die Idee kam, seine Kunst anderswo für gutes Silber zu verkaufen. Ihm hätte es schließlich freigestanden, ins Reich der Mitte zurückzukehren, denn seine Sippe war nicht in Ungnade gefallen. Vielmehr entstammte er einer Familie von Schreibern, die es hierher verschlagen hatte, als die Macht der Kaiser aus dem Reich der Mitte noch bis nach Xi Xia reichte und im Namen der Himmelssöhne Steuern erhoben, eingetrieben und verzeichnet werden mussten. Aber diese Zeiten waren lange vorbei. Das Reich der Mitte glich an seinen Rändern einem zwar kunstvollen, aber altersschwachen, ausgefransten und mottenzerfressenen persischen Wandteppich, der sich unablässig weiter auflöste. Jeder Versuch, diesen Vorgang anzuhalten, machte es nur schlimmer.


      Damals, als das Reich Xi Xia die Herrschaft der Himmelssöhne von Bian abschüttelte wie ein lästiges Joch, verlor auch Gaos Familie nach und nach ihren bescheidenen Wohlstand. Die Zahl der Schreiber verringerte sich ebenso wie die der Soldaten und Beamten. Und Steuern wurden häufig nicht nach Listen erhoben, sondern nach reiner Willkür festgesetzt.


      Unter anderen Umständen hätte Wang sicher gefunden, dass Gao ein passender Schwiegersohn für seine Tochter sei. Eigentlich brachte er alles dafür mit. Er war handwerklich geschickt und beherrschte die Kunst des Papiermachens auf eine Weise, wie es sonst nur wenige von sich behaupten konnten. Somit verfügte er in jedem Fall über eine sichere Grundlage, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Davon abgesehen besaß er Erwerbssinn und ein sanftmütiges, ausgeglichenes Wesen, wie Wang es sich für den Ehemann seiner Tochter wünschte. Aber der Papiermacher hatte sich vorgestellt, dass durch die Heirat seiner Tochter auch der Besitz vermehrt würde. Und solange sie jung und hübsch war, meinte er, brauchte er diese Hoffnung noch nicht aufzugeben.


      Li hatte diese Pläne ihres Vaters immer mit gemischten Gefühlen betrachtet. Sorge zu tragen, dass sich der Besitz der nachfolgenden Generationen mehrte, war gewiss die Pflicht eines Vaters. Aber hatte nicht Wangs eigenes Leben gezeigt, dass Besitz nicht alles war? Auf jeden Fall keine Gewähr für wirklich tief empfundenes Glück. Li dachte in diesem Zusammenhang unwillkürlich an die selbst gewählte Armut der tibetischen Mönche, die die Lehren Buddhas verbreiteten und dabei einzig auf die Weisheit ihrer Worte und die Kraft ihres persönlichen Beispiels als Mittel der Bekehrung setzten. Aber eigenartigerweise schien auch für die Mönche der Nestorianer das Aufgeben des Besitzes eine Voraussetzung für die Erlösung zu sein– und wenn zwei so unterschiedliche Lehren wie die von Buddha und Christus in diesem Punkt übereinstimmten, dann war vielleicht ein wahrer Kern darin.


      Der Überfall der Uiguren hatte natürlich alles über den Haufen geworfen, was Wang je an Zukunftsplänen für seine Tochter geschmiedet hatte. Nicht einmal die Götter mochten jetzt wissen, was vor ihnen lag.


      In der ersten Nacht lagerten die Uiguren für wenige Stunden zwischen Mitternacht und Morgengrauen an einer Wasserstelle. Sie lag geschützt zwischen den kargen, felsigen Bergen und man musste sie wohl kennen, um sie zu finden.


      Der Uigure mit dem Dreiecksamulett der Manichäer, den Li inzwischen für einen der Unterführer hielt, gab einigen seiner Leute die Anweisung, die Gefangenen zu fesseln. Daraufhin wurden lange Hanfseile aus den Satteltaschen geholt, mit denen man sonst Pferde anbindet.


      Doch der narbige Toruk schritt ein.


      »Wohin sollen sie denn schon gehen– bei Nacht allein in dieser Einöde?«, fragte der Anführer des räuberischen Trupps. »Davon abgesehen werden die meisten von ihnen es nicht gewöhnt sein, an einem Tag mehr Meilen im Sattel hinter sich zu bringen als vermutlich je zuvor in ihrem Leben.«


      Toruk wandte sich dann persönlich an die Gefangenen. Im Schein des Lagerfeuers, das die Uiguren entzündet hatten, sah sie, wie ein Muskel nur wenig oberhalb der Narbe, die seine Züge entstellte, unruhig zuckte. »Wer es wagen sollte zu fliehen, hat keine Gnade zu erwarten!«, rief er. »Wir werden jeden, der das versucht, sofort töten, gleichgültig, ob seine vornehme Herkunft ein gutes Lösegeld verspricht oder wir ihn nur als Arbeitssklaven verkaufen könnten!« Dann wiederholte Toruk seine Worte in einem barbarischen, akzentbeladenen Dialekt der Sprache des Han-Volks, wie sie einige seiner Abkömmlinge in die am westlichsten gelegenen Provinzen des Reichs der Mitte gebracht hatten. Li hatte nur deswegen keine Mühe, ihn zu verstehen, weil sie zuvor schon auf Uigurisch erfasst hatte, was er wollte. Schließlich ließ Toruk annähernd dieselben Worte noch auf Persisch folgen. Eine so große Gelehrsamkeit in der Kunst, fremde Sprachen zu erlernen, hatte Li ihm einerseits gar nicht zugetraut. Aber andererseits kamen diese Nomaden weit herum und konnten kaum erwarten, dass in den großen Städten, die sich sowohl im Osten als auch im Westen entlang der Seidenstraße aneinanderreihten, irgendjemand die Zunge eines unbedeutenden Nomadenstammes beherrschte.


      Li zitterte. In der Nacht wurde es empfindlich kalt, und abgesehen von dem, was sie am Leib trug, hatte sie nichts bei sich. Toruk sah dies, und ein schiefes Lächeln spielte um seine Lippen. »Der Dung der Pferde mag euch Abkömmlinge von streunenden Hunden wärmen«, knurrte er. »Aber vielleicht ist es besser, euch beim Feuer zusammenzutreiben– dann kann man euch besser sehen und niemand unter euch empfindlichen Bewohnern fester Häuser wird mir in den nächsten Nächten am Husten sterben…«


      »Wir sollen mit diesem Gewürm aus dem Han-Volk an einem Feuer sitzen?«, ereiferte sich jetzt Mahmut. »Bei Allah, Mani und den Windgeistern der Steppe– du verlangst viel von mir, Toruk.«


      Toruk lachte. »Du verlangst aber auch viel von dem neuen Gott Allah, den du im Westen kennengelernt hast. Ich glaube nicht, dass seine Imame es gutheißen, wenn du alles in einem Atemzug anrufst. Oder machen die Anhänger Mohammeds neuerdings auch jeden Berggeist zu einem ihrer Heiligen? Das wäre mir neu.«


      »Du meinst, so wie es die Manichäer tun!«, knurrte Mahmut, und in seinen Augen funkelte es auf eine Weise, die erkennen ließ, dass für ihn Toruks Spott nur schwer erträglich war. Eine Hand Mahmuts schloss sich um den Griff des leicht gebogenen Schwertes, das er am Gürtel trug und das ganz offenkundig nach Art der Perser und Araber geschmiedet war.


      Das erkannte sogar Li, die ansonsten weder etwas von den Kriegskünsten noch von Waffen verstand. Damaszener Stahl hatte einen geradezu legendären Ruf, auch auf den Märkten von Xi Xia. Aber noch berühmter war der sogenannte schwarze Stahl, der aus den Bergen Chorasans kam. Persische Schmiede gossen ihn zu dunklen Barren. Li hatte schon gesehen, wie sie auf den Märkten hin und wieder gehandelt und mit reinem Silber aufgewogen wurden, denn aus diesen Barren ließen sich Schwerter von besonderer Festigkeit schmieden. Zumindest wenn sie in die Hände von vollendeten Schmiedemeistern kamen, wie sie im Dienst des Himmelssohnes im fernen Bian standen.


      Diese Nomaden allerdings hatten solche Schwerter nicht selbst geschmiedet, sondern vermutlich beim Überfall auf Karawanen gestohlen oder weit im Westen gegen Raubgut eingetauscht, das sie anderswo erbeutet hatten.


      »Lasst die Gefangenen etwas trinken!«, rief Toruk seinen Männern zu. »Führt sie in Gruppen zu zehnt an die Wasserstelle und lasst sie trinken, wenn die Pferde genug gesoffen haben! Und erschlagt nicht zu viele, wenn sie Widerstand leisten. Sonst hat sich der Raubzug nicht gelohnt!«


      Die Uiguren brüllten vor Lachen, aber Li lief es kalt über den Rücken.


      »Mir knurrt der Magen«, meinte Wang später leise an seine Tochter gewandt. Er rieb sich die Hände. Offensichtlich fror auch er. Sie kauerten am Feuer und mussten zusehen, wie die Uiguren ihre Vorräte auspackten.


      »Sie werden uns nicht verhungern lassen, sonst können sie uns nicht weiterverkaufen«, meinte Li. »Oder für die hochwohlgeborenen Mitglieder unserer Leidensgemeinschaft noch ein Lösegeld erwarten…«


      »Was auch geschieht, wir werden es ertragen müssen, Li. Es gibt nichts, was wir tun könnten. Nichts, was unsere Lage verbessern würde.«


      Li sah ihren Vater an, und auf ihrer glatten Stirn erschien ausnahmsweise eine Falte– gut sichtbar im Licht des immer stärker prasselnden und aufflammenden Feuers. »Heißt das, wir müssen jede Hoffnung aufgeben?«, fragte sie flüsternd.


      »Oh nein, davon kann keine Rede sein!«, erwiderte Wang. »Aber so, wie sich die Bäume und das Gras der Steppe dem Wind beugen, werden wir uns auch beugen müssen. Wir sind nicht der Wind, Li, sondern das Gras.«


      Li schlief unruhig und unbequem auf dem nackten Boden. So weit wie möglich hatte sie sich zusammengerollt. Das Wiehern eines Pferdes und die rauen Rufe von Toruks Leuten weckten sie schließlich.


      Li taten die Beine und das Gesäß weh. Jeder Muskel und jede Sehne bis hinauf zum Rücken schmerzten, als sie versuchte, sich zu erheben.


      Wang bemerkte, wie es seiner Tochter ging. »Wir sind das Reiten nicht gewöhnt«, sagte er. »Nicht auf diese Weise zumindest…«


      »Ich kann mich kaum bewegen«, meinte Li.


      »Doch, du kannst«, sagte Wang. »Du kannst mehr aushalten, als du im Moment für möglich halten magst. Was immer geschieht– nimm es als Prüfung, so wie es der Weise Lao-she von uns fordert.«


      Li widersprach nicht– denn auch wenn ihr Vater im Moment einen wenig würdevollen Eindruck machte, änderte dies nichts an dem tiefen Respekt, den sie vor ihm empfand.


      Die Worte Lao-shes und anderer Weisen kannte sie sehr wohl. Aber im Augenblick glaubte sie nicht daran, stark genug zu sein, um diese Prüfungen zu bestehen.


      Noch ehe die Sonne aufging, wurde die Reise fortgesetzt. Von Norden her blies ein eisiger Wind, während sich im Osten bereits die ersten Strahlen der blutroten Morgensonne über den Horizont stahlen. Die Berge bildeten gezackte Schattenlinien, die sich dunkel und drohend dagegen abhoben.


      Bevor der Zug aufbrach, verrichteten die Muslime unter den Uiguren ihr Morgengebet. Etwa zwei von zehn Männern bekannten sich zum Glauben an die Lehre Mohammeds. Die anderen waren offenbar bei dem unter den Uiguren traditionell stark verbreiteten Manichäertum geblieben. Mit skeptischen Gesichtern betrachteten sie ihre betenden Gefährten.


      »Als wir Uiguren noch ein großes Reich hatten, wäre es undenkbar gewesen, dass jemand einer anderen als der Lehre des Mani folgt«, hörte Li einen der Männer sagen. »Kein Vater sollte zulassen, dass seine Söhne mit Karawanen nach Westen ziehen, denn was sie von dort mitbringen, sind ansteckende Krankheiten und dieser neue Glaube, der sich verbreitet wie eine Pestilenz!«


      Nach allem, was Li über die Lehren von Mohammed, Mani und Jesus wusste, war ihnen allen gemein, dass sie ihren Anhängern geboten, Andersgläubige zu missionieren und den eigenen Glauben bis in die hinterste Ecke der Welt zu tragen.


      Nur an einen einzigen Gott zu glauben fand sie sehr eintönig, und vor allem schien dem Respekt vor den Ahnen nicht der Wert zuzukommen, den sie für angemessen hielt. Und so konnte Li gut verstehen, dass es unter den Uiguren nicht wenige gab, die sowohl zu Mani als auch zu Allah beteten. Sie hatten offenbar ihre ganz persönliche Mischung beider Glaubenswelten für sich gefunden oder wollten einfach auf Nummer sicher gehen, was wohl hieß, möglichst keinen Gott oder Propheten durch Nichtbeachtung zu beleidigen und so viel übernatürliche Hilfe wie möglich zu ergattern.


      An das, was in den nächsten zwei Tagen geschah, erinnerte sich Li später nicht mehr in allen Einzelheiten. Sie krallte sich am Sattelknauf fest und versuchte, nicht vom Pferd zu rutschen. Die Pausen waren selten, zu essen gab es die ganze Zeit über nichts, und nur dann, wenn die Tiere getränkt wurden, konnten auch die Gefangenen etwas von dem eiskalten Nass der kleinen Wasserläufe oder Quellen zu sich nehmen, die Toruks Leute offenbar hervorragend kannten.


      Als dann in der Ferne ein Lager mit einigen hundert Jurten auftauchte, glaubte Li zunächst, ihren Augen nicht zu trauen. Schließlich hatten sich die Reiter in den letzten Tagen bewusst abseits der Handelswege bewegt und waren außerdem allen Siedlungen ausgewichen, die es weit verstreut in diesem immer karger werdenden Land gab.


      Eine Stadt aus Zelten lag vor ihnen, und einige davon waren größer als so manches Haus.


      Toruks Männer trieben die Pferde auf dem letzten Teil des Weges noch einmal voran. Im Lager war man inzwischen auch auf die Ankömmlinge aufmerksam geworden, und innerhalb kurzer Zeit hatten sich Hunderte von Männern, Frauen und Kindern versammelt. Einige wolfsähnliche, halbwilde Hunde kläfften den Rückkehrern heiser entgegen. Die Benommenheit, die Li so lang umfangen hatte, war wie weggeblasen.


      Toruk und seine Männer ließen sich für ihren Beutezug feiern, während einige der im Lager Gebliebenen sich um die Pferde kümmerten. Li wurde förmlich aus dem Sattel gerissen. Dutzende von Kindern fassten sie an.


      »Sie sieht wie eine aus dem Han-Volk aus«, hörte sie eine Frau sagen, »wie die Soldaten, die euren Vater und eure älteren Brüder umgebracht haben!«


      Daraufhin starrten die Kinder Li wie einen bösen Geist an. Sie wichen zunächst unwillkürlich zurück, während ihre Mutter ihnen sagte, dass die meisten Gefangenen dem Han-Volk aus dem Reich der Mitte entstammten. Ein Junge spuckte daraufhin aus. Wenig später wurde ein Klumpen aus trockenem, recht festem, aber nichtsdestotrotz entsetzlich stinkendem Kameldung geworfen. Li versuchte, sich mit den Armen zu schützen.


      Es folgten Steine und Erdklumpen, die durch die Luft regneten, während einer der Gefangenen rief, er sei doch Tangute und stamme keineswegs vom Han-Volk ab. Aber Tanguten schienen in diesem Zeltlager nicht beliebter zu sein als Menschen aus dem Reich der Mitte. Und so bekam der Tangute– ein vornehmer Händler, dessen ebenso vornehme Kleidung durch den Gewaltritt der letzten Tage ohnehin arg gelitten hatte– noch ein paar zusätzliche Dreckklumpen ab.


      Aber eine durchdringende Stimme ließ alle anderen verstummen. Es war Toruk höchstpersönlich, der diesen Mob zum Schweigen brachte. »Kümmert euch um die Pferde! Und gebt dann den Gefangenen Wasser, Decken und etwas zu essen!«


      »Sind wir die Gastgeber dieser hochnäsigen Stadtleute?«, rief die Frau, deren Mann offenbar irgendwann im Kampf gegen die Soldaten des Reichs der Mitte umgekommen war. Wahrscheinlich bei einem der Überfälle, die die Nomaden inzwischen wohl schon bis ins Kernland führten. Oder sie hatten sich als Söldner eines aufständischen Kriegsherrn anwerben lassen. Die Frau verzog verächtlich das Gesicht.


      »Diese Gefangenen sind wertvoller Besitz– und den wirst auch du pflegen wie einen guten Sattel!«, herrschte Toruk sie an, woraufhin sie verstummte.


      

    

  


  
    
      Drittes Kapitel


      



      Arnulf von Ellingen


      


      


      


      Byzanz!


      Konstantinopel.


      Nova Roma…


      Wie viele Namen hatte diese mächtigste aller Städte der Christenheit schon getragen– Namen mit geradezu legendärem Klang. Arnulf von Ellingen zügelte sein Pferd und blickte die gewaltigen, ehrfurchtgebietenden Mauern empor, die weder Goten noch Hunnen, Bulgaren oder Araber hatten überwinden können.


      Die Kaiserpfalz in Magdeburg kam Arnulf dagegen wie ein befestigtes Gehöft vor– und das, obwohl man dort seit der Regentschaft von Kaiser Otto Magnus und seiner ersten Gemahlin Editha versucht hatte, ein Rom an der Elbe zu schaffen. Dessen imposanter Palast mochte zwar das Oktogon des großen Karl in Aachen übertreffen, doch gegenüber dem, was man in Konstantinopel finden konnte, wirkte es im Grunde ärmlich.


      Der Ritter aus dem Geschlecht derer von Ellingen setzte den Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das dunkelblonde Haar war fast schulterlang. Der Bart war wohl erst während der Reise entstanden, die dieser Mann hinter sich hatte. Er trug ein ledernes Wams und darüber einen Umhang, der auch dafür sorgte, dass sein Schwert nicht so deutlich hervortrat. Die wachen, grünen Augen konnten kaum den Blick von den gewaltigen Mauern wenden, deren einzelne Steine einst mit einer Präzision aufeinandergeschichtet worden waren, die Arnulf nur bewundern konnte– hatte er doch selbst schon zeitweilig den Bau von Burgen in der Billunger Mark überwacht. Daher war ihm bewusst, welcher Leistung es bedurfte, um einen solchen Schutz zu errichten.


      Eine Mauer für die Ewigkeit, dachte Arnulf.


      Schon aus der Ferne hatte die Stadt, die von den normannischen Händlern einfach nur Miklagard– die große Stadt– genannt wurde, einen überwältigenden Eindruck auf Arnulf gemacht. Golden schimmernde Kuppeln, Kirchen, so groß, dass ganze Burgen darin verschwinden würden, und dahinter das blaue Band jener Meerenge, die die pontische See mit dem Mittelmeer verband.


      »Worauf wartet Ihr?«, drangen die Worte einer heiseren, sehr dunklen Stimme zu ihm. »Die Mauern dieser Stadt könnt Ihr auch von der anderen Seite bestaunen, und glaubt mir, sie sind keineswegs die größten Wunder, die es in Konstantinopel zu sehen gibt!«


      Die Stimme gehörte einem Mann in einer Mönchskutte, der auf einem mageren Schecken ritt, dessen Stockmaß wesentlich niedriger war als bei Arnulfs edlem Ross. Der Mönch drückte seinem Tier die Fersen in die Flanke und zog an dem Ritter vorbei. Nach ein paar Pferdelängen hielt sein Pferd plötzlich an, und der Mönch drehte sich im Sattel herum. »Ihr wollt doch nicht so lange warten, bis alle Tore geschlossen sind! Oder man uns für bulgarische Spione hält, weil wir uns die Mauern zu genau ansehen.«


      Arnulf löste sich von dem Anblick. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, und er strich sich über das markante Kinn mit dem ungewohnten Bart, der nach all den Wochen, die sie ununterbrochen unterwegs gewesen waren, immer dichter wuchs. »Wir sind vor niemandem auf der Flucht, Fra Branaguorno!«, wandte er sich dann an den Mönch, der Arnulf als Begleitung auf seiner Reise zugeteilt worden war. Fra Branaguorno stammte angeblich aus Elbara, einem Dorf bei Mailand. Andere wiederum behaupteten, seine Mutter sei eine entlaufene Mauren-Sklavin aus Sizilien gewesen, die ihr Kind vor einem Kloster ausgesetzt habe, in der Hoffnung, dass es dort eine gute Erziehung erhalte und ein Leben in Gläubigkeit führen werde. Aber auch wenn manches Geheimnis die Vergangenheit von Fra Branaguorno zu umgeben schien, leuchtete sein Ruhm in der Gegenwart umso heller. Die besonderen Geistesgaben des Jungen mussten sich schon früh offenbart haben.


      Jedenfalls war Fra Branaguorno inzwischen für seine Sprachkundigkeit und Gelehrsamkeit berühmt. Während einer Zusammenkunft der Großen des Reichs, die Kaiser Otto III. in Verona einberufen hatte, waren die Dienste von Fra Branaguorno bei Verhandlungen mit Griechisch sprechenden Gesandten aus Konstantinopel benötigt worden. Da er außer Griechisch einige der Sprachen des Ostens zumindest in den Grundzügen kannte, die er auf einer Pilgerreise ins Heilige Land sprechen gelernt hatte, schien er der geeignete Mann zu sein, Arnulf von Ellingen bei der heiklen Mission zu begleiten, mit der er von Kaiser Otto betraut worden war. Davon abgesehen genoss Fra Branaguorno das persönliche Vertrauen des Kaisers. Beide teilten dieselbe Vision: die Vorstellung von einem Reich des Glaubens und einer Erneuerung des römischen Kaisertums im Zeichen der Christenheit. Was Carolus Magnus und Otto der Große begonnen hatten, wollte der jetzige Kaiser fortführen, und Fra Branaguorno hatte ihn darin in langen Gesprächen bestärkt.


      Mochte der dürre, blassgesichtige Mann, der trotz seiner grazilen Gestalt auf dem viel zu kleinen Schecken geradezu plump wirkte, auch als einfacher Bettelmönch auftreten, so hatten weder der Kaiser noch Arnulf von Ellingen je einen Mann von höherer Bildung und größerem Wissen kennengelernt. Arnulf war in Magdeburg selbst Zeuge einiger Unterhaltungen gewesen, die der Mönchsbruder mit dem beinahe noch jungenhaft wirkenden Kaiser geführt hatte. Und Otto, der selbst als hochgebildet und trotz seines jugendlichen Alters bereits als sehr kenntnisreich und belesen galt, war deutlich anzumerken gewesen, wie sehr er diesen mindestens ebenbürtigen Gesprächspartner schätzte.


      Otto vertraute Fra Branaguorno wie ansonsten nur wenigen in seiner Umgebung, und Arnulf von Ellingen gab sich keinerlei Illusionen darüber hin, dass ihm der Mönch auch deshalb zur Seite gestellt worden war, um ihn zu bewachen. Zu viel hing davon ab, dass die Mission von Erfolg gekrönt war, zu der man den Ritter von Ellingen auf die Reise in die östlichen Länder geschickt hatte.


      Länder, von deren Größe und Lage man in der Kaiserpfalz zu Magdeburg und selbst unter den Gelehrten der Abtei von Corvey nur eine sehr vage Vorstellung besaß.


      Außer Fra Branaguorno reiste noch jemand mit dem Ritter. Es handelte sich um einen siebzehnjährigen Jungen, der Arnulf als Knappe diente. Sein Name war Gero, und er war ein weitläufiger Verwandter jenes berühmten Gero, dem der Großvater des jetzigen Kaisers einst die slawischen Marken zwischen Elbe und Oder gegeben hatte. Manche nannten die Billunger Mark seither die Mark des Gero.


      Gero hatte aschblondes Haar und blassblaue Augen. Im Schwertkampf und beim Bogenschießen war Gero immer ein gelehriger Schüler gewesen, aber das Schreiben und Lesen hatte er früh aufgegeben. Vor der Beschäftigung mit langen Reihen von Zeichen, die auf Pergament gemalt waren, grauste ihm, und ihm fehlte die Geduld, lange genug zu üben. Nur durch ständige Übung entstand wahre Meisterschaft, wusste Arnulf. Darin unterschied sich der Schwertkampf nicht von der Kunst des Schreibens und Lesens oder dem Lautenspiel, das Gero im Übrigen weitaus besser beherrschte.


      Am besten verstand Gero sich auf den Umgang mit Pferden, und so traf es sich gut, dass die Versorgung von Arnulfs Pferd zu den Hauptpflichten des Knappen gehörte.


      Arnulf drehte sich zu Gero herum, deutete auf die Mauern und meinte: »Schau dir das ja nur gut an, Gero. So etwas wirst du vielleicht nie wieder zu Gesicht bekommen, es sei denn, unserem Herrn gelingt es, ein paar der Baumeister abzuwerben, die sich in dieser Stadt verdingen!«


      Dann trieb Arnulf sein Pferd wieder vorwärts, und Gero folgte seinem Beispiel.


      Die drei Männer ritten entlang den mächtigen Mauern, die ein unüberwindliches Bollwerk zwischen der Stadt und ihrem leicht zu erobernden Umland darstellten.


      Die Sonne war bereits milchig geworden und tief gesunken. Händler, denen sie unterwegs begegnet waren und die zweifellos aus Konstantinopel kamen, hatten ihnen berichtet, dass die Tore der Stadt bei Einsetzen der Dämmerung geschlossen wurden. Der Zeitpunkt änderte sich jeden Tag und an jedem Tor etwas, und das lag anscheinend an den einzelnen Offizieren, die für den entsprechenden Abschnitt der Stadtmauer die Verantwortung trugen. Wie die Kaufleute, die Arnulf und seine Begleiter getroffen hatten, ihnen erzählten, wurden für diese Posten zurzeit nur noch Waräger genommen– Angehörige der aus Nordmännern bestehenden Leibgarde des Kaisers. Niemandem sonst schien man noch zu trauen. Auch wenn gerade ein brüchiger Frieden herrschte, fürchtete man sich hinter den mächtigen Mauern des zweiten Roms doch ständig vor den Angriffen der Bulgaren– und davor, dass Wächter bestochen wurden und feindliche Kämpfer ins Innere der Stadt drangen und vielleicht einen Brand legten. Obwohl die Stadt so gut wie ausschließlich aus Steinhäusern errichtet war, gehörte ein Feuer zu den wenigen Gefahren, denen ihre Bewohner kaum etwas entgegensetzen konnten.


      Der andere Feind, gegen den die Mauern nichts auszurichten vermochten, waren Seuchen, die die Stadt Konstantins immer wieder heimsuchten. Diese Seuchen kamen mit den Schiffen, und da es wohl an keinem Ort der Welt mehr Schiffe gab als in den Häfen von Konstantinopel, war es wenig verwunderlich, dass sich hier nicht nur Waren und Güter, sondern auch die Krankheiten der ganzen Welt sammelten.


      Fra Branaguorno hatte sich unterwegs eingehend bei den Händlern erkundigt, ob derzeit eine Epidemie in der Stadt herrschte. Für diesen Fall hätte der Mönch vorgeschlagen, in einer der kleineren Ortschaften des thracischen Umlandes abzuwarten, wie sich die Dinge entwickelten.


      »Von diesen Schrecknissen habe ich nie etwas gehört!«, hatte Arnulf gestanden.


      Und in Fra Branaguornos Gesicht war daraufhin ein verhaltenes weises Lächeln erschienen. »Alle möglichen Nachrichten und Erzählungen machen sich von einem Ort wie diesem in alle Himmelsrichtungen auf den Weg. Erzählungen von goldenen Kuppeln und Schiffen, die griechisches Feuer speien. Geschichten von den Ratten in den engen Gassen und dem Gestank des Todes, der sich ausbreitet, wenn die Seuchen kommen… Aber offenbar haben es solche Berichte nicht bis nach Magdeburg geschafft!«


      »Wann wart Ihr das letzte Mal in der großen Stadt?«, fragte Arnulf.


      »Oh, das ist schon einige Jahre her. Eigentlich hätte ich Bischof Bernward von Würzburg begleiten sollen, als er zur Brautwerbung für Kaiser Otto aufbrach… Aber man brauchte, wie so oft, meine Dienste dringend anderweitig…«


      »Wie üblich!«, meinte Arnulf.


      Wenig später erreichten sie das Xylokerkos-Tor.


      Die Wächter waren Normannen. Sie sprachen ein Griechisch, das in den Ohren von Männern wie Branaguorno barbarisch klingen musste.


      »Wer seid Ihr und was wollt Ihr in der Stadt?«, fragte der Offizier– ein baumlanger Waräger mit blauen Augen und blonden, zu Zöpfen geflochtenen Haaren, die unter seinem Helm hervorquollen.


      »Wir besitzen ein Empfehlungsschreiben für Johannes Philagathos, der zurzeit am Hof von Kaiser Basileios weilt…«


      »Die halbe Stadt heißt Johannes«, meinte der Waräger. »Von dem Euren habe ich nichts gehört. Zeigt mir einfach Euer Dokument, dann sehen wir weiter.«


      Fra Branaguorno holte den Brief hervor und reichte ihn dem Offizier. Der blonde Hüne faltete ihn auseinander und blickte mit gerunzelter Stirn auf die Reihen von Buchstaben. »Das ist Latein, kein Griechisch«, stellte er fest.


      »Bei allen Heiligen, dies muss wahrhaftig eine Stadt der Wunder sein, wenn hier sogar die Nordmänner lesen können!«, entfuhr es Gero erstaunt.


      Der Waräger hatte das gehört. »Saxland?«, fragte er.


      »Ja, daher kommen wir«, bestätigte Arnulf, obwohl Branaguorno ihm eigentlich eingeschärft hatte, sämtliche Verhandlungen am Tor seinem Griechisch sprechenden Begleiter zu überlassen. Schon deshalb, weil Branaguorno nicht zum ersten Mal in der Stadt des Konstantin weilte und sich auskannte, wie man mit den Wachoffizieren umgehen musste. Im Notfall hätte er sogar gewusst, wen man bestechen konnte, um zu bekommen, was man wollte.


      Allerdings hatten sich die Verhältnisse offenbar seit seinem letzten Aufenthalt in einigen Punkten geändert. Bereits das, was sie auf dem Weg durch Thracien erfahren hatten, war für Fra Branaguornos Ohren überaus erstaunlich gewesen. Die Warägergarde des Kaisers gab es zwar auch vor Jahren schon– aber die Krieger aus dem rauen Norden waren mit Wichtigerem beschäftigt als damit, Tore zu bewachen. Dass der Kaiser die Elite der Soldaten mit so profanen Aufgaben betraute, war ein Zeichen dafür, wie unsicher man sich trotz der gewaltigen Mauern fühlte, die sich vom Marmarameer bis zu einer Bucht mit dem Namen Goldenes Horn zogen und damit die auf einer Halbinsel liegende Stadt nach Westen hin vollkommen abschlossen.


      Der Warägeroffizier musterte noch einmal Branaguorno von oben bis unten, dann wandte er sich zunächst Arnulf und dann Gero zu. »Saxland!«, sagte er noch einmal, diesmal wie eine Feststellung.


      Unter den Nordmännern war Saxland ein Sammelbegriff, der nicht nur das Land der Sachsen zwischen Elbe und Ems, sondern alle Herzogtümer des Regnum Teutonicorum umfasste. Manchmal bezeichneten die Nordmänner damit sogar das gesamte Reich Kaiser Ottos und schlossen außer den Ländern zwischen Alpen und Nordsee Italien und Burgund mit ein. Warum auch nicht? Da die Sachsen den deutschen König und den römischen Kaiser stellten, hatten sie offensichtlich unter allen Völkern des Reichs die Vorherrschaft.


      »Wir kommen mit einer schriftlichen Botschaft von Kaiser Otto«, sagte Arnulf. Die Sprache der Sachsen war von jener der Nordmänner nicht so verschieden, dass man sich nicht hätte verständigen können, wenn man sich Mühe gab und nicht zu schnell sprach. Bisweilen, so hatte Arnulf schon des Öfteren gedacht, war es für einen Sachsen schwieriger, einen Schwaben oder Baiern zu verstehen als einen Dänen.


      »Mir reicht es schon, dass Ihr keine Bulgaren seid«, meinte der Waräger. »Ich bin Thorstein aus Birka und diente früher dem König von Orkney, bevor ich mich von den Kiewer Rus anwerben ließ und schließlich hier, in der goldenen Stadt, mein Glück gemacht habe.«


      »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Thorstein aus Birka!«


      »Ganz meinerseits.« Er lachte. »In Britannien habe ich gegen euch Sachsen gekämpft und bin immer siegreich gewesen.«


      »Nun, hier braucht Ihr Euch nicht davor zu fürchten, dass ich gekommen wäre, um das zu rächen.«


      »Da bin ich aber froh!«, meinte Thorstein ironisch, und seine Männer konnten sich ein Lachen nicht verkneifen. Der Offizier wandte sich dann an Gero. »Du bist der Knappe dieses edlen Ritters?«


      »So ist es«, nickte Gero, sichtlich verlegen.


      »Ich weiß nicht, was man dir über uns aus dem Norden erzählt hat, aber dass du der Ansicht bist, unsereins könnte nicht dazu taugen, Lesen zu lernen, ist schon fast ein Grund, dich herauszufordern!«


      Die anderen Waräger lachten– und Fra Branaguorno schien sehr erleichtert darüber zu sein, dass Thorsteins Worte offenbar als Scherz gemeint waren.


      Thorstein und seine Männer ließen sie passieren– allerdings erst, nachdem sie sich genauestens hatten zeigen lassen, welche Waffen die drei Männer mit sich führten. In Fra Branaguornos Fall waren das ohnehin nur die Waffen des Geistes– und was Arnulf und Gero betraf, so hatte niemand etwas dagegen, dass sie ihre Schwerter mit sich führten. Wohl aber suchten die Krieger der kaiserlichen Leibgarde nach brennbaren Stoffen, besonderen Ölen oder dergleichen, die vielleicht darauf schließen ließen, dass hier jemand beabsichtigte, einen Brand zu legen und der Stadt zu schaden.


      Wer so etwas in die Stadt einführte, brauchte dazu eine besondere Genehmigung.


      Schließlich wurde es Arnulf und seinen Begleitern gestattet, das Tor zu durchreiten.


      Etwas mehr als zehn Schritte eines großgewachsenen, langbeinigen Mannes breit waren die Mauern, die Konstantinopel schützten. Von der Innenseite aus waren Türen zu sehen, die wohl zu Wachstuben und Unterkünften der Bewacher führten. Die Wehrgänge mit ihren Zinnen, von denen aus die kaiserlichen Soldaten das Umland beobachteten, mussten breiter sein als im Reich Kaiser Ottos die meisten Straßen.


      Gero konnte nicht anders, er wandte sich noch einmal im Sattel um. Ganze Fuhrwerke würden auf diesen Gängen die Mauer entlangfahren können, und es musste ohne weiteres möglich sein, auch größere Katapulte dort zu bewegen.


      Es blieb Gero kaum Zeit, sich umzusehen, denn mehr als ein Dutzend Bettler umringten ihn und seinen Herrn bereits. Den Mönch Branaguorno beachteten sie dabei kaum. Offenbar nahmen sie nicht an, dass bei dem hageren, blassen Mann in der groben Kutte überhaupt etwas zu ergattern war.


      Die Bettler– unter ihnen Kinder, Halbwüchsige und Krüppel– redeten unablässig in griechischer Sprache auf Arnulf und Gero ein.


      Es war Fra Branaguorno, der diesem Treiben ein Ende setzte, indem er ein paar Kupfermünzen auf den Boden warf, auf die sich die Bettler sogleich stürzten– er, der doch im Gewand des Bettelmönchs ritt, von dem man zuallerletzt erwartet hätte, dass er sich wie ein hoher Herr gebärdete.


      »Und jetzt gebt Eurem Gaul etwas Druck in die Weichen, sonst wird man Euch in einem Jahr noch hier festhalten!«, raunte Branaguorno.


      Wenig später ritten die drei eine der breiten Straßen entlang, die sich wie ein Netz durch die Stadt zogen.


      »Es sind mehr Menschen in der Stadt als vor Jahren bei meinem letzten Besuch«, sagte Fra Branaguorno. »Und es gibt weniger Ruinen, in denen Bettler hausen…«


      »Das seht Ihr auf einen Blick?«, fragte Arnulf.


      »Oh ja! Diese Stadt mag Euch wie ein riesiger Wald aus Häusern und Menschen erscheinen, wenn Ihr sie mit Magdeburg, Köln oder Venedig vergleicht. Aber schaut genau hin… Sie wurde einst für mehr Menschen gebaut, als hier zurzeit leben. Das seht Ihr schon an der Mauer!«


      »Ja, das ist mir auch aufgefallen«, stellte Arnulf fest. In seiner Heimat besaßen wenige Städte eine Ummauerung und wenn doch, passte sie dem Ort zumeist so schlecht wie ein zu eng geratenes Kettenhemd, das ein Ritter von seinen Vorfahren ererbt oder bei einem arg schmächtigen Gegner im Turnier gewonnen hatte. Die Mauern Konstantinopels hingegen waren großzügig bemessen. Zu großzügig.


      Sie ritten durch die Außenbezirke, vorbei an der Pege-Kirche, wie Fra Branaguorno das Gotteshaus zu ihrer Linken nannte.


      Ganz außen, nahe den Mauern, lebten vorwiegend arme Leute in engen Gassen. Bettler, die sich in leer stehenden Häusern angesiedelt hatten, ebenso wie Tagelöhner, die darauf hofften, dass sie den Händlern beim Be- und Entladen der Waren helfen konnten, wenn sie zu den Märkten oder den verschiedenen Häfen der Stadt fuhren. Außerdem lebten Söldner der Wachmannschaften hier mit ihren Familien– abgesehen natürlich von den Angehörigen der Warägergarde, die einen weitaus höheren Status besaßen und sich– trotz ihrer barbarischen Herkunft– mit einer so bescheidenen Bleibe auch nicht zufriedengegeben hätten. Die Nordmänner schienen zu wissen, wie wertvoll ihre Kriegskünste für den Kaiser von Konstantinopel und die Sicherheit der Stadt waren. Dementsprechend selbstsicher traten sie auf.


      Nach den Quartieren der Armen in unmittelbarer Nähe der Mauern folgte ein Gebiet mit weitläufigen Gärten, die zu luxuriösen Villen auf den Hügeln zu beiden Seiten des Flusses Lykos gehörten. Es war offensichtlich, dass sich hierher die besonders Reichen und Edlen zurückzogen. Bewaffnete Wächter schritten an den Palisadenzäunen dieser angesichts der sonstigen Enge der Stadt fast obszön weitläufigen Anwesen entlang. Manche Burg in Sachsen oder Franken hatte nicht die Ausmaße dieser Landsitze, die dazu noch inmitten einer Stadt lagen. Und dennoch von grünen Hügeln umgeben waren.


      Arnulf zügelte sein Pferd und ließ den Blick schweifen.


      »So sind die geradezu fantastischen Geschichten, die man sich über die Stadt des östlichen Kaisers erzählt, also wahr«, murmelte der Knappe.


      »Ja– und man stelle sich vor, welcher Abstieg es für eine Frau wie die inzwischen selige unseres Kaisers war, von Konstantinopel nach Magdeburg zu gehen«, meinte Arnulf.


      »Oh, übertreibt in dieser Hinsicht nicht«, wandte Fra Branaguorno ein.


      »Übertreiben?«, wunderte sich Arnulf. »Wie kann man den Unterschied zu übertrieben schildern, da er doch für jedes menschliche Auge schlichtweg überwältigend ist!«


      »Mag sein. Aber für Theophanu war es gewiss die glücklichste aller möglichen Fügungen, nach Magdeburg zu gelangen– auch wenn das Wetter dort sicherlich weitaus unfreundlicher ist als an der Küste Thraciens…«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Nun, das wissen nur wenige, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es in aller Offenheit äußern sollte…«


      Auf Arnulfs Stirn bildete sich eine Falte. »Nun ziert Euch nicht, Fra Branaguorno! Erst weckt Ihr mein Interesse und dann belasst Ihr es bei ein paar geheimnisvollen Andeutungen!«


      Fra Branaguorno seufzte. »Gut, so will ich Euch sagen, was man sich am Hof zu Magdeburg hinter vorgehaltener Hand erzählte: Theophanu war nicht von so adeligem Geblüt, wie es oft herausgestellt wurde.«


      »Fließt nicht das Blut eines östlichen Kaisers in ihr?«


      »Sie war die entfernte Nachfahrin eines nicht sehr geschätzten Feldherrn namens Konstantin Skleros, an den sich niemand mehr erinnert…«


      »Also keine Purpurgeborene!«


      »Nein. Allerdings sind jegliche Hinweise darauf aus den Dokumenten getilgt worden. Es wäre schwierig geworden, sie gut zu verheiraten, und da war der Hof im Sachsenland die beste von vielen schlechten Möglichkeiten.«


      »Oh, das habe ich in der Tat nicht gewusst«, gestand Arnulf zu. »Und ehrlich gesagt, erschien sie mir immer als eine sehr würdevolle Regentin…«


      »Man kann viele Dinge lernen«, lächelte Fra Branaguorno. »Und wie es scheint, gilt das in manchen Fällen sogar für die hohe Geburt!«


      Sie erreichten jenseits der Arkadius-Säule wieder dichter bebautes Stadtgebiet. Auf den Straßen drängten sich Händler aus aller Herren Länder. Weithin sichtbar war ein über den Fluss Lykos gebautes Forum. Der Fluss mündete an dieser Stelle in die Bucht des Eutherios-Hafens. Arabische Daus wurden hier entladen– Getreideschiffe aus Ägypten, das schon in römischer Zeit die Kornkammer Byzantions gewesen war. Dass die Kaiser von Konstantinopel immer wieder in verlustreiche kriegerische Auseinandersetzungen mit den Arabern verwickelt waren, hatte daran offenbar nichts geändert. Neben den griechischen Schiffen legten die Langschiffe normannischer Händler an, die hier auf dem Rückweg aus dem Orient oft wochenlang festsaßen, weil sie auf günstige Strömung und Wind warten mussten, um den Bosporus in Richtung Schwarzes Meer passieren zu können. An einem der vor Anker liegenden Schiffe entdeckte Arnulf das Banner des Dogen von Venedig– es war in aller Bescheidenheit unterhalb des Banners von Kaiser Basileios am Mast aufgezogen worden, denn formal gesehen gehörte Venedig zum kaiserlichen Machtbereich. Allerdings ging man in der Lagunenstadt längst eigene Wege.


      Arnulf kannte sich in dieser Hinsicht aus, er war des Öfteren im Auftrag von Kaiser Otto dort gewesen, um die Möglichkeiten einer Annäherung zu erkunden.


      Aber die Venezianer wollten offenbar von keinem der beiden Kaiser beherrscht werden und lavierten diplomatisch zwischen ihnen hin und her, um sich die größtmögliche Unabhängigkeit zu erhalten.


      »Ich sehe nirgends die berühmten Kriegsschiffe, die das griechische Feuer senden können!«, sagte Arnulf an Fra Branaguorno gerichtet. Von den Siegen, die diese Schiffe gegen Araber und Normannen errungen hatten, erzählte man sich sogar in Venedig, und Reisende hatten jene Geschichten bis ins ferne Land der Sachsen getragen. Feuer, das dem Feind entgegengeschossen wurde und selbst durch Wasser nicht gelöscht werden konnte, hatte die Stadt ebenso wirksam zum Meer hin geschützt, wie es die titanischen Mauern gegenüber dem thracischen Hinterland taten, und mancherorts hielt man die Geschichten darüber gar für Propaganda, die Kaiser Basileios mächtiger erscheinen lassen sollte, als er in Wahrheit war.


      »Das ist nur ein kleiner Getreidehafen«, sagte Fra Branaguorno. »Auch wenn Ihr hier mehr Schiffe als in Venedig und Genua zusammen findet und ganz Bremen hier Platz hätte!«


      Fliegende Händler sprachen die drei Reiter sofort an. Fra Branaguorno jagte sie mit ein paar barschen Worten davon.


      Arnulf von Ellingen konnte da nur den Kopf schütteln. »Was Euren Umgang mit diesen Bettlern angeht, kann ich mich nur wundern, Fra Branaguorno! Schließlich seid Ihr doch selbst zur Armut verpflichtet.«


      »Es tut mir in der Seele weh, nicht jedem Bedürftigen etwas geben zu können«, behauptete Branaguorno, aber es klang nicht sonderlich überzeugend.


      Arnulf wandte sich im Sattel um und meinte, an Gero gerichtet: »Heute lernst du einiges fürs Leben, zum Beispiel wie selbst ein dem Weg unseres Herrn Christus verpflichteter Mann Gottes gegen die Zehn Gebote verstößt, indem er die Unwahrheit spricht!«


      »Nun, ich…« Gero wollte sich nicht dazu äußern. Zu sehr waren sowohl Arnulf als auch der gelehrte Mönch für ihn Respektspersonen. Aber hin und wieder neigte Arnulf dazu, über Fra Branaguorno zu spotten.


      Die Wahrheit– so wie Arnulf sie sich zusammenreimte– war wohl, dass Fra Branaguorno keineswegs aus innerer Berufung heraus Mönch geworden war. Zumindest hatte ihn kaum eine Berufung zur Armut, sondern vermutlich eher ein unstillbarer Drang zur Gelehrsamkeit veranlasst, die drei Gelübde abzulegen.


      Südlich des großen Hippodroms, in dem zigtausend Menschen den Pferderennen zusahen und der Kaiser sich dem Volk zeigte, gab es einige Viertel mit eng beieinanderstehenden Häusern. Meist waren es Lagerhäuser von Händlern, deren Geschäften die räumliche Nähe eines weiteren Hafens und des Hippodroms zugute kam.


      »Achtet auf Taschendiebe!«, riet Fra Branaguorno, als sie sich durch die geschäftigen und für Arnulfs Empfinden völlig überfüllten Gassen zwängten, die vom Hippodrom geradewegs in Richtung des Kaiserpalastes führte.


      »Wenn Euch die Straßen dieser Gegend überfüllt vorkommen, so lasst Euch gesagt sein, dass sie im Moment beinahe noch menschenleer sind…«, meinte Fra Branaguorno lachend.


      »Was sagt Ihr da?«, entfuhr es Arnulf.


      »…verglichen mit den Tagen, an denen der Kaiser sich im Hippodrom zeigt«, vollendete der Mönch seinen Satz. »Dann ist hier wirklich der Teufel los!« Branaguorno bekreuzigte sich. »Man mag mir diese Ausdrucksweise verzeihen, und gewiss will ich damit trotz aller Gegensätze im Glauben nicht gesagt haben, dass die Stadt Konstantins je etwas mit dem Teufel zu tun hätte…«


      »Nun, wenn wahr ist, was Ihr sagt, können wir wohl nur hoffen, die Stadt bereits verlassen zu haben, wenn das nächste Mal im Hippodrom ein Spektakel stattfindet!«, sagte Arnulf.


      »Eure Hoffnung ist aussichtslos, Arnulf. Ein paar Tage länger werden wir hier in Konstantinopel schon zubringen müssen…« Mehr sagte er nicht, denn jedes weitere Wort wäre zu viel gewesen. Die Stadt hatte Hunderttausende von Ohren, und man konnte nie wissen, ob nicht zufällig jemand mithörte, der die Sprache der Fremden verstand und vielleicht auch aus bruchstückhaften Äußerungen die richtigen Schlüsse zu ziehen vermochte.


      Und der Auftrag, mit dem Arnulf von Ellingen vom westlichen Kaiser in den Osten geschickt worden war, musste unter allen Umständen geheim bleiben.


      Sie erreichten eine Nebenstraße, in der weit weniger Menschen waren. Ein paar verkrüppelte Kriegsveteranen saßen am Straßenrand auf einer Treppenstufe. Männer mit blonden oder rötlichen Haaren, die von weither kamen und in den Söldnertruppen des östlichen Kaisers gedient hatten. Einem fehlten ein Arm und ein Bein, einem anderen der rechte Arm und ein Ohr, so als hätte ein Schwerthieb beides abgetrennt. Gero starrte die Männer ein paar Augenblicke zu lang an. Auch wenn es im Reich des Sachsenkaisers sicher nicht weniger Krieg und Gewalt gab als hier, hatten weder Gero noch Arnulf Kriegskrüppel dieser Art und in größerer Zahl gesehen. Aber man erzählte sich über die Medizin des Ostens wahre Wunderdinge, und so mochte es gut sein, dass hier mancher Krieger Verletzungen überlebte, die andernorts den sicheren Tod bedeuteten.


      Vor einem Gebäude, das zwischen den umliegenden mehrstöckigen Lagerhäusern klein wirkte, zügelte Fra Branaguorno sein Pferd und stieg aus dem Sattel. Seiner schlaksigen Gestalt wegen wirkte er dabei sehr unbeholfen. Die Kapuze seiner Kutte trug er über dem Kopf, und er achtete darauf, dass sie nicht verrutschte.


      Branaguorno machte die Zügel des Pferdes an einer Querstange vor dem Gebäude fest und ging zur Tür. Dort klopfte er.


      Ein Mönch mit rundem Gesicht und roten Wangen öffnete. Arnulf schätzte ihn auf nicht älter als Mitte zwanzig.


      »Fra Branaguorno!«, entfuhr es dem rundlichen Mönch. »Wir haben Euch bereits lange erwartet!«


      »Die Reisewege sind unsicher geworden, Bruder Markus«, gab Branaguorno mit gedämpfter Stimme zurück. Er deutete auf Arnulf und Gero. »Ich darf Euch Arnulf von Ellingen und seinen Knappen Gero vorstellen. Wir brauchen Unterkunft und Verpflegung. Und außerdem habe ich ein versiegeltes Dokument für Euren Oberen.«


      »Kommt herein!«, sagte Bruder Markus, bei dem Arnulf sich fragte, woher er wohl stammte. Der dickliche Mönch hatte Latein gesprochen, das Arnulf gut verstand, auch wenn er zugeben musste, dass ihm die Sprache der Italiener näher war. Letztere hatte er während der kaiserlichen Feldzüge in Italien erlernt, an denen teilzunehmen seine Pflicht gewesen war, und er konnte sich fast fließend darin verständigen. Bei reinem Latein kamen ihm die Wörter manchmal deutlich schwerfälliger über die Lippen.


      Aber die Art und Weise, in der Bruder Markus das Lateinische aussprach, war Arnulf vertraut.


      »Ihr stammt aus der Mark der Elbslawen!«, stellte er fest. »Leugnet es nicht, Eure Sprache verrät Euch!«


      Bruder Markus lächelte mild. »In der Gemeinschaft der Gläubigen spielt es keine Rolle, wo die Wiege gestanden hat«, erklärte er. »Aber Ihr habt Recht! Ich stamme aus der Billunger Mark.«


      »Ich kenne das Gebiet ganz gut«, sagte Arnulf. »Leider, muss man wohl sagen, denn alljährlich hält es der Kaiser für notwendig, dorthin mit großem Heeresaufgebot zu ziehen und den Billungern den christlichen Glauben mit dem Schwert beizubringen.«


      »Es war die Kraft des Glaubens und die Güte der Gläubigen, die mich bekehrte«, erwiderte Bruder Markus. »Und ich wüsste niemanden, der die Erleuchtung durch das Schwert gewonnen hätte.«


      »Mit diesen Dingen kenne ich mich nicht aus, Bruder. Ich weiß nur, wem ich einen Lehenseid geschworen habe und deswegen bis ans Ende der Welt folgen muss!«


      Bruder Markus lächelte versöhnlich. »Nun, wenn Ihr dem Kaiser schon in die Billunger Mark gefolgt seid, so wart Ihr ja vom Ende der Welt nicht weit entfernt!«


      Die Unterkunft bei den Mönchen war sehr einfach. Die Gäste bekamen einen Platz in einem großen Schlafsaal, aber Arnulf hatte nicht das Geringste dagegen einzuwenden. Bequemer als die Erde, auf der sie die letzte Nacht verbracht hatten, war dieses Lager allemal.


      Ansonsten nächtigten hier vor allem Pilger, die ins Heilige Land reisten– aber auch einige Ritter, die offenbar zur Begleitung des Johannes Philagathos gehörten und am Hof von Kaiser Basileios dafür sorgen sollten, dass sich vielleicht trotz aller Widrigkeiten noch eine geeignete Hochzeitskandidatin für den Magdeburger Hof fand.


      »Für wie lange habt Ihr unseren Aufenthalt hier in Konstantinopel geplant, Fra Branaguorno?«, fragte Arnulf den Mönch, als er glaubte, mit seinen Gefährten allein zu sein.


      Der blasse Mann legte einen Finger auf den Mund.


      »Traut niemandem, werter Arnulf.«


      »Aber– wir sind hier unter Männern Gottes!«, entfuhr es Gero, dem es eigentlich nicht zustand, sich auf diese Weise in das Gespräch einzumischen.


      Fra Branaguorno wandte ihm den Kopf zu. »Das ist ein Grund, besondere Vorsicht walten zu lassen, Gero.«


      »Das verstehe ich nicht! Haben all diese Männer sich nicht dem Dienst am Herrn verschrieben?«


      »Aber Ohren haben sie trotzdem«, erwiderte Fra Branaguorno lächelnd. »Und Zungen ebenfalls, mit denen sie das, was sie hören, weitertragen.«


      »Ich hoffe, dass wir unsere Reise bald fortsetzen können, Fra Branaguorno. Vielleicht könnt Ihr Eure Kontakte aus früherer Zeit dazu nutzen, dies möglich zu machen!«


      »Ihr wisst, dass ich alles versuchen werde«, sagte der Mönch mit dem ihm eigenen Ernst.


      Während Arnulf sein Gepäck ordnete, dachte er daran, dass sie schon eine ziemlich weite Reise von Magdeburg bis hierher, an den Hof des östlichen Kaisers, hinter sich hatten. Aber der schwierige Teil ihres Weges lag noch vor ihnen. Ein Weg, der in ein geheimes Land führte, aus dem die Nordmänner den Stahl ihrer berühmten bruchfesten Ulfberht-Schwerter bezogen. Noch gut hatte Arnulf den Moment in Erinnerung, als Kaiser Otto ihn in einem abgelegenen Nebenraum der Kaiserpfalz zu Magdeburg empfing– ein junger Mann, eigentlich noch ein Junge, der trotzdem alle durch seinen Geist und seine Bildung verblüffte. Das Wissen der Welt nannte man ihn daher, und Arnulf musste zugeben, dass er dem kaiserlichen Jungen in dieser Hinsicht vollkommen unterlegen war und sich manchmal in seiner Gegenwart wie ein Bauerntölpel vorkam. Ein ungewöhnlich wacher Geist, gepaart mit der besten Ausbildung, die man unter seinesgleichen erhalten konnte– und das Ergebnis war ein früh vollendeter, früh gereifter Jüngling, der es immerhin geschafft hatte, seiner Großmutter Adelheid die Herrschaft zu entreißen, die diese nach dem Tod seiner Mutter Theophanu stellvertretend für ihn ausgeübt hatte. Auch bei den Großen des Reichs hatte sich Otto inzwischen– trotz seines Mangels an Jahren– Respekt verschafft. Diesen wachen Verstand durfte niemand unterschätzen, und wer da geglaubt hatte, mit einer jungenhaften Marionette auf dem Thron leichtes Spiel zu haben, sah sich schon bald grausam getäuscht.


      »Worüber ich jetzt mit Euch spreche, ist hoch geheim, sodass Ihr selbst Eurem Knappen erst den wahren Grund der Reise verraten werdet, wenn Ihr das Reich des östlichen Kaisers hinter Euch gelassen habt«– das waren die Worte Ottos gewesen. »Eingeweiht ist außer Euch und mir nur noch Fra Branaguorno, der bei den Mönchen von Corvey in Westfalen als Bruder Branagorn bekannt ist, weil sie die Mundart der Welschen nicht über die Lippen bringen…« Ein stilles Lächeln huschte dabei über seine glatten Wangen. Er war gewiss den meisten Menschen in seiner Umgebung überlegen, aber mitunter neigte er ein wenig zum Spott über diejenigen, die er– oft zu Recht!– für geistig schwerfällig hielt. Eine Eigenschaft, die einem Herrscher das Genick brechen konnte, wenn er sie nicht im Zaum hielt. Aber er lernte schnell, und so traute Arnulf ihm durchaus zu, dass er auch die Kunst vervollkommnete, als kluger Geist mit einem Hofstaat von Tölpeln Umgang zu pflegen, ohne alle zu beleidigen.


      »Es geht um die Schwerter, die nicht brechen«, erklärte er. Arnulf wusste natürlich sofort, was der Herrscher meinte. Die Schwerter eines geheimnisvollen Nordmannes, der seine Waffen mit seinem Namen zeichnete– Ulfberht.


      Es war zweifelhaft, dass Ulfberht noch lebte– wenn er nicht überhaupt eine Gestalt der Sagen war, die man sich unter Nordmännern erzählte. Wahrscheinlich schmiedeten seine Erben unter diesem Namen weiter und machten gute Geschäfte damit. Über den Hafen Haithabu gelangten die Waffen auch ins Reich Kaiser Ottos– nur ließen sie sich die Nordmänner sehr teuer bezahlen.


      »Es ist nicht nur die Schmiedekunst, die diese Waffen auszeichnet«, sagte Otto. »Es ist der Stahl selbst. Wir wissen seit Langem, dass die Nordmänner diesen Stahl in schwarzen Barren über das Schwarze Meer und die östlichen Flüsse bis in ihre Länder an der Ostsee bringen. Aber jetzt verdichten sich die Hinweise auf das Land, aus dem der Stahl kommt.«


      »So wollt Ihr den Handel damit in Zukunft ohne kostspielige Umwege über die Dänen und Schweden vollziehen!«, erkannte Arnulf in jenem Moment. Dass der Kaiser Händler, Reisende und Gefangene systematisch befragen ließ, von denen man vermuten konnte, dass sie irgendetwas über dieses geheimnisvolle Land des unzerbrechlichen Stahls wussten, war bekannt.


      »Ja– und vor allem darf mein kaiserlicher Bruder im Osten nichts davon erfahren«, klangen Ottos weitere Worte noch in Arnulfs Ohr. »Ihr wisst ja um die Gegensätze, die es zwischen unseren Höfen nach wie vor gibt…«


      »Gewiss, mein Kaiser.«


      »Das Land heißt Chorasan, und es soll von einem Herrschergeschlecht regiert werden, das als die Samaniden bezeichnet wird. Und es liegt jenseits von Persien. Ich gebe gerne zu, dass das nicht allzu viel an gesichertem Wissen ist, aber es ist in meinen Augen Grund genug, jemanden dorthin zu schicken, der mit dem Hof dieser Stahlbarrenhändler aus den fernen Bergen Chorasans verhandeln soll!«


      »Und da dachtet Ihr an mich?«


      »Ihr seid zwar kein Schmied, aber Ihr versteht doch genug von dieser Kunst und von der Qualität unserer Waffen, dass Ihr wissen werdet, wann Ihr wirklich am Ursprung des Weges seid, von dem aus die Barren in die Länder der Nordmänner geschickt werden.«


      »Ich hoffe, dass Ihr mich und meine Fähigkeiten nicht überschätzt!«, sagte Arnulf.


      Das Lächeln, das Otto in diesem Moment gezeigt hatte, war Arnulf als prägendster Teil der Unterhaltung in Erinnerung geblieben. Nein, Otto überschätzte so schnell niemanden. Das Gegenteil war eher der Fall. Er neigte dazu, seine Untergebenen sich gegenseitig kontrollieren zu lassen, und die Tatsache, dass Fra Branaguorno ihn begleitete, war gewiss in diesem Sinn zu verstehen. »Ich mute Euch nichts zu, wozu Ihr nicht in der Lage seid, Arnulf von Ellingen.«


      Hochmut schwang unüberhörbar in seinen Worten mit.


      »Für alles, was Ihr nicht vermögt, ist Fra Branaguorno zuständig. Insbesondere wird er Euch in den Ländern des Ostens weiterhelfen, auch wenn Ihr zweifellos irgendwann in ein Gebiet kommen werdet, in dem Euch selbst sein umfangreiches Wissen kaum noch zu nützen vermag. Aber ich vertraue Eurer Fähigkeit, Euch in ungewohnten Situationen zu bewähren, wie Ihr ja schon auf verschiedenen Schlachtfeldern und Kriegszügen in meinen Diensten eindrucksvoll unter Beweis gestellt habt.«


      Arnulf von Ellingen hatte sich vorgenommen, alles daranzusetzen, sich der Ansprüche an die Erfüllung dieser besonderen Mission würdig zu erweisen. Und in der Tat reizte ihn der Gedanke, in Länder vorzudringen, die bisher bestenfalls dem Namen nach bekannt waren, über die es aber außer wunderlichen Geschichten kaum etwas zu berichten gab.


      Arnulf warf einen Blick zu Gero und fragte sich, wann wohl der richtige Moment war, um den Jungen in den eigentlichen Sinn dieser Reise einzuweihen, damit er die entsprechende Vorsicht walten lassen konnte und die Mission nicht unwissentlich in Gefahr brachte.


      Spätestens wenn wir das Reich des östlichen Kaisers hinter uns gelassen haben, muss er wissen, worum es wirklich geht!, ging es dem Ritter durch den Kopf.


      

    

  


  
    
      Viertes Kapitel


      



      Steppenwind


      


      


      


      »He, mach schneller!«, rief die gedrungene, faltige Frau mit den giftigen Augen.


      Obwohl Li nun schon viele Wochen im Lager von Toruks Leuten lebte, hatte sie den Namen dieser Frau noch nicht herausfinden können, die in der Gruppe offenbar eine wichtige Rolle spielte.


      Sie war die Witwe eines früheren Anführers und genoss nach wie vor höchsten Respekt. Allerdings sprach niemand sie mit dem Namen an. Alle nannten sie untereinander nur »die Strenge«. Einige der jüngeren Frauen hatten geradezu Angst vor ihr. Erst recht galt das für die Gefangenen. Die Strenge schien es zu genießen, sie zu schikanieren. Dass sie die niedrigsten Arbeiten erledigen mussten, hatte Li erwartet. Etwas anderes wäre ihr auch gar nicht in den Sinn gekommen. Sie und die anderen Verschleppten konnten froh sein, dass man sie einigermaßen mit Nahrung versorgte, auch wenn es sich dabei zumeist um Abfälle und Überreste handelte. Vieles war kaum noch genießbar. Davon abgesehen vertrugen Li und die anderen Angehörigen des Han-Volks unter den Gefangenen die Milch und den Käse schlecht, die bei Toruks Leuten einen Hauptbestandteil der Nahrung ausmachten. Ungefähr die Hälfte der Gefangenen war daher krank und wand sich in Bauchkrämpfen, während die andere Hälfte sich gerade von der Käsekrankheit erholte.


      Aber es schien unmöglich, diesem Gift auszuweichen, denn in Toruks Stamm war es offenbar Sitte, nahezu alle anderen Speisen damit zu vermischen. Der Stamm hielt neben Schafen und Ziegen etliche Rinder, und alles, was an Essbarem durch diese Tiere zu gewinnen war, wurde auch verwertet.


      Oft genug mussten die Gefangenen beim Beaufsichtigen der Tiere mithelfen. Dass sie dabei vielleicht fliehen könnten, kam den Nomaden wohl gar nicht in den Sinn– in der Tat hätten die schnellen Reiter die Flüchtlinge selbst unter ungünstigsten Umständen innerhalb von wenigen Stunden wieder einfangen können. Und die Strafen, mit denen zu rechnen war, waren mit Sicherheit schlimmer als alles, was es ansonsten bei ihnen zu erdulden gab.


      Li befand sich mit einem Bündel von zusammengeklaubtem Brennholz am Rand des Lagers, als die Strenge sie anfuhr.


      »Na los, worauf wartest du, hässliche Pflanze!«


      Hässliche Pflanze– das war der Name, den die Strenge ihr gegeben hatte. Sie benutzte für jeden der Gefangenen einen wenig schmeichelhaften Namen und erwartete auch, dass der Betreffende darauf hörte. »Denkst du, dass ich erst Feuer haben will, wenn der nächste Frühling kommt? Oder muss ich dich vorher verprügeln?«


      Li hatte es sich längst abgewöhnt, diesen Äußerungen allzu viel Bedeutung zuzumessen. Glücklicherweise war die Strenge zu alt, um ihren Drohungen Taten folgen zu lassen, denn sie hinkte und hatte augenscheinlich weit weniger Kraft in ihrem Körper als in ihrer Stimme. Und wenn sie die jungen Männer ihres Stammes anwies, die Gefangenen für sie zu schlagen, war denen das peinlich. Ehre konnte man so nicht gewinnen und mit entsprechend geringem Enthusiasmus waren sie dann bei der Sache. Jedenfalls war bei ihnen nichts von dem schier grenzenlosen Hass zu spüren, der die Strenge erfüllte.


      Li fragte sich, woher dieser Hass wohl genau rührte– ein Hass, der insbesondere den Angehörigen des Han-Volks zu gelten schien, denn die behandelte sie besonders schlecht.


      Von einer tibetischen Magd, die Toruks Leuten auf irgendeinem Raubzug in die Hände gefallen war und seitdem der Strengen diente, erfuhr Li dann, dass deren Eltern durch chinesische Soldaten getötet worden waren. Sie hatte das als kleines Mädchen von kaum fünf Jahren mit ansehen müssen.


      »Die Strenge spricht mit dir über solche Dinge?«, wunderte sich Li, nachdem die Magd ihr dies erzählt hatte. Göng war ihr Name, und sie hing der Lehre Buddhas an, die sie alles ertragen ließ, was ihr zugemutet wurde. Zumindest erklärte sie das so.


      »Sie spricht nur mit mir über solche Dinge, denn von mir fühlt sie sich nicht bedroht.«


      »Ich bedrohe sie auch nicht!«


      »Oh doch. In dir und deinesgleichen sieht sie die Soldaten des Kaisers aus dem Reich der Mitte, die ihre Eltern getötet haben.«


      An diese Unterhaltung musste Li denken, während sie der zornigen Strengen gegenüberstand, die sie ansah, als wäre sie eine Ausgeburt des Bösen.


      Ein Trupp von Reitern lenkte nun die Aufmerksamkeit aller auf sich– auch der Strengen. Es waren Toruk und etwa zwanzig Krieger.


      Im Lauf der letzten Wochen hatten die Uiguren immer wieder das Lager abgebrochen und waren dann einige Meilen weiter westwärts gezogen.


      Manchmal ritten Toruk und seine Männer mit Gefangenen fort, um sich an vorher vereinbarten Stellen zu einem Austausch gegen Lösegeld zu treffen. Von solchen Ritten kehrten die Reiter in jedem Fall ohne ihre Gefangenen zurück, ganz gleich, wie das Treffen vonstatten gegangen war.


      War genug Silber bezahlt worden, sah man das bereits an den prall gefüllten Leinensäcken, die an ihren Sätteln hingen. Wenn hingegen die andere Seite nicht genug hatte aufbringen können oder den Versuch unternahm, die Uiguren in eine Falle zu locken, kehrten die Männer mit blutigen Schwertern zurück.


      Zur Abschreckung brachte Toruk diesmal einen blutdurchtränkten Jutesack ins Lager mit. Er ließ alle Gefangenen zusammenrufen und rollte den Inhalt des Beutels vor sie auf den Boden hin.


      Li erkannte das Gesicht gleich wieder.


      Es gehörte einem ranghohen Tanguten, der in ihrer Heimatstadt für den Herrn von Xi Xia die Steuern eingetrieben hatte. Seine Familie genoss dieses Privileg schon, als noch die Kaiser des Mittleren Reichs über Xi Xia herrschten. Ein über Generationen angehäufter, schier unermesslicher Reichtum war die Folge, und da Toruk sehr wohl wusste, was sie da für einen Fang gemacht hatten, war die Lösegeldforderung sicher entsprechend hoch. Warum auch nicht? Selbst wenn die Uiguren die Familie des unglücklichen Steuereintreibers all ihres beweglichen Reichtums beraubt hatten, war doch davon auszugehen, dass der Herr von Xi Xia ihr für die Auslösung eines treuen Dieners ein Darlehen gewährte, was diesen dann umso fester an seine Herrschaft binden würde.


      Aber anscheinend war es anders gekommen.


      Toruk stellte sich breitbeinig vor die Gefangenen und deutete auf den Kopf des Steuereintreibers. »Wer immer den Gedanken daran hegen sollte, mich hereinzulegen oder von hier zu fliehen, dem wird es nicht anders ergehen als dieser unglücklichen Seele hier, die auf ewig verflucht sei!« Er spuckte in Richtung des Schädels aus. »An welche Götter oder Ahnen ihr auch immer eure Bitten richtet– betet zu ihnen, dass es euren Familien nicht einfallen soll, auch nur eine einzige Silbermünze zu sparen! Jeder, der es versucht, wird das bitter bereuen.« Er ließ den Blick über die völlig eingeschüchterte Schar schweifen. Dann deutete er auf Li.


      »Du da!«


      Li stand wie angewurzelt und fühlte, wie ihr der Puls bis zum Hals schlug. Seit ihrer Gefangennahme hatte sie zugesehen, sich von Toruk fernzuhalten, denn es war ihr nicht entgangen, wie gewalttätig er schon gegenüber seinen eigenen Frauen werden konnte– wie viel mehr hatte dann eine rechtlose Gefangene zu befürchten, die darüber hinaus noch dem verhassten Han-Volk angehörte. Zwar bewunderte man die Erfindungsgabe der Han, ihr Herrschaftswille war jedoch bis weit in die westlichen Steppen hinein ebenso gefürchtet wie die Grausamkeit ihrer Kaiser.


      »Papiermacherin!«, rief er und stellte damit noch einmal unmissverständlich klar, wen er meinte. »Tritt vor!«


      »Was willst du von meiner Tochter?«, mischte sich Wang ein, der ebenso wie Gao in ihrer Nähe stand.


      »Du schweigst, alter Mann!«, gab Toruk schroff zurück. Dann winkte er mit einer energischen Bewegung.


      Wang wechselte einen Blick mit seiner Tochter, der seine Sorge verriet. »Wir sind ihnen ausgeliefert, also tu, was immer von dir verlangt wird«, murmelte er und benutzte die Sprache des Han-Volks, in der Hoffnung, dass Toruk seine Worte dadurch nicht so gut mitbekam, obwohl der Uigure zweifellos auch hier Grundkenntnisse besaß.


      Li trat vor.


      Die Kleider, in denen man sie verschleppt hatte, waren längst zerschlissen– ein paar Fetzen, die einzig dazu taugten, dass man Papierbrei daraus machte. Inzwischen trug sie die sackartigen, praktischen Gewänder der Uigurenfrauen– allerdings nur solche Stücke, die andere abgelegt hatten und die schon so oft geflickt waren, dass sie fast ausschließlich aus Flicken zu bestehen schienen. Lumpen, gemessen an dem, was sie gewöhnt war. Aber für das raue Leben in den Steppen und Gebirgen der westlichen Länder hatte diese Art, sich zu kleiden, ihre Vorteile. Das Obergewand reichte bis zu den Knien und war unten durch die langjährige Beanspruchung ausgefranst. Darunter trug sie eine weite Hose, und das alles hielt eine Hanfkordel einigermaßen zusammen.


      Ein Stück ihres alten Gewandes diente ihr als Kopftuch, auch wenn es nur wenig gegen den schneidenden kalten Wind half, der immer wieder über das Land fegte.


      Gleichwohl verbarg diese Kleidung ihre weiblichen Reize nicht so gut, dass sie vor den Nachstellungen der Männer und dem Hass der Frauen im Lager völlig sicher sein konnte.


      Toruk riss sein leicht gebogenes Schwert aus der Scheide. Er spießte damit den Kopf des Toten auf und wandte sich an Li.


      »Du hast geschickte Hände, Papiermacherin.«


      »So geschickt, wie es mein Handwerk erfordert«, erwiderte Li vorsichtig.


      »Kannst du kochen?«


      »Meine Kinder müssten gewiss nicht hungern– wenn sie schon geboren wären!«


      Li hielt den Blick gesenkt, beobachtete dabei aber gleichzeitig jede Bewegung ihres Gegenübers und jede Veränderung seiner Gesichtszüge. Wenn Toruk so auftrat wie im Moment, war er zu allem fähig und vollkommen unberechenbar. Die Tanguten mussten ihm und seinen Männern übel mitgespielt und viele Krieger getötet haben. Was genau geschehen war, darüber konnte Li nur spekulieren. Aber es fügte sich eines zum anderen. Zu dem Trupp, der vor einigen Tagen aufgebrochen war, um sich mit ihnen zu treffen, hatten mehr als doppelt so viele Krieger gehört. Dass nur so wenige ins Lager zurückkehrten, ließ Li nicht gleich darauf schließen, dass die anderen einen grausamen Tod gefunden hatten, denn oft genug teilte sich ein solcher Reitertrupp bei der Rückkehr zum Lager in verschiedene Gruppen auf. Das geschah wohl, um eventuelle Verfolger zu verwirren. Aber diesmal war die ganze Schar der Überlebenden gemeinsam zurückgekehrt. Blanke, unstillbare Wut leuchtete aus Toruks Augen.


      Er schleuderte den Kopf des Steuereintreibers in Lis Richtung. Sie bewegte sich nicht. Nur ein paar Schritte von ihr entfernt fiel der Kopf auf den Boden und rollte ihr noch ein Stück entgegen, bis er schließlich eine Handbreit vor ihrem linken Fuß liegen blieb.


      »Hier, das ist für dich!«, rief Toruk. »Ihr Han-Leute zerkleinert das Essen doch, bevor ihr es gart, und esst es dann in kleinen Stücken, als wärt ihr zahnlose Greise!«


      »Man spart Brennstoff und verträgt es besser«, erwiderte Li. Am liebsten hätte sie ihm zornig entgegengeschleudert, dass ihr die Art, in der die Uiguren aßen, sehr der von Tieren zu ähneln schien, aber sie konnte sich beherrschen. Die Worte ihres Vaters hallten in ihrem Kopf. Sie fühlte dessen angstvollen Blick auf sich gerichtet, aber sie wagte es nicht, sich zu ihm umzudrehen. Schon deswegen nicht, um ihn nicht zu gefährden, denn wer konnte ahnen, ob Toruk dies nicht zum Anlass für irgendeine sinnlose Grausamkeit nahm.


      Anfangs hatte Li geglaubt, dass Toruk dabei eine gewisse Grenze einhalten werde. Schließlich mochte er ein Barbar sein, doch er war zweifellos auch ein Händler, der darauf achtete, dass sich seine Kriegsbeute gewinnbringend verkaufen ließ.


      Aber wenn der Jähzorn ihn im Griff hatte, schien ihm das völlig gleichgültig zu sein. Er erinnerte dann an ein wütendes Kind, das sein eigenes Spielzeug zerschlug. Nur dass Toruk unter Umständen einfach sein Schwert nahm, um jemandem den Kopf abzuschlagen– allein um zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.


      »Du wirst mit deinen zarten Händen das Fleisch von diesem Schädel kratzen und es so zerkleinern, wie ihr Han-Leute das mögt! Dann mischst du es in das Essen, das man euch gibt, Papiermacherin!« Er wandte sich an die anderen. »Es soll jeder von euch daran erinnert werden, was mit ihm geschieht, wenn er oder die Seinen versuchen, Toruk hereinzulegen!« Für ein paar Augenblicke wagte es niemand, auch nur heftig zu atmen. Die Strenge stand etwas abseits und sah dem Geschehen zu. Ein wenig schien selbst sie angesichts dessen zu schaudern, was Toruk von Li verlangte.


      Toruk drehte sich langsam wieder zu Li herum. »Na los, worauf wartest du, Papiermacherin? Deine Leute haben Hunger!«


      Li blickte auf. Eigentlich hatte man ihr beigebracht, dies nicht zu tun. Man starrte nicht direkt in das Gesicht eines anderen Menschen, das geboten der Respekt und die Höflichkeit. Und wenn eine Frau dies tat, konnte es sogar als anzüglich angesehen werden. Aber in diesem Moment hatte alles, was man sie in dieser Hinsicht gelehrt hatte, keine Bedeutung mehr. Sie begegnete dem bohrenden Blick Toruks und hielt ihm stand.


      Toruk deutete mit der Spitze seines Schwerts auf den Schädel, um seine unmenschliche Forderung zu unterstreichen.


      Li senkte nicht den Blick. »Du sprachst im Zorn– und der Zorn lässt dich vergessen, was dein Glaube von dir fordert!«


      Er runzelte die Stirn. »Was redest du da? Du sollst tun, was ich sage, oder dein Schädel rollt neben den dieses unglücklichen Hundesohns!«


      »Du magst tun, was immer dir beliebt. Es ist niemand da, der dich daran hindern könnte– aber ich werde nicht machen, was du von mir verlangst«, erklärte Li. Die Festigkeit, mit der sie diese Worte sprach, überraschte sie selbst am meisten. In diesem Moment fühlte sie eine innere Stärke wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie hatte nichts mehr zu verlieren, ihr Leben war eigentlich zu Ende, und es gab auch nichts, was ihr noch hätte Furcht einflößen können. In diesem Moment dachte sie an das, was die tibetischen Wandermönche verbreiteten, die auch nach Xi Xia gelangt waren. Die Lehre Buddhas, wonach man sich von allem Irdischen lösen sollte, um vom Leid erlöst zu werden. Sie hatte das nie wirklich verstanden, aber jetzt glaubte sie, zu begreifen, was die Tibeter meinten.


      Das Gesicht Toruks lief dunkelrot an. Er trat auf sie zu. Seine Schritte waren schnell und energisch. Den Griff des Schwerts hielt er nun mit beiden Händen. Die Nasenflügel bebten vor Wut.


      Er hatte gerade die Klinge zum Schlag erhoben, da ließ ihn ein Ruf augenblicklich innehalten.


      »Toruk!«


      Ein Mann mit weißem Haar und einem ebensolchen, dünnen Bart stand da, gestützt auf einen Stock aus Hartholz, der ihm bis zur Schulter reichte und mit mannigfachen Schnitzereien versehen war. Der Alte wurde von zwei jungen Kriegern flankiert, die beide Schwerter sowie Pfeil und Bogen trugen.


      Toruk sah dem Alten wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Es war sein Vater. Zweifellos traf Toruk die meisten Entscheidungen, aber der Alte genoss enormes Ansehen und war offenbar vor ihm der Anführer des Stammes gewesen. Soweit Li mitbekommen hatte, hieß er ebenfalls Toruk und hatte die meisten Führungsaufgaben längst seinem Sohn überlassen. Aber niemand nannte ihn bei seinem Namen. Stattdessen wurde er nur der Ruhmreiche genannt. Allerdings lagen die Tage seines Ruhmes wohl schon lange zurück. Jetzt konnte er froh sein, sich über längere Zeit auf zwei Beinen zu halten.


      Der jüngere Toruk drehte sich zu seinem Vater herum und ließ dabei die Klinge sinken.


      »Ich höre deine Stimme, Vater!«, sagte er.


      »Ich will, dass die Papiermacher zu mir gebracht werden. Sofort.«


      »Ja, Vater…«


      Der alte Toruk deutete auf den Schädel zu Lis Füßen. »Schaff die Fratze dieses Tanguten fort… Sie erinnert mich an die Gesichter der Männer, die ich im Kampf erschlug… Eines Tages verfolgen dich die Seelen der Erschlagenen im Schlaf, Sohn Toruk. So sagt es der Prophet Mani, und ich will nicht, dass hier etwas geschieht, das vor den Augen Gottes abscheulich wäre. Es gibt keinen Glauben, der nicht die Toten verehrt, auf dass sie nicht zornig werden. Willst du da die einzige Ausnahme in der weiten Steppe sein, mein Sohn?«


      »Nein, Vater«, murmelte der junge Toruk, in dessen Adern das Blut im Augenblick kochen musste. Aber wenn es auch sonst kaum eine Macht geben mochte, die dazu in der Lage war, ihm Beherrschung aufzuzwingen, bildete sein Vater hier zweifellos die Ausnahme.


      Warum hatte er nur so lange geschwiegen? Warum hatte er dem perfiden und den Glauben jedweden Bekenntnisses verhöhnenden Spiel seines Sohnes tatenlos zugesehen? Diese Gedanken beherrschten Li jetzt. Wäre nicht zuvor schon genug Anlass gewesen, den Hang zur Grausamkeit bei Toruks Sohn zu dämpfen? Li schluckte, aber sie senkte den Blick nicht, als dieser sich noch einmal zu ihr umdrehte.


      »Du hast Glück, dass mein Vater ein so großes Herz hat«, sagte er. »Das sollte dich beschämen, Han-Frau!«


      Er rief einen der Gefangenen herbei und befahl ihm, den Schädel fortzubringen. »Verbrenne ihn auf der Anhöhe dort hinten!«, forderte er. »Aber warte mit dem Entzünden des Feuers, bis sich der Wind in eine andere Richtung gedreht hat, auf dass wir den Gestank des Tanguten nicht ins Lager geblasen bekommen.«


      Etwas später wurden Li, ihr Vater und Gao in das Zelt des alten Toruk geführt. Er saß auf einem Teppich und hielt ein Buch in der Hand. Es war in Leder gebunden, und zweifellos bestanden die Seiten aus Papier, denn sie waren viel zu dünn für Pergament oder Papyrus.


      »Setzt euch!«, befahl der ältere Toruk.


      Die Gefangenen gehorchten, und der alte Mann verlangte von den Wachen, dass sie das Zelt verließen. Sie waren erst etwas irritiert. Aber nachdem der ältere Toruk sie ein zweites Mal aufforderte, gingen sie schließlich hinaus.


      »Mein Sohn sagt, ihr beherrscht die Kunst des Papiermachens«, sagte der ältere Toruk dann.


      Wang neigte den Kopf, wie er es gegenüber hohen Würdenträgern oder Beamten des Herrn von Xi Xia gewöhnt war, und auch Li und Gao hielten den Blick gesenkt.


      »So ist es, Herr«, sagte Wang. »Ich bin Meister dieser Kunst, aber meine Tochter steht mir inzwischen in nichts nach, und auch mein Geselle Gao versteht sich darauf, Papier von allerhöchster Qualität zu schaffen.«


      Der ältere Toruk hob die Augenbrauen. »Hast du deine Tochter dieses Handwerk gelehrt?«


      Wang verneigte sich tief. »Ja, Herr.«


      »Es ist ungewöhnlich, dass ein Vater seine Tochter solche Künste lehrt anstatt die Dinge, die eine Frau wissen sollte, um gut verheiratet zu werden.«


      »Es ist ja nicht so, dass sie diese Dinge nicht ebenfalls könnte«, antwortete Wang. »Aber keiner meiner Söhne lebt mehr, und ich wollte nicht, dass eines Tages meine Kunst mit mir stirbt, ohne dass sie meinen Nachfahren noch von Nutzen sein kann. Und davon abgesehen ist dieses Wissen das einzige nennenswerte Gut, das ich vererben kann.«


      »Es ehrt dich, dass du so weit in die Zukunft denkst– wenngleich das in deiner jetzigen Lage sinnlos erscheinen mag, aber andererseits werden Papiermacher in Ländern wie Chorasan und Persien dringend gesucht, sodass du einst gewiss dein Auskommen haben wirst, Han-Mann!« Der ältere Toruk beugte sich vor und fuhr dann fort: »Hast du gewusst, dass es in Buchara und Samarkand eigene Viertel gibt, in denen Leute mit schmalen Augen leben? Leute wie ihr?«


      »Man erzählt viele Dinge über die westlichen Länder«, sagte Wang. »Und es ist schwer zu beurteilen, was davon stimmt und was nur der Legende entspringt.«


      »Einer Legende nach hat es vor zweieinhalb oder drei Jahrhunderten eine Schlacht zwischen den Arabern und den Truppen des Mittleren Reiches gegeben, bei der die Soldaten des Himmelssohnes eine verheerende Niederlage erlitten und all ihre westlichen Gebiete verloren. Nur so konnten sich wohl auch diese verfluchten Tanguten, die sich Kaiser nennen, von elenden Vasallen zu unabhängigen Herrschern emporschwingen. Damals sollen mit den Kriegsgefangenen die ersten Papiermacher nach Samarkand und Buchara gekommen sein, wo man fortan mehr Bücher geschrieben hat, als ein einzelner Mensch in zwei Leben zu lesen vermag.« Der ältere Toruk lächelte in sich hinein. Erinnerungen schienen in ihm aufzusteigen. »Als ich noch ein junger Mann war, ritt ich einmal durch die Tore von Samarkand. Ich sah eine Stadt, die prachtvoller war als alles, was ich bis dahin gesehen hatte. Aber einer wie du wird wohl behaupten, dass meine Bewunderung nur daher rührte, dass ich die Residenz der Himmelssöhne in Bian nie gesehen habe.«


      Wang blieb höflich, wie man es ihm beigebracht hatte. Und Li bewunderte ihren Vater in solchen Situationen für die Ruhe, die er zu bewahren wusste. Ihr selbst kam es manchmal vor, als müsste sie explodieren wie einer der Feuerwerkskörper, die man im Reich der Mitte zu Ehren des Kaisers bei besonderen Anlässen entzündete. Sie selbst hatte das nie gesehen, denn in Xi Xia gab es solchen Luxus nicht. Aber ihr Vater hatte ihr mit so großer Lebendigkeit davon erzählt, dass sie es sich sehr gut vorstellen konnte.


      »Man erzählt sich viel über die Städte des Westens«, sagte Wang. »Über Samarkand, über Bagdad und vor allem über Rom…«


      »Rom?«, fragte der ältere Toruk stirnrunzelnd.


      »Man sagt, es gäbe neben dem östlichen Reich der Mitte auch ein westliches Reich der Mitte, in dessen Zentrum Rom liegt… Zwei Reiche und zwei Kaiser, die die Welt ausbalancieren wie die Gewichte einer Waage.«


      »Wer weiß, ob du von diesem westlichen Reich nicht mehr zu sehen bekommst, als es mir vergönnt war«, sagte der ältere Toruk. Fast schwang darin ein wenig Bedauern mit. Er hob das Buch, das er schon die ganze Zeit in der Hand hielt. »Ich glaube an die alte Lehre des Propheten Mani– und nicht an die neue des Propheten Mohammed, der viele junge Leute in unserem eigenen Volk verfallen sind. Und ich habe mich immer gefragt, warum die Lehre Mohammeds so viel machtvoller ist als jene des Mani und warum sich der Glaube an Allah scheinbar von allein verbreitet…«


      Li hielt den Blick gesenkt. »Habt Ihr eine Antwort darauf gefunden, Herr?«


      »Es hat mit eurer Kunst zu tun. Die Anhänger Mohammeds schreiben ein Buch nach dem anderen. Sie verbreiten Abschriften ihres heiligen Korans, aber auch andere Schriften in so großer Zahl, dass sie bald in jeder Jurte zu finden sein werden. Es sind Bücher aus Papier, die die Worte und Taten eines Propheten oder eines anderen großen Mannes bewahren und verbreiten.« Er warf ihr das Buch hin, das er hochgehalten hatte. »Kannst du mir so etwas herstellen?«, fragte er an Li gewandt. Sie nahm das Buch. Die Seiten waren mit Schriftzeichen bedeckt, die Li nicht lesen konnte. Eine Schrift aus fliehenden Linien und Haken und Bögen, dazu jede Menge Striche und sehr feine Zeichen, die wie in großer Eile geschrieben wirkten. Und doch erkannte Li sofort, dass dies nur dem ersten Eindruck entsprach und der Schreiber in Wahrheit ein Kalligraf gewesen sein musste, der sehr sorgfältig vorgegangen war. Man konnte es daran erkennen, wie er die Feder an- und wieder abgesetzt hatte und mit welcher Präzision die Striche geführt worden waren.


      »Ein Meisterwerk«, sagte Li. »Auch wenn ich nur seine äußere Gestalt zu würdigen weiß, denn von dieser Schrift vermag ich nicht ein einziges Zeichen zu lesen. Ich weiß nur, dass es arabische Buchstaben sind, mit denen auch die persische Sprache geschrieben wird.«


      »Ich vermag diese Sprache zu verstehen, aber nicht zu lesen«, sagte der alte Toruk. »Dieses Buch hat mir ein Karawanenführer verkauft, und es enthält die Schriften eines berühmten Arztes aus Buchara. Sein Name ist Ibn Sina, und er soll Methoden gefunden haben, das Leben zu verlängern und die Folgen des Alters zu mildern… Du wirst verstehen, dass mich das interessiert!«


      »Gewiss, Herr.«


      »Leider gibt es zwar viele Menschen entlang der Seidenstraße, die Persisch sprechen, aber nur wenige, die es lesen können, und so haben sich mir bisher nur wenige der Ratschläge erschlossen, die dieser große Arzt gibt…«


      »Es tut mir aufrichtig leid, dass wir dir in dieser Sache nicht weiterhelfen können«, sagte Li. »Aber keiner von uns vermag diese Schrift zu lesen.«


      »Das habe ich auch nicht erwartet, und ich bete, dass ich noch einem Schriftgelehrten begegnen werde, der mir diese Zeichen deutet. Was ich von euch verlange, ist etwas anderes… Ich will, dass ihr ein Buch herstellt, das genau wie dieses ist, aber mit freien Seiten, ohne Zeichen darauf.«


      Li blickte nur kurz auf. Sollte dies eine Probe ihrer Fähigkeiten sein? Hatten die Uiguren inzwischen Zweifel daran, dass ihr Vater, Gao und Li selbst tatsächlich in der Kunst der Papierherstellung bewandert waren? Vielleicht vermutete man in der Behauptung nur eine List Wangs, um seine Tochter bei sich zu behalten und zu verhindern, dass sie an jemanden verkauft wurde, den dieses Talent der jungen Frau nicht im Geringsten interessierte.


      »Fragt meinen Vater, er ist der Meister.«


      »Nein, ich frage dich!«, erwiderte der ältere Toruk scharf.


      »Gewiss ist es möglich, so ein Buch zu schaffen. Aber es ist schwierig. Wir haben nicht die nötigen Werkzeuge und wahrscheinlich auch keine geeigneten Lumpen.«


      »Ihr sollt alles bekommen, was ihr braucht«, meinte der alte Mann. »Meine Tage sind gezählt. Mein Blick ist trüb geworden, und meine Beine schmerzen bei jedem Schritt. Nicht mehr lange und ich werde für immer die Augen schließen. Aber ich will nicht, dass alles, was ich erlebt habe, mit mir vergeht. Darum soll aufgeschrieben werden, was mir erzählt wurde und was ich gesehen und getan habe. Doch ich will kein Tier dafür schlachten, um Pergament aus seiner Haut zu machen, die man viel besser gerben und zu Leder verarbeiten kann.«


      »Und wer soll die Zeichen in diesem Buch für dich niederschreiben?«, fragte Li.


      »Ich habe Freunde unter den Karawanenführern. Manche sind Turkmenen, andere Uiguren, Choresmier oder Perser oder haben längst vergessen, welchem Volk sie angehören, weil sie so viel herumziehen, dass sie kaum noch in der Sprache ihrer Mutter sprechen. Ich hoffe, dass sie mir Schreiber anwerben können, die dies für mich tun, bevor ich die Augen schließe. Denn die Schlachten und Kämpfe all der Männer, die mit mir zusammen durch das weite Land zwischen dem östlichen Reich der Mitte und Samarkand gezogen sind, werden sonst vergessen sein, aber sie haben mit ihrem Blut dafür bezahlt, dass man sich an sie erinnert.« Er lächelte fast mild. »Ich werde nur mit meinem sauer erworbenen Silber dafür zu zahlen haben, aber das lässt sich verschmerzen.« Er beugte sich vor. »Seid ihr etwa nicht des Schreibens mächtig?«, wunderte er sich.


      »Doch, gewiss«, sagte Li.


      »Aber wir schreiben die Zeichen, die im Reich der Mitte üblich sind«, erklärte Wang sogleich. »Und ein wenig von der Schrift, in der das Uigurische geschrieben wird, Herr…«


      »Das ist gut«, sagte der ältere Toruk, und ein zufriedener Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit. »Das ist sogar sehr gut, denn ich will, dass mein Buch nicht nur eine Art von Zeichen enthält! Dieselben Worte sollen in möglichst vielen Arten von Zeichen wiederholt werden! Ich will, dass die Kunde meiner Taten und der meiner Gefährten überall verstanden wird– gleichgültig, welche Sprache dort gesprochen und welche Zeichen geschrieben werden! So werdet ihr mir eine große Hilfe sein…«


      »Ja, Herr«, sagte Wang unterwürfig, und auch Li senkte den Kopf.


      »Und nun hinaus mit euch. Verliert keine Zeit, denn ich spüre, dass die meine immer mehr dahinschwindet…«


      In der nächsten Zeit besserte sich die Lage für Li, Wang und Gao erheblich. Der ältere Toruk sorgte dafür, dass sie besser versorgt wurden und alles bekamen, was sie zur Herstellung des Papiers brauchten.


      »Ich glaube, er will nur unser Talent auf die Probe stellen, um später einen höheren Preis zu erzielen«, sagte Gao einmal, als sie dabei waren, Lumpen zu zerkleinern, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Mit einfachen Holzknüppeln droschen die drei darauf ein. Schließlich gab es hier weder die Kraft eines durch Strömung angetriebenen Mühlrads noch die Hände zahlreicher Knechte und Tagelöhner, die diese Arbeit für sie verrichten konnten, wie es daheim der Fall gewesen war. Aber Wang meinte, es habe durchaus sein Gutes, wenn die Arbeit nicht so schnell von der Hand gehe.


      »Solange unsere Arbeit nicht beendet ist, sind wir wertvoll für unseren Herrn«, sagte er. »Wer weiß, wie es uns danach ergeht!«


      »Wenn wir diese Städte erreichen sollten, von denen unser Herr sprach… Vielleicht wäre das sogar zu unserem Besten und wir könnten dort ein gutes Leben führen«, meinte Li. »Schließlich sagte er doch, dass es dort Menschen aus dem Han-Volk gibt. Und unser Handwerk dürfte nirgendwo mehr gefragt sein als an einem Ort, von dem man sich erzählt, dass jeden Tag ein Buch geschrieben wird!«


      »Die Pracht eines Reichs erstrahlt zumeist in der Ferne heller als aus der Nähe!«, erwiderte Wang deutlich skeptischer.


      »Also, ich hätte nichts dagegen, mal wieder in einer zivilisierten Umgebung zu leben«, meinte Gao. »Anstatt hier in der Wildnis, zusammen mit Tieren und in Kleidern, die einen so hässlich machen, dass sich in Xi Xia die Kinder vor einem erschrecken würden.«


      »Wir müssen es nehmen, wie es kommt«, sagte Wang.


      Tage und Wochen vergingen mit harter Arbeit. Die Lumpen zu zerschlagen war anstrengend, und davon abgesehen hatten sie sehr unterschiedliche Qualität. Es mangelte vor allem an den für die Papierherstellung nötigen Gerätschaften. Gefäße fehlten ebenso wie geeignete Werkzeuge zum Schöpfen.


      So blieb nichts anderes übrig, als alles Notwendige selbst herzustellen, soweit dies möglich war. Die einzigen wasserdichten Gefäße der Uiguren waren Schläuche aus Tierhäuten oder Tonkrüge. Beides ließ sich nicht verwenden. Holz gab es kaum– und das wenige, das vorhanden war, wurde in erster Linie als Brennmaterial gebraucht.


      Wang hob schließlich eine Grube im Erdreich aus– so breit wie die ausgestreckten Arme eines erwachsenen Mannes und ebenso lang. Die Grube war zwei Handbreit tief und wurde mit gegerbten Tierhäuten auf ähnliche Weise ausgelegt, wie er es in den Jurten gesehen hatte.


      Sie sollte das Schöpfbecken werden.


      Zum zweiten Mal musste Li beim älteren Toruk vorsprechen, damit zumindest einer von ihnen das Lager verlassen durfte, um einen Baum zu suchen, dessen Rinde genug Harz zum Abdichten der Grube lieferte. Außerdem brauchte man geeignete Pflanzen. Ihre Fasern sollten den Lumpen beigemengt werden und das Papier geschmeidiger machen. Zerschlagener Bambus verlieh ihm eine größere Festigkeit, aber die Hoffnung, in dieser Gegend irgendwo Bambus zu finden, hatte Li von vornherein aufgegeben.


      »Wir brauchen auch noch Rosshaar und Flechtwerk zur Herstellung von Sieben«, erklärte sie dem Stammesführer. Zwar hatte Meister Wang sein Sieb mit in die Gefangenschaft genommen, aber ein einziges Sieb reichte natürlich nicht aus. Schließlich sollte das Buch ohne Zeichen möglichst schnell fertig werden. »Die Satteldecken deiner Männer scheinen mir gut geeignet zu sein, um die Feuchtigkeit aufzunehmen, wenn die Blätter gepresst und getrocknet werden«, fuhr Li fort.


      Der alte Mann nickte langsam und mit einer Bedächtigkeit, wie sie dem Alter vorbehalten war.


      Da der ältere Toruk sich Li gegenüber nicht ungewogen zeigte, war es zu ihrer Aufgabe geworden, die Anliegen der Papiermacher vorzubringen. Ihr Vater hatte es jedenfalls nicht geschafft, das Ohr des Anführers zu finden. Li hegte den Verdacht, dass dieser manchmal auch gar nicht verstand, was eigentlich alles zur Herstellung des herbeigesehnten Buches notwendig war. Für den älteren Toruk grenzte ihr Handwerk an Magie, und so gab sich Li auch jetzt wieder große Mühe, ihm die Zusammenhänge zu erklären. Sie beschrieb ihm, was sie beabsichtigten. Dass die zerschlagenen Lumpen mit bestimmten Gräsern, Baumrinde, Holz oder anderen Pflanzen zusammengemischt wurden, dass man alles in Kesseln aufkochte, erneut zerschlug, bis nur noch ein Brei übrig blieb, aus dem dann mit dem Sieb die Blätter herausgeschöpft wurden. »Wenn man sie vollkommen glatt haben will und von beiden Seiten beschreiben möchte, kann man sie mit Leim bestreichen, der sich aus Knochen und Harz gewinnen lässt«, fügte sie noch hinzu. »Dann bekommt das Papier Glätte, wie sie sonst nur die Haut von Säuglingen besitzt, sodass kein Federstrich stockt und ein Kalligraf sich nur noch ganz seiner Kunst und nicht dem Material zu widmen braucht!«


      »Wenn du das sagst, klingt es so leicht und schön wie die Poesie der Straßendichter von Samarkand«, erwiderte der ältere Toruk, und seine Stimme hatte dabei einen fast melancholischen, weichen Klang, wie man ihn in diesem weiten Niemandsland zwischen dem Reich der Mitte des Ostens und dem sagenhaften Römischen Reich der Mitte des Westens nur selten zu hören bekam. »Ich sehe es schon vor mir, dieses Buch… Auch wenn so viel mehr dafür notwendig ist, als ich zunächst geglaubt habe!« Er seufzte. Und dann blitzte es in seinen Augen auf eine Art und Weise, die Li sehr stark an den Sohn erinnerte. »So höre, was ich entscheide: Mein Sohn wird dir sein bestes Pferd geben und dich bei der Suche begleiten, Han-Frau.«


      »Mir steht es nicht zu, mich dazu zu äußern«, sagte Li daraufhin, die ihr Entsetzen nur schwer zu verbergen vermochte.


      »Dann halte dich an das, was du als richtig erkannt hast«, erwiderte der ältere Toruk. »Und sei unbesorgt– mein Sohn Toruk wird dich zu jedem Baum begleiten, den du für richtig hältst, und dich dabei beschützen, als wärst du seine Schwester.«


      »Er verabscheut mich.«


      »Er wird seine Abscheu bezähmen, und vor allem wird er den Herzenswunsch seines Vaters genau so erfüllen, wie es ihm gesagt wurde. Glaub mir, er wird nicht einmal ein böses Wort dir gegenüber verlauten lassen.«


      Als der Stammesführer den Blick abgewandt hatte, sah Li in seine Gesichtszüge. Der Blick seiner müde gewordenen Augen war in fernes Nichts gerichtet. Li verstand plötzlich, weshalb der ältere Toruk seinem Sohn diese Pflicht aufbürdete, die eigentlich jeder seiner Wächter erfüllen konnte. Ja, es wäre sogar möglich gewesen, Li einfach auf sich gestellt losziehen zu lassen, um einen geeigneten Baum zu suchen, denn der Gedanke an Flucht verbot sich aus mehreren Gründen. Schon die Tatsache, dass ihr Vater und Gao noch gefangen waren, hätte sie daran gehindert. Aber da sie sich in diesem Land nicht ein bisschen auskannte und es auch durch ihre Erziehung keineswegs gewöhnt war, allein durch die Wildnis zu streifen, hätten sie die schnellen Reiter jederzeit einholen und zurückbringen können. Ihnen waren die endlosen Weiten ebenso vertraut wie anderen Menschen die engen Gassen einer Stadt.


      Aber der ältere Toruk bezweckte offensichtlich etwas damit.


      Er wollte seinen Sohn demütigen und ihm zeigen, dass der Vater immer noch über dem Sohn stand.


      Genau dieser Umstand gefiel Li an der Sache am wenigsten.


      Li bekam ein gutes Pferd. Außer dem jüngeren Toruk begleiteten sie zwei Männer, die Li bisher nur in der Nähe des älteren Toruk gesehen hatte. Ihre Gesichter waren wettergegerbt und von einem Mosaik aus Falten überzogen, die Haare mit grauen Strähnen durchwirkt. Offenbar waren sie Vertraute des Vaters, und es war dem jüngeren Toruk anzumerken, welche Vorbehalte er ihnen gegenüber empfand.


      Stundenlang ritten sie durch die Wildnis, bis sie auf kleinere Ansammlungen von Bäumen stießen. Das Harz, das man ihnen entnehmen konnte, war zumeist minderwertig, wie Li schnell feststellte. Manche dieser Bäume hatten Beutel aus gegerbten Rinderhäuten an den Stamm gebunden und waren bereits vor Monaten angeritzt worden. Aus dem Harz in den Beuteln kochten die Uiguren wohl Pech und Lampenöl. Für die Papierherstellung eignete es sich nur bedingt. Papier, das damit bestrichen war, hätte in Xi Xia vielleicht gerade noch zum Verpacken von getrockneten Früchten Verwendung gefunden, aber kein Beamter oder gar ein hoher Würdenträger würde darauf sein Zeichen oder gar sein Siegel setzen. Li konnte jedoch nicht wählerisch sein. Und das, was im Reich der Mitte als minderwertig gelten würde, mochte für den älteren Toruk dennoch die Kraft einer ganz besonderen Magie haben. Einer Magie, die als einzige den Tod zu überwinden versprach, denn genau das wollte der alte Stammesführer letztlich erreichen, indem er seine Taten aufschreiben ließ. Der jüngere Toruk gab Li ein Messer. Damit ritzte sie die Rinde auf und ließ das Harz in einen mitgebrachten Beutel laufen.


      Die neuen Siebe für Li und Gao zu flechten ließ Meister Wang sich nicht nehmen. Allerdings war auch hier ein Machtwort des älteren Toruk notwendig, um das nötige Rosshaar zu bekommen. Für den Rahmen nahm man Holz von ein paar Fässern, die auf verschlungenen Pfaden hierher gelangt waren und wohl die unterschiedlichsten Dinge beherbergt hatten. Li hoffte nur, dass der faulige Geruch des Holzes nicht auf das Papier überging.


      »Unseren Auftraggeber wird das am wenigsten stören«, meinte Gao zuversichtlich.


      Gepresst wurden die Blätter mit schweren Steinen. Die anderen Gefangenen mussten sie von weither heranschleppen oder, wenn sie zu schwer waren, über den Boden schleifen. Um die Feuchtigkeit aus den mühsam geschöpften Blättern herauszubekommen, brachte man dicht gewebte und sehr saugfähige Satteldecken zwischen die einzelnen Papierlagen.


      Aber die ersten fertigen, beschnittenen Blätter bekam der ältere Toruk nicht mehr zu Gesicht. Eines Morgens machte die Nachricht im Dorf die Runde, dass ihn in der Nacht der Schlag ereilt hatte.


      Die Steine, mit denen die Blätter gepresst worden waren, kamen nun auf das Grab des alten Anführers. Ein Grab ohne Inschrift. Das Buch des älteren Toruk würde nie geschrieben werden.


      »Die Götter scheinen nicht auf unserer Seite zu sein«, murmelte Li leise, während sie auf das nun nutzlos gewordene Schöpfbecken blickte, in dem der Papierbrei bereits zu einer bröckeligen, porösen Masse zu trocknen begann, die entfernt an ein riesenhaftes Wespen- oder Hornissennest erinnerte.


      »Nein«, widersprach Wang. »Wir haben nur noch nicht erkannt, was sie für uns bestimmt haben…«


      

    

  


  
    
      Fünftes Kapitel


      



      Auf dem Weg in die Stadt der Bücher


      


      


      Etwa eine Woche später traf eine Karawane von zwanzig Kamelen im Lager ein. Der jüngere Toruk war inzwischen der unbestrittene Anführer. Aber er hielt offenbar nicht viel von dem Gedanken, die Taten seines Vaters in einem Buch verewigen zu lassen.


      Der Karawanenführer war ein Turkmene namens Babrak, ein Mann mit dunklen Augen und graumeliertem Bart, der seinem Gesicht etwas Keilförmiges gab. Li glaubte, ihren Augen nicht zu trauen, als sie ihn an der Spitze der Karawane ins Lager ziehen sah. Babrak ritt auf einem kleinen, stämmigen Steppenpferd, genau wie einige bewaffnete Begleiter, deren Aufgabe es war, die Karawane zu schützen, die aus den schwer beladenen Kamelen und ihren Treibern bestand.


      »Ist das ein Traum, oder sehe ich da Babrak den Feilscher?«, entfuhr es Li.


      Gao, der gerade damit beschäftigt war, seine Kleidung notdürftig zu reinigen, blickte auf.


      »Doch, er ist es«, brummte er. »Aber frag mich nicht, ob das ein gutes Zeichen ist, Li!«


      »Warum sollte es kein gutes Zeichen sein?«


      »Nur weil Babrak der Feilscher in Xi Xia keinen Markt auslässt und wir schon des Öfteren gute Geschäfte mit ihm gemacht haben, heißt das nicht, dass der Kerl jetzt nicht die Gelegenheit für einen Handel nutzt, bei dem wir die Ware sind.«


      »Und wenn schon«, murmelte Li. »Alles ist besser, als hierzubleiben und vielleicht noch einmal einen blutigen Schädel vor die Füße geworfen zu bekommen, den ich zubereiten soll!«


      Unterdessen sahen sie zu, wie Babrak der Feilscher von seinem Pferd stieg und den jungen Toruk begrüßte. »Allah ist groß!«, rief Babrak in gebrochenem Persisch. »Nur die Reichweite meiner Karawane ist größer!«


      Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass es sich wirklich um denselben Mann handelte, dem Meister Wang schon ganze Ballen von Seidenlumpen abgekauft hatte, dann war er jetzt zweifellos erbracht. Denn dies war der übliche Spruch von Babrak dem Feilscher, den er in vier oder fünf Sprachen beherrschte und mit dem er nicht selten einen muslimischen Glaubensbruder zum Stirnrunzeln brachte, der einer strengeren Auslegung seiner Religion folgte. Vor allem auf Perser und Araber traf dies zu, während bei den Völkern entlang der Seidenstraße der Glaube an Allah weder mit demselben missionarischen Eifer noch mit der gleichen Sittenstrenge gelebt wurde.


      Im Gefolge von Babrak dem Feilscher bemerkte Li einen Mann in brauner Kutte und mit einem Kreuz aus Holz auf der Brust. Ein christlicher Mönch, erkannte sie. Er war offenbar kein Gefangener, sondern reiste mit der Karawane. Die Kameltreiber und Babraks Männer behandelten ihn mit großem Respekt. Allerdings ging er zu Fuß. Seine Habe war lächerlich gering und passte in ein kleines Bündel, das er bei sich trug. Bart und Haare schien er seit Jahren nicht mehr geschoren zu haben, beides reichte ihm fast bis zur Höhe des Bauchnabels und war ausgesprochen verfilzt. Viele unvorstellbar ekelhafte Gerüchte kursierten über die mangelnde Sauberkeit der Menschen des Westens. Diese Gerüchte waren die Seidenstraße entlanggewandert und hatten sich über Xi Xia bis nach Bian verbreitet.


      Der junge Toruk und Babrak der Feilscher einigten sich anscheinend schnell, denn es dauerte nicht lang und die Strenge wurde zu den Gefangenen geschickt. Sie wies Meister Wang, Gao und Li auf ihre gewohnt unfreundliche Art an, sich reisefertig zu machen.


      »Euer Papier taugt ja vielleicht noch zum Feuermachen!«, meinte sie.


      Etwas später kam Babrak der Feilscher zu ihnen, um sich seine Ware anzusehen. »Sei gegrüßt, Meister Wang! Und dein Geselle und deine Tochter natürlich ebenso! Dass wir uns unter diesen Umständen wiedertreffen, muss Allahs Wille sein… Du solltest dir übrigens nicht wünschen, nach Xi Xia zurückzukehren, denn dort sind Unruhen ausgebrochen und die Zukunft des Reichs ist ungewiss. Es ist nicht einmal gesagt, wann ich das nächste Mal bis Bian gelangen und Seide kaufen werde, denn der Weg ist derzeit zu unsicher.«


      »So sollen wir dir für unsere Lage auch noch dankbar sein?«, entfuhr es Meister Wang, der ausnahmsweise einmal die Fassung zu verlieren drohte.


      »Hör zu, Papiermacher, ich weiß um die Qualität deines Handwerks. Ich werde einen guten Preis für dich bekommen, wenn ich dich in Samarkand abliefere, denn dort ist der Hunger nach Papier unersättlich. Dich hätte ein schlimmeres Los ereilen können! Vergesst übrigens nicht, eure Siebe mitzunehmen. Es kann sein, dass ihr sie schon bald benutzen werdet.«


      Schon am nächsten Morgen brach die Karawane auf. Babrak der Feilscher schien es eilig zu haben, weiter nach Westen zu gelangen, und Li bekam mit, dass er Toruk den dringenden Rat gab, das Lager so schnell wie möglich abzubrechen und ebenfalls weiterzuziehen, denn nicht nur die Unruhen würden sich ausdehnen, sondern auch ein Fieber, verbunden mit starkem Durchfall. Es gab also mehrere Gründe, sich westwärts zu wenden.


      Li hatte ein Bündel mit ihren wenigen Habseligkeiten geschnürt. Darunter war auch das Sieb aus Rosshaar, das ihr Vater für sie angefertigt hatte.


      »Bewahre es gut auf«, sagte er. »Neben dem Wissen um unsere Kunst ist das Handwerkszeug das Wichtigste…«


      »Ich weiß«, sagte sie und raffte es unter ihre unförmige Kleidung.


      Die Sonne stieg als glutroter Feuerball hinter den Bergen im Osten auf, während die Karawane sich in Bewegung setzte. Die anderen Gefangenen sahen ihnen nach, denn Babrak der Feilscher nahm nur die drei Papiermacher mit.


      »Ich frage mich, ob er sich mehr Gefangene nicht leisten konnte oder ob er wirklich glaubt, dass er mit uns ein besonders gutes Geschäft machen kann!«, rätselte Gao.


      »Was immer auch kommt, wir werden das Beste darin erkennen müssen«, sagte Meister Wang. »Eine andere Wahl bleibt uns nicht, denn jede Form der Auflehnung kostet nur Kraft. Und vielleicht das Leben.«


      Sie gingen neben den Kamelen her, die völlig überladen waren, aber ihren Weg trotzdem mit einer großen Gelassenheit gingen, als könnte sie nichts erschüttern. Ganz gleich, was hinter dem nächsten Gebirge auf sie wartete.


      »Wir werden uns blutige Füße holen«, glaubte Gao.


      »Schlimmer als das, was wir hinter uns haben, kann das Kommende auch nicht mehr werden«, entgegnete Li.


      »Deine Worte sind ein Zeichen mangelnder Erfahrung«, wandte sich Meister Wang an seine Tochter. »Aber wir werden sehen. Alles Klagen hilft uns nicht.«


      Nach einer Weile war vom Lager der Uiguren nichts mehr zu sehen und seltsamerweise fühlte sich Li in jenem Moment wie befreit, obwohl das eigentlich absurd war, schließlich hatte sie nur die eine Gefangenschaft gegen eine andere getauscht.


      Und doch war ihr jetzt viel leichter ums Herz. Die Welt, die sie in Xi Xia gekannt hatte, war wohl für immer für sie versunken, und vielleicht war es das Beste, sich frühzeitig mit diesem Verlust abzufinden und sich vom Alten zu verabschieden. Wer weiß, dachte sie, womöglich entgehe ich der Seuche, die dort jetzt anscheinend wütet, nur deshalb, weil ich verschleppt wurde.


      Die Füße begannen irgendwann zu schmerzen, aber schließlich achtete sie gar nicht mehr darauf. Li interessierte sich besonders für den christlichen Mönch, der die Karawane begleitete. Er ging wie die Gefangenen und die Kameltreiber zu Fuß, während Babrak der Feilscher und seine gleichermaßen berittenen wie bewaffneten Begleiter sich manchmal eine Meile oder mehr von der Karawane entfernten, um die Gegend zu erkunden und zu sehen, ob es irgendwo in der Umgebung vielleicht etwas gab, dem man lieber auswich. Ein sumpfiges Gelände zählte ebenso dazu wie bestimmte Nomadenstämme, die als räuberisch bekannt waren.


      In der Ferne ragten schroffe Gebirge auf, aber während sich die Stunden zu Tagen sammelten, hatte Li manchmal das Gefühl, immer wieder denselben Weg zu gehen, da sich die Lage dieser Berge kaum zu verändern schien.


      Abends wurde ein Feuer gemacht und ein einfaches Lager errichtet. Man schlief draußen. Li war aufgefallen, dass auf den Kamelen auch das Gestänge einer Jurte mitgeführt wurde, doch den Aufwand, sie aufzubauen, lehnte Babrak der Feilscher offenbar ab. Die Nächte waren zwar manchmal bitterkalt, aber kurz, denn das Lager wurde erst spät errichtet und der Aufbruch erfolgte morgens gleich nach den ersten Strahlen der Sonne. Das Ziel des Karawanenführers war anscheinend, so schnell wie möglich gen Westen zu gelangen.


      Li hatte bemerkt, dass der Mönch sich mit den Kameltreibern auf Persisch unterhielt. Als sie am Feuer saßen, sprach Li ihn daher an.


      »Seid Ihr ein Gefangener?«, fragte sie.


      Der Mönch wandte ihr sein bärtiges, von Wind und Wetter zerfurchtes Gesicht zu. Seine Haut glich dunkelbraunem, abgegriffenem Leder, gezeichnet durch ein Relief von Falten. Die Augen waren so blau wie der Himmel über Xi Xia an einem schönen, klaren Frühlingstag.


      »Nein, ich bin kein Gefangener«, sagte er. »Ich war auf einer Reise in die Länder des Ostens, und ich habe Babrak dem Feilscher einige Silberstücke dafür bezahlt, dass er mich mitnimmt.«


      »So seid Ihr doch ein vermögender Mann, obwohl ich gehört habe, dass die Mönche der Christen sich zur Armut verpflichten, wie es auch die Mönche tun, die in der Lehre Buddhas ihr Heil suchen.«


      Li musste den Satz dreimal wiederholen, bis der Mönch sie verstand. Die persische Zunge war für sie beide fremd, und es war eben doch etwas anderes, ob man nur Rosshaar für ein Sieb auf dem Markt kaufte oder sich richtig unterhalten wollte. Dann lächelte der Mönch. Er hatte offenbar erfasst, was sie meinte. »Es ist nicht mein Geld, das ich Babrak gab, sondern das der heiligen Kirche von Konstantinopel…«


      »So hat Euch Eure Kirche in den Osten geschickt? So seid Ihr ein Missionar, der seinen Glauben verbreiten will?«


      »Durch sein gutes Beispiel sollte jeder Christ ein Missionar sein«, sagte der Mönch.


      »Erzählt mir von Konstantinopel«, sagte Li, denn sie hatte den Namen dieser Stadt schon gehört. Die Legende von ihrem sagenhaften Reichtum und dem Gold ihrer Kuppeln war weit nach Osten gedrungen. »Sie soll die neue Hauptstadt des Römischen Reiches sein und prächtiger als alle anderen Städte…«


      »Das Römische Reich ist schon vor langer Zeit untergegangen«, sagte der Mönch.


      »Das höre ich mit Bedauern. Aber es wird von Neuem erstehen«, erwiderte Li. »Das ist sicher.«


      »Woher nimmst du deine Zuversicht?«


      »Auch das Reich der Mitte des Ostens hat Zeiten der widerstreitenden Herrscher und der Uneinigkeit gehabt. Aber das ist vorübergegangen, und auch im Westen wird es ein neues Rom geben.«


      »Du sagst das, als wäre es ein Gesetz der Natur«, wunderte sich der Mönch.


      »Ist es das nicht? Strebt nicht alles in der Welt zurück in ein Gleichgewicht?«


      Der Mönch lächelte verhalten. »Die Lehre des Dao… Ich war lange genug im Osten, um davon gehört zu haben. Aber ich kann deine Sicht keinesfalls teilen. Die Erde ist vielmehr ein Ort des Jammers und der Gewalt– und erst wenn das Reich Gottes anbricht, wird es Harmonie und Einklang geben.«


      »Ich verstehe nicht alles, was Ihr sagt«, erklärte Li zurückhaltend. »Aber das mag daran liegen, dass mir vieles fremd ist, was Euren Glauben betrifft.«


      »Vielleicht hat es auch damit zu tun, dass wir beide schlecht Persisch sprechen.«


      Li deutete auf das kleine Buch, das sie bei dem Mönch bemerkt hatte. Er las des Öfteren darin. Es war keine besonders feine Arbeit. Der lederne Einband trug ein mit goldfarbenem Faden eingesticktes Kreuz. »Ist das eine Bibel?«, fragte sie, denn sie hatte von dem heiligen Buch der Christen gehört, allerdings noch nie ein Exemplar davon zu Gesicht bekommen. Abschriften des Korans dagegen waren auf den Märkten von Xi Xia häufiger zu haben.


      »Nein, das sind nur ein paar Gebete und die Zehn Gebote«, antwortete der Mönch. »Bibeln sind selten. Und Menschen, die sie lesen könnten, noch seltener…«


      »Aber wie soll sich ein Glaube verbreiten, wenn es so wenige Bücher gibt, in denen er erklärt wird?«


      »Ja, vielleicht ist das der Grund dafür, dass sich die Lehre Mohammeds in den Ländern des Ostens viel schneller verbreitet als das Wort von Jesus Christus.«


      Li streckte die Hand aus, und der Mönch verstand sofort, was ihr Begehr war. Er gab ihr das kleine Buch.


      »Du bist eine Papiermacherin, wie ich mitbekommen habe«, sagte der Mönch.


      »Mein Name ist Li, ich bin die Tochter von Meister Wang.«


      »Mich nennt man Bruder Anastasius.«


      Li blätterte in dem Buch und sah sich die Schriftzeichen an. »Die Seiten sind aus Pergament, nicht aus Papier«, stellte sie fest.


      »Im ganzen Abendland ist Papier so gut wie unbekannt«, sagte Bruder Anastasius.


      »Selbst in einer Stadt wie Konstantinopel?«


      »Selbst dort ist es selten. Meistens schreibt man auf Pergament.«


      »Sind dies lateinische Zeichen?«


      »Nein, es sind griechische.«


      »Aber Latein ist doch die Sprache Roms und seiner Kirche– oder nicht?«


      »Ja, das stimmt.«


      »Angeblich versteht man sie überall im Westen!«


      »Das trifft leider nur auf Männer der Kirche, Gelehrte und hohe Herrschaften zu, denen das Glück zuteilwurde, in dieser Sprache unterrichtet zu werden.«


      »Und ist es richtig, dass jeder Christ aufgerufen ist, seinen Glauben zu verbreiten?«


      »Auch das trifft zu«, bestätigte Bruder Anastasius.


      »Die Muslime sagen, dass man die Sprache des Korans lernen sollte, um den Glauben zu verstehen und richtig zu beten. Müsste man nicht auch Latein und Griechisch lernen, um die Lehre Eurer Kirche zu begreifen?«


      »Da die meisten wichtigen Schriften des Glaubens nur in diesen Sprachen verfügbar sind– ja.«


      »Wir haben einen langen Weg vor uns– aber vielleicht könnte ich so viel Latein und Griechisch erlernen, um zu entscheiden, ob Euer Glaube auch für meine Seele Erlösung bereithält…«


      Bruder Anastasius lächelte, und in seinen Augen blitzte es. »Du willst mich dazu bringen, dir die Sprachen beizubringen!«, erkannte er. »Man sagt den persischen Diplomaten nach, ihre Sprache sei so geschliffen wie ein Schwert, sodass sie Kriege durch Reden gewinnen könnten. Aber du brächtest das sicher auch mit deinem ungeschliffenen Markt-Persisch fertig.«


      »Es ist der Gedanke, der geschliffen sein muss. Nicht die Sprache.«


      »Mag sein.«


      »So werde ich von Euch Latein und Griechisch lernen?«


      »Nur für die vage Aussicht, eine heidnische Seele vor der Verdammnis zu bewahren? Der Glaube ist eine Gnade Gottes und nicht etwas, das sich kalt erwägen lässt, wenn man ein wenig Griechisch und Latein kann, um die Heilige Schrift zu lesen. Aber nun gut, du sollst einige Wörter Griechisch von mir lernen…«


      »Und Latein! Es ist die Sprache Roms!«, beharrte Li.


      »Du nimmst dir viel vor!«


      »Nicht so viel wie Ihr, Bruder Anastasius.«


      Die Tage gingen einer wie der andere vorbei. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schritten sie neben den Kamelen her. Li hörte irgendwann auf, die Tage zu zählen. Die Landschaft veränderte sich nur langsam. Die flachen, von weit entfernten Gebirgsmassiven eingerahmten Grasländer gingen irgendwann in eine steinige, staubtrockene Wüste über, an deren südlichem Rand die Karawane entlangzog. Babrak, der Feilscher, und seine Männer machten keinerlei Anstalten, die drei Gefangenen einer besonderen Bewachung zu unterwerfen. Sich in diesem kargen Land allein durchzuschlagen war wenig aussichtsreich. Schon in ihrem eigenen Interesse durften Li, Mister Wang und Gao nicht zurückbleiben.


      Es vergingen Tage oder Wochen, in denen sie durch eine öde, menschenfeindliche Landschaft zogen, ohne dass ihnen irgendein Mensch begegnet wäre.


      Aber Bruder Anastasius hielt sein Versprechen und brachte Li jeden Tag ein paar neue Wörter in Griechisch und Latein bei. Sie stellte fest, dass sich die Wörter in diesen Sprachen so stark veränderten, dass man sie manchmal kaum wiedererkennen konnte. So ähnlich war es auch im Persischen, und Li fragte sich, weshalb diese einfache Klarheit, die die Sprache des Han-Volks auszeichnete, in der jedes Wort unveränderlich blieb, in den Sprachen des Westens fehlte. Wie hatten es die Perser, die Römer oder ein Grieche wie Alexander, den man selbst in Xi Xia als großen Eroberer der Vergangenheit kannte, je geschafft, bedeutende Reiche zu gründen und zu erhalten, wenn schon ihre Sprache so wirr war! Keine Ordnung der äußeren Dinge ohne eine Ordnung der Gedanken, das war Lis tiefe Überzeugung. Und wie konnte es eine Klarheit und Harmonie der Gedanken geben, wenn sie ständig durch die Sprache behindert wurden?


      Vielleicht lag hier der tiefere Grund dafür, dass das Reich der Römer zerfallen war. Bruder Anastasius erklärte ihr, dass derzeit im Westen zwei Kaiser für sich beanspruchten, Erbe des römischen Imperiums zu sein. »Aber nur einen davon kann man ernst nehmen. Er herrscht in Konstantinopel.«


      »Und was ist mit dem anderen?«


      »Er herrscht von einem kalten, barbarischen Land aus, das jenseits eines großen Gebirges mit dem Namen Alpen liegt.«


      »Ein Barbarenkaiser«, schloss Li. »So etwas hat es auch im Reich der Mitte des Ostens schon gegeben. Im Krieg wird sich erweisen, welcher Kaiser das Erbe antreten darf.«


      »Sie kämpfen zurzeit nicht gegeneinander. Stattdessen tauschen sie Prinzessinnen.«


      »Das ist fast so klug, wie Kriege durch das Gerede von Diplomaten zu gewinnen!«


      Die Abstände zwischen den Oasen, in denen sie die Trinkwasservorräte an den Brunnen auffüllen konnten, wurden Lis Gefühl nach immer größer. Sie blieben selten länger als eine Nacht. Die Treiber sorgten dafür, dass die Kamele so viel Wasser soffen, wie sie aufnehmen konnten, und es wurden ein paar Lebensmittel gekauft. Dörrfleisch und getrocknete Früchte, manchmal Trockenfisch, der aus einigen weit entfernten, völlig von Land umgebenen Meeren stammte und den Weg bis hierher gefunden hatte, waren besonders beliebt, da sie sich gut hielten. Die Märkte waren klein. Trotzdem wurden Abgaben verlangt. Es schien entlang dem Weg, den die Seide nach Westen nahm, keine großen Reiche mehr zu geben. Zumindest nicht auf diesem Stück. Und so musste Babrak der Feilscher immer wieder Tribut für den angeblich sicheren Durchzug entrichten. Allerdings war stark zu bezweifeln, dass in dieser Gegend überhaupt jemand die Macht hatte, einen solchen sicheren Durchzug zu garantieren.


      Li hörte, wie Babrak darüber fluchte, anstatt der nördlich der Wüste verlaufenden Route die südliche genommen zu haben, die zwar als die schnellere galt, aber auch als unsicher.


      In einem Marktflecken erlebten sie, wie der Schädelknochen eines unbekannten Tieres mitten auf dem Brunnenplatz ausgestellt wurde. Der Schädel war größer als alles, was Li zuvor bei einem Tier gesehen hatte. Er war fast so lang wie der Bauch eines Pferdes und erinnerte an den Kopf einer riesenhaften Schlange– oder eines Drachen. Li hörte die Leute darüber reden. Auch wenn das Uigurische, das hier gesprochen wurde, von der Sprache der Märkte in Xi Xia deutlich abwich, konnte sie doch einiges aufschnappen.


      Der Staub der Wüste hatte diesen Drachenkopf freigegeben.


      »Er ist ein Vermögen wert«, meinte Gao dazu. »Ich nehme an, dass man ihn zu Medizin zerkleinern wird.«


      »Auf jeden Fall haben wir Glück, dass uns der Kopf eines Drachen begegnet«, glaubte Meister Wang. »Es ist ein Zeichen des Himmels, dass sich für uns doch noch alles zum Guten wendet!«


      Der Großteil der hiesigen Bevölkerung hatte sich um den Drachenschädel versammelt, und ein Schreiber verzeichnete auf einem Pergament die Namen aller Anwesenden, die bereit waren zu bestätigen, dass sie erstens den Drachenschädel gesehen hatten und zweitens Zeuge geworden waren, wie man ihn zu einem weißen Pulver zerkleinerte.


      Zwei kräftige Männer machten sich bereits mit großen Feilen daran, den Schädel zu bearbeiten.


      »Es würde mich nicht wundern, wenn sie das Drachenknochenpulver mit zerriebenen Steinen oder Wüstensand vermischen würden«, mutmaßte Gao. »Und am Ende wird man sich wundern, wie viel Pulver ein einziger Drachenschädel ergibt, dem sogar noch der Unterkiefer fehlt!«


      »Ein einziger Zahn davon ist mehr wert als die Arbeitskraft von drei Papiermachern wie uns«, meinte Meister Wang.


      Li fiel auf, dass Bruder Anastasius sich bekreuzigte, eine Geste, die sie schon verschiedentlich bei ihm und anderen Christen bemerkt hatte.


      »Die Schlange ist das Zeichen des Teufels«, stieß er hervor. »Ein Beweis dafür, dass der ewige Widersacher Gottes existiert.«


      »Aber diese Schlange muss vor langer Zeit gestorben sein«, gab Li zu bedenken. »Sollte jemand wie Ihr sie nicht als Beweis dafür ansehen, dass der Widersacher Gottes irgendwann besiegt worden ist?«


      »Der Herr gibt dem Gläubigen so mancherlei Rätsel auf, um ihn zu prüfen«, sagte Bruder Anastasius. »Aber auch Jesus Christus begegnete dem Widersacher in der Wüste und erlag nicht seiner Versuchung…«


      Seltsam, wie der gleiche Knochen den einen das Zeichen des Glücks und den anderen das Symbol des schlimmsten Übels sein konnte. Aber für diejenigen, die das Knochenpulver als Mittel gegen Verdauungsprobleme, Kinderlosigkeit und den Tod an sich verkaufen würden, war der Drache ganz sicher für eine Weile das Zeichen unerwarteten Wohlstands.


      In der Stadt des Drachenkopfs blieben sie nicht lange. Abgesehen von den Legenden, die schon jetzt durch die staubigen Gassen zwischen den wenigen festen Steinhäusern drangen und mit immer erstaunlicheren Details ausgeschmückt wurden, gab es auch sehr beunruhigende Gerüchte. Li verstand nicht alles. Nur dass von einem Reich des Schwarzen Herrschers die Rede war, dem Kara Khan. Und davon, dass dessen Krieger sich in alle Richtungen ausbreiteten und die Wege unsicher machten.


      Kurz nachdem die Karawane wieder aufgebrochen war, hörte Li sogar Babrak den Feilscher mit einem seiner Männer über den Kara Khan reden. Auch hier verstand Li nicht alles, aber sie erfasste den Tonfall, und der ließ einen furchtsamen Respekt erahnen. Eigentlich war Furcht ein Wesenszug, den Li mit Babrak bestimmt nicht in Verbindung gebracht hätte. Aber wenn der Karawanenführer die Nachrichten über den Schwarzen Herrscher bereits so zur Kenntnis nahm, musste man das wohl ernst nehmen.


      »Habt Ihr schon einmal von einem Herrscher gehört, der Kara Khan genannt wird?«, fragte Li irgendwann während des weiteren Wegs Bruder Anastasius, nachdem sie schon eine ganze Weile griechische und lateinische Wörter geübt hatten.


      Li hatte diesen Satz auf Latein gebildet. Vielleicht fehlte es ihr an jener Perfektion und dem Stilempfinden, wie sie den Gelehrten des Westens eigen sein mochten– aber sie sah Bruder Anastasius’ Gesicht an, dass er sie verstanden hatte.


      Und so antwortete der Mönch in derselben Sprache. Allerdings musste er seinen Satz dreimal wiederholen und am Ende noch einige Wörter ins Persische übersetzen, bevor Li begriff, was er ihr sagen wollte. »Als ich vor drei Jahren den Weg in die entgegengesetzte Richtung wanderte und nach Samarkand kam, da hatte der Kara Khan gerade das goldene Buchara erobert, die Hauptstadt von Chorasan. In Samarkand sammelten sich die Truppen, um die Krieger des Kara Khan zurückzuschlagen, was auch gelang. Und zwar noch bevor ich weiterzog.« Bruder Anastasius schüttelte den Kopf. »Sie müssen starke Krieger sein, denn die Samaniden-Herrscher von Chorasan sind die Herren des unzerbrechlichen Stahls! Aber die Krieger des Schwarzen Herrschers sind offenbar so zahlreich, dass sie auch mit überlegenen Waffen nur schwer zu besiegen sind…«


      »Ist der Kara Khan ein Muslim oder ein Anhänger Buddhas oder Manis?«


      »Er ist Muslim, genau wie die Herren von Chorasan. Aber unter den Muslimen ist es wie unter den Christen– sie sind sich gegenseitig die schlimmsten Feinde.«


      Schließlich erreichten sie eine Stadt namens Khotan, die deutlich größer war als alle Orte, in denen sie in den letzten Wochen Rast eingelegt hatten. Im Süden ragten schneebedeckte, wuchtige Berge auf.


      In Khotan wurde Babraks Talent auf eine harte Probe gestellt. Der Zoll, den er für den Durchzug durch das Gebiet des Khans von Khotan abführen sollte, war anscheinend außerordentlich hoch. Li bekam einiges von den lautstark geführten Verhandlungen mit. Die Beamten des Khans ließen nicht mit sich handeln– und wieder spielte der Schwarze Herrscher dabei eine Rolle. Offenbar waren auch die Krieger Khotans von ihm angegriffen worden und hatten alle Mühe, ihr Gebiet gegen ihn zu verteidigen.


      Angeblich hatte man sogar Gesandte nach Bian geschickt, die das uralte Bündnis zwischen Khotan und dem Reich der Mitte erneuern sollten, um die Truppen des Schwarzen Herrschers abzuwehren. Aber bislang war keiner von diesen Gesandten zurückgekehrt.


      Babrak blieb keine andere Wahl, als zu bezahlen, was von ihm gefordert wurde. Seine Laune war entsprechend schlecht.


      Zwei Tage blieb die Karawane in Khotan. Ein Kamel lahmte, und Babrak kaufte ein neues dazu.


      Die ganze Stadt war von großer Nervosität erfüllt. Auf dem Markt lagen die Preise für Nahrungsmittel aller Art so hoch, wie es Li nie zuvor erlebt hatte. Etliche Karawanen erreichten mit erheblicher Verspätung die Stadt. Außerdem waren offenbar derzeit wichtige Gebirgspässe nach Süden, über die man in das Land zwischen Indus und Ganges gelangen konnte, nicht passierbar. Wertvolle Gewürze kamen aus der Heimat des großen Buddha nach Khotan, von wo aus sie sowohl nach Osten als auch nach Westen weiterverkauft wurden und dabei ihren Wert noch einmal um ein Vielfaches steigerten. Doch wenn die Pässe nicht passierbar waren, blieben die Gewürzhändler aus und mit ihnen das Silber, das sich beim Handel mit Safran oder Pfeffer verdienen ließ.


      Aber überall in den engen Gassen der Stadt und auf Basaren unter freiem Himmel wurde von arabischen Pferden über Teppiche aus Persien bis zu Porzellan und Seide aus den Werkstätten im Reich der Mitte alles angeboten, was man sich nur vorstellen konnte.


      Natürlich hatte Li keine Möglichkeit, sich dort auf eigene Faust umzusehen. Zusammen mit Gao und ihrem Vater zog sie im Gefolge von Babrak durch die Straßen, als sie auf dem Weg zu einer der Karawansereien waren, und später noch einmal beim Verlassen der Stadt, die Li wie ein einziger großer Basar erschien. Eine Mischung der seltsamsten Düfte drang Li in die Nase. Gerüche von Gewürzen und Essenzen, die sie kannte, aber niemals in dieser Intensität wahrgenommen hatte. Weihrauch aus Arabien wurde hier verkauft, und es gab Aromen, deren Namen nie bis Xi Xia gelangt waren. Und all das wurde durchdrungen von den Sorgen, die sich die Basaris offenbar über die Ausbreitung jenes Reichs machten, das Kara Khan beherrschte.


      »Es sind gute Muslime, warum sollten wir uns vor ihnen fürchten!«, hörte Li einen der Händler sagen, woraufhin ein anderer erwiderte: »Du hast gut reden! Aber die meisten Bewohner Khotans glauben an die Lehre des Buddha!«


      Ein paar Tage später saßen sie am Feuer, und Li lauschte den Reden von Babrak dem Feilscher. Wahrscheinlich ahnte er nicht einmal, wie gut Li inzwischen seine Sprache verstand. »Man sagt, dass der Vorgänger des Kara Khan von Korangelehrten eine Fatwa erstellen ließ, mit der nachträglich der Mord an seinem Vater gerechtfertigt wurde– denn der war noch ein Heide und glaubte nicht an Allah!«, berichtete Babrak. »Das zeigt, was für einer Brut dieser Schwarze Herrscher entstammt! Der kennt keine Verwandten, und wenn er sagt, dass es ihm um den Glauben geht, dann lügt er! In Wahrheit geht es ihm nur um sich selbst und seine Macht!«


      »Da sind christliche Herrscher sicher ganz anders!«, spottete einer der anderen Männer am Feuer. Diese Bemerkung war natürlich auf Bruder Anastasius gemünzt, der sich allerdings nicht provozieren ließ.


      »Ich wünschte, ich könnte so etwas guten Gewissens behaupten«, gab er zurück. Und wirkte dabei sehr ernsthaft. Diese Ernsthaftigkeit übertrug sich auch auf die anderen. »Eigentlich sagt unser Herr, dass wir unsere Feinde lieben sollen. Das höchste Gebot ist es, den Frieden zu erhalten.«


      »Wie kommt es aber, dass man die Christen überall genauso Krieg führen sieht wie die Anhänger Mohammeds, Buddhas oder Manis?«, fragte Babrak. »Ich habe nicht den Eindruck, dass christliche Herrscher weniger darauf bedacht sind, ihre Reiche auszudehnen und ihre Feinde zu töten. Verstoßen sie dann nicht andauernd gegen das höchste Gebot ihres Glaubens?«


      »Sie führen ihre Kriege, um den Frieden zu erhalten«, sagte Anastasius. »Jedenfalls sollten sie das…«


      Babrak konnte das nicht nachvollziehen. »Allah verbietet uns den Genuss des Weines und anderer berauschender Getränke. Wenn ich jetzt wie ein Christ argumentieren würde, könnte ich sagen: Ich trinke möglichst viel davon, um es mir abzugewöhnen!« Die anderen am Feuer lachten, mit Ausnahme des Mönchs. Dann fügte Babrak noch hinzu: »Es wundert mich, dass es Menschen gibt, die bereit sind, für einen Glauben zu sterben, dessen Grundsätze sich so leicht in ihr Gegenteil verkehren lassen…«


      Die Nächte waren empfindlich kalt, und Li fand kaum Schlaf, obwohl sie oft von den Strapazen des Tages vollkommen erschöpft war. Die Lagerfeuer brannten schnell herunter und erloschen schon ein paar Stunden vor dem morgendlichen Aufbruch. Viel Zeit zum Brennholzsuchen blieb ohnehin nicht, wenn am Abend das Lager aufgeschlagen wurde. Und davon abgesehen war es mühsam genug, Brennbares zusammenzusuchen, um daraus ein Feuer zu machen, das eine Weile warm hielt. Am Tag wurde es dann zumeist recht warm, und die Sonne brannte von dem strahlend blauen, sehr klaren Himmel herab, der sich wie ein riesiges blaues Dach von Horizont zu Horizont spannte.


      Das lahmende Kamel wurde schließlich geschlachtet, denn es hätte sonst die Karawane nur aufgehalten. Was genau mit ihm war, bekam Li nicht mit. Dazu verstand sie auch die Treiber zu schlecht. Aber es schien ernst zu sein. Li, Gao und Meister Wang mussten mithelfen, dem Kamel das Fell abzuziehen und das Fleisch aufzuteilen.


      »Es ist wohl einfach nicht mehr zu retten gewesen«, meinte Gao. »Und jedem von uns, der irgendeine Schwäche zeigt, wird es ähnlich ergehen.«


      Ein Teil des Fleisches wurde am Feuer verzehrt.


      »Besser, ihr tragt es in euren Mägen mit euch herum, als dass es die Aasfresser als Beute davontragen!«, meinte Babrak. Ein paar Geier kreisten bereits über den Bergen und warteten anscheinend nur darauf, mit ihren Schnäbeln wenigstens die Knochen abzuschaben, denn mehr wollte Babrak der Feilscher ihnen nicht übrig lassen.


      »Halte Maß, auch wenn dir der Magen knurrt vor Hunger, als hättest du lange nichts mehr gegessen!«, warnte Meister Wang seine Tochter.


      »Aber das trifft doch zu, Vater«, gab Li zurück.


      »Das mag schon sein, aber dieses Fleisch ist nicht zubereitet, wie es bekömmlich wäre!«


      Die Lasten, die das getötete Kamel getragen hatte, wurden auf die anderen Tiere verteilt. Es handelte sich überwiegend um Ballen mit Seidenstoffen. Die bunten Gewebe waren sehr edel. Li hatte immer wieder einmal einen bewundernden Blick darauf geworfen, und ihr war schmerzlich bewusst geworden, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte. Es erschien ihr wie eine ferne Erinnerung, dass sie früher gewöhnt war, Gewänder aus seidigen Stoffen zu tragen. Inzwischen hätte sie auf ein Gewand aus Seide gar keinen Wert mehr gelegt, denn für das entbehrungsreiche Leben in den Steppen und Halbwüsten, die sie durchquerten, waren Kleider aus diesem edlen Stoff alles andere als praktisch.


      Nach endlos erscheinenden Tagen des Weiterwanderns erreichten sie schließlich einen Ort namens Yarkand, in dem die meisten Menschen Uigurisch sprachen. Viele von ihnen waren anscheinend Christen.


      Jedenfalls bemerkte Li das Kreuzeszeichen an verschiedenen Gebäuden. Auch etliche Menschen, denen sie begegneten, trugen dieses Zeichen auf der Brust. In Gold die Reichen und Mächtigen, die weniger Begüterten hatten Kreuze aus Holz.


      »Nestorianer«, meinte Bruder Anastasius. Und in seinem Tonfall schwang leise Verachtung mit.


      »Ich dachte, das wären auch Christen«, meinte Li verwirrt.


      »Es scheint das Schicksal unserer Kirche zu sein, sich immer und immer wieder zu spalten. Und obwohl wir den Frieden als das höchste Gut erachten, geraten wir offenbar über nichts lieber in Streit als über den Glauben…«


      In der Karawanserei übernachteten die drei Papiermacher und der Mönch bei den Kamelen. Babrak der Feilscher sprach eine ganze Weile mit einem persischen Basari aus der Stadt.


      Li konnte nur einen Teil dessen verstehen, was die beiden zu besprechen hatten, aber es ging anscheinend um den Weg, den sie nehmen würden, um weiter nach Westen zu gelangen.


      »Babrak wird uns schon wissen lassen, wenn er etwas erfährt, was für unseren Reiseweg von Bedeutung ist«, sagte Bruder Anastasius, als er bemerkte, wie Li angestrengt lauschte.


      »Es geht um den Kara Khan«, stellte sie fest.


      »Natürlich. Es geht zurzeit fast immer um den Schwarzen Herrscher in diesem Land.«


      Als die Karawane Yarkand verließ, war sie um einige Kamele reicher. Babrak hatte zusätzliche Tiere gekauft. Er wollte die Waren, die er mitführte, auf mehr Tiere verteilen.


      »Es heißt, wir sollten Kaschgar meiden, weil es von Truppen Kara Khans beherrscht wird«, erklärte Babrak gegenüber seinen Männern. »Und da er Krieg gegen den Emir von Buchara führt, werden so hohe Zölle verlangt, dass man seine Waren angeblich gleich verschenken kann!«


      »Bist du dir sicher, dass man dir das nicht nur erzählt hat, um zu verhindern, dass du auf dem Markt von Kaschgar jemandem Konkurrenz machst?«, argwöhnte einer der Männer.


      Aber Babrak quittierte das mit einem finsteren Blick, der jeden Zweifel darüber ausschloss, dass er es sehr ernst meinte. »Die Quelle, von der ich das habe, ist vertrauenswürdig«, erklärte er. »Der Weg, den wir stattdessen einschlagen, ist gebirgiger. Die Tiere brauchen mehr Kraft und sollen nicht so schwer tragen… Und was die Gegend angeht, durch die wir jetzt kommen, so kenne ich mich dort aus wie kaum jemand sonst…«


      Der Weg, auf den Babrak sie führte, zog sich durch ein schroffes Bergland. Schneebedeckte, einschüchternde Gipfel ragten zu beiden Seiten auf, es gab tiefe Schluchten und schattige Täler, karge Hochweiden und sogar dunkle Wälder, die an steile Felshänge grenzten.


      Die Luft war klar und kühl. Warm wurde es dort, wohin die Sonne reichte. Immerhin war es am Abend nicht mehr ganz so mühsam, Feuerholz zu suchen. Es gab genügend Sträucher und kleine Bäume.


      Li war ein ums andere Mal erstaunt, wie die zweihöckrigen Trampeltiere selbst schwierige Steigungen und steile Hänge zu bewältigen vermochten, während die Pferde dabei häufig viel größere Mühe hatten.


      Tage vergingen in diesem Labyrinth. Manchmal folgten sie Schluchten, die so schmal waren, dass sie den ganzen Tag über im Schatten lagen und kein Sonnenstrahl den Erdboden erreichte. An kleinen Wasserläufen machten sie Halt, die Schmelzwasser von den vergletscherten Höhen in die tiefer gelegenen Gebiete spülten– Wasser, das kalt und klar war und in den Stunden des frühen Abends und bei Sonnenaufgang geisterhafte Nebelschwaden aus den Tälern emporsteigen ließ.


      Auf einer Hochweide begegneten sie einem Nomadenstamm, dem offenbar eine Ziegenherde gehörte. Die Angehörigen des Stammes beherrschten keine der Sprachen, die Babrak der Feilscher verstand. Er versuchte es mit verschiedenen uigurischen und turkmenischen Dialekten und auf Persisch. Aber das Idiom, in dem sich die Menschen des Jurtendorfs unterhielten, hatte mit keiner dieser Sprachen auch nur entfernte Ähnlichkeit.


      Babrak tauschte etwas Ziegenmilch gegen ein paar Stoffbahnen, aus denen die Nomaden ein Banner für ihre Hauptjurte schnitten.


      Eine der Frauen sprach Li an, und diese verstand natürlich kein einziges Wort. Die Nomadin war klein, wirkte stämmig, sie hatte tiefliegende dunkle Augen und eine kurze Nase, die leicht nach oben zeigte.


      Sie gestikulierte mit ihren Armen und strich sich über das Kinn. Dann hielt sie insgesamt sechsmal die auseinandergespreizten zehn Finger hin.


      »Ich habe leider keine Ahnung, was du mir sagen willst«, entgegnete Li freundlich. »Sechs mal zehn Finger sind sechzig. Aber sechzig was?«


      »Vielleicht Männer mit Bärten«, sagte eine tiefe Stimme auf Griechisch. Es war Bruder Anastasius. Li kannte inzwischen genug griechische Worte, um zu verstehen, was er sagte, auch wenn es ihr immer noch große Schwierigkeiten bereitete, selbst die richtigen Formen zu bilden oder die genaue Bedeutung jener Veränderungen zu erfassen, denen Wörter in den westlichen Sprachen unterworfen waren. Schon als sie die ersten persischen und uigurischen Wörter gelernt hatte, um damit auf den Markt zu gehen, hatte sie festgestellt, dass diese Wortveränderungen gar nicht so wesentlich für den Sinn dessen waren, was gesagt wurde. Es reichte oft aus, die grundlegenden Bedeutungen zu erfassen. Ob etwas in der Vergangenheit geschah oder erst morgen, ob etwas einfach vorhanden war oder mehrfach, das ergab sich in der Regel aus dem Zusammenhang der Situation.


      Bruder Anastasius trat näher.


      Die Frau wich zurück. Gegenüber dem Mönch schien sie eine gewisse Scheu zu haben. Vielleicht nur deshalb, weil er ein Mann war und es die Männer ihrer Sippe nicht gerne sahen, wenn sie sich mit einem Fremden unterhielt. Oder sie verband den Anblick eines Mönches wie Bruder Anastasius mit irgendwelchen schlechten Erinnerungen und war deshalb so reserviert.


      Bruder Anastasius hob beschwichtigend die Hände und bekreuzigte sich dann. Anschließend sandte er ein kurzes griechisches Gebet zu seinem Gott, dessen Sinn Li überraschenderweise nicht einmal annähernd verstand, obwohl sie viele der Wörter kannte. Sie waren in einer Weise miteinander verbunden, die es ihr unmöglich machte, die Bedeutung zu erfassen. Anscheinend muss ich noch viel lernen, ging es ihr durch den Kopf.


      »Männer mit Bärten– das ist nun wirklich kein besonderes Merkmal«, meinte Bruder Anastasius und deutete dabei auf seinen eigenen. »Das könnten Mönche wie ich sein, aber auch Perser oder Araber.«


      »Zumindest scheint das Tragen von Bärten bei den Männern dieses Stammes kaum üblich zu sein«, hatte Li bereits festgestellt. »Ich nehme an, dass er bei ihnen nicht so stark wächst…«


      »Wie bei den Angehörigen des Han-Volks?«


      »Ja.«


      Die Frau deutete jetzt auf den hellbraunen Lederriemen, der ihr grob gewebtes Gewand zusammenhielt, und anschließend noch einmal auf ihr Kinn. Dazu redete sie ununterbrochen in ihrer Sprache auf Li ein.


      »Vielleicht Männer mit hellen Bärten?«, fragte Li. Manche der persischen Händler, die bis Xi Xia gekommen waren, hatten hin und wieder etwas feilgeboten, von dem sie behaupteten, es sei das Haar hellhaariger Frauen aus einem fernen Land.


      Meister Wang hegte immer den Verdacht, dass es in Wirklichkeit von Pferden stammte. Weil es aber für die Herstellung von Sieben zu fein und zu rissig war, verlor der Papiermacher schnell das Interesse an diesem Angebot– während die Perücken- und Pinselmacher Höchstpreise dafür boten.


      Vorausgesetzt, es hatte sich wirklich um Frauenhaar gehandelt, lag eigentlich die Vermutung nahe, dass es auch Männer mit dieser Haarfarbe gab.


      »Männer mit hellen Bärten– so weit im Osten…«, murmelte Bruder Anastasius. »Das ist kein gutes Zeichen!«


      »Was sind das für Männer?«


      »Nordmänner. Die wildesten Krieger und die gerissensten Händler, die man sich denken kann! Raub und Handel sind für sie dasselbe. Und der Kaiser von Konstantinopel hat eine Leibgarde von mehreren tausend Mann angeworben, die nur aus solchen Männern besteht! Waräger nennt man sie.«


      »Dann sind wir schon so nahe an Konstantinopel?«, fragte Li.


      Bruder Anastasius schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Und diese Nordmänner sind auch ganz sicher keine Gardisten des Kaisers. Mich wundert nur, dass sie in einem so gebirgigen Land unterwegs sind.«


      »Weshalb?«


      »Weil sie normalerweise die Reise auf Schiffen bevorzugen. Sie folgen den Wasserläufen und fahren über die Meere.«


      »Dann muss es einen besonderen Grund dafür geben, dass sie hier waren. Sind sie Christen oder Muslime?«


      »Manche sind Christen, manche glauben an ihre eigenen alten kriegerischen Götter. Aber ich habe noch nie einen Nordmann getroffen, der Muslim war.« Der Mönch lächelte nachsichtig. »Das ist auch nicht verwunderlich.«


      »Warum?«


      »Weil der Koran die berauschenden Getränke verbietet, und die hellbärtigen Nordmänner gelten als unmäßige Trinker!«


      »Haben wir etwas von ihnen zu befürchten oder zu erhoffen?«


      »Das kann man vorher nie sagen. Ich persönlich traue nur den Nordmännern, die in der Garde des Kaisers dienen. Denn deren Loyalität ist über jeden Zweifel erhaben.«


      Bruder Anastasius wandte sich wenig später an Babrak, um ihm von den Zeichen und Gesten der Nomadenfrau zu berichten. Babrak reagierte ziemlich beunruhigt. Er rief alle bewaffneten Begleiter der Karawane zusammen, aber von dem, was sie untereinander sprachen, bekam Li nichts mit.


      Weitere Tage gingen dahin. Einige der Nomaden begleiteten sie bis zur Grenze jenes Gebiets, das sie offenbar für sich beanspruchten. Sie waren mit Speeren und Pfeil und Bogen bewaffnet und hüllten sich die meiste Zeit über in vollkommenes Schweigen. Allerdings kannten sie günstige Pfade, auf denen sich ein paar von weitem recht schroff und unwegsam wirkende Höhenzüge leichter überwinden ließen.


      Die Grenze ihres Gebiets markierte schließlich ein schmaler, aber reißender Fluss. Doch auch hier kannten die Nomaden eine flache Stelle, die Babrak mit seinen Tieren gefahrlos passieren konnte.


      Das klare Wasser war eisig. Li hatte schon nach wenigen Schritten, die sie durch die Furt watete, das Gefühl, ihre Beine nicht mehr zu spüren.


      Erst am Abend, als sie am Feuer saßen, bekam sie ihre Kleidung wieder einigermaßen trocken.


      Das Land, in das sie jetzt gelangten, war nicht mehr ganz so zerklüftet. Es gab weitere, zumeist mit Gras bewachsene Flächen, die das Fortkommen erleichterten und vor allem die Möglichkeiten zu einem Hinterhalt einschränkten.


      »Das Schlimmste haben wir geschafft!«, hörte sie Babrak den Feilscher zu seinen Männern am Feuer sagen. »Und dann warten die Kuppeln und Minarette von Samarkand auf uns… Gepriesen sei Allah!«


      »Gepriesen sei Allah!«, fielen die anderen in diesen Ausdruck tiefer Dankbarkeit ein. Aber Li traute der Ruhe und der freudigen Stimmung nicht. Sie hatte die Nomadin und ihre rätselhaften Hinweise auf die hellbärtigen Männer nicht vergessen. Die Erleichterung von Babrak und seinen Männern kam ihr verfrüht vor.


      Ihr Vater hegte anscheinend denselben Gedanken.


      »Sie reden ihr Glück herbei, noch ehe sie es in den Händen halten«, erkannte Meister Wang. »Aber was auch immer geschehen mag, wir werden versuchen, es zu unserem Besten zu nutzen.«


      Es war eine eiskalte Nacht, und Li vertrieb sich die innere Unruhe, indem sie die griechischen und lateinischen Wörter wiederholte, die sie zuletzt von Bruder Anastasius gelernt hatte.


      Schließlich schlief sie doch ein, denn sie war von den Strapazen der zurückliegenden Zeit sehr erschöpft. Aber ihr Schlaf war äußerst leicht, als wollte irgendeine innere Stimme sie ständig davon abhalten, sich zu sehr dem traumlosen Nichts hinzugeben.


      Geräusche drangen an ihre Ohren. Schritte, dann Schreie, das Röcheln Sterbender, vermischt mit den durchdringenden Lauten von störrischen Trampeltieren.


      Li schnellte hoch. Das Feuer prasselte noch. Sie hatten diesmal mehr und vor allem besseres Brennholz zur Verfügung gehabt, deswegen war es nicht schon längst niedergebrannt.


      Und so fühlte Li sich weniger klamm und steif als sonst, wenn sie am Morgen aufstand, um einen weiteren Tag endloser Wanderschaft zu erwarten.


      Aber vielleicht war es gerade das helle Feuer, das der Karawane zum Verhängnis geworden war.


      Im Schein der Fackeln sah Li schwer bewaffnete Krieger. Die Helme hatten einen Nasenschutz, der dem Antlitz alles Menschliche nahm. Aber viele von ihnen trugen Bärte, deren Farbe jener erschreckend ähnlich war, die der Gürtel der Nomadin hatte.


      Mit Schwertern und Streitäxten fielen sie über Babrak den Feilscher und seine Männer her. Babrak kam nicht einmal mehr dazu, die Decke zur Seite zu schlagen und nach seinem gebogenen Schwert zu fassen, da hatte ihm bereits einer der Angreifer den Schädel mit der Streitaxt gespalten.


      Stimmen riefen in einer Sprache durcheinander, die Li noch nie zuvor gehört hatte und die weder Griechisch noch Latein oder irgendein verwandter Dialekt war.


      Laut schreiend stoben zwei der Trampeltiere davon, und gleich mehrere Angreifer machten sich sofort daran, sie wieder einzufangen.


      Reiter tauchten in der Nacht wie schattenhafte Geister auf. Nur ihre Umrisse waren zu erkennen. Hin und wieder streifte das Mondlicht ihre Körper und Gesichter.


      Bruder Anastasius hatte lautstark zu beten begonnen.


      Der Kampf war innerhalb weniger Augenblicke zu Ende. Die meisten der Bewaffneten, die im Gefolge von Babrak dem Feilscher die Karawane begleitet hatten, wurden noch halb im Schlaf erschlagen.


      Einige der Kameltreiber versuchten zu fliehen, aber die Fremden trieben sie zurück ins Lager. Einer von ihnen starb unter einem Schwertstreich, doch der Krieger, dessen Waffe dem Treiber in den Leib gefahren war, wurde von einem Reiter angeherrscht, der offenbar der Anführer war. Von seiner Klinge troff Blut. Er trug einen Helm ohne Nasenschutz, sodass sein Gesicht im Mondlicht gut zu sehen war. Der Bart war hell und leicht rötlich. Die Stimme klang dunkel und erinnerte an das Knurren eines Bären, wie man sie auf den Märkten von Xi Xia manchmal ausgestellt sah.


      Er ließ sich aus dem Sattel gleiten. Die blutige Klinge wischte er an einem der Seidenballen ab, die man den Kamelen für die Nacht abgenommen hatte. Dann steckte er die breite, gerade und sehr lange Klinge wieder in die Lederscheide an seinem Gürtel. Li fühlte einen groben Stoß von hinten. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.


      Von allen Seiten waren sie von bewaffneten Nordmännern umgeben, die die Überlebenden zusammentrieben.


      Anscheinend hatten die Angreifer die Kameltreiber ganz bewusst am Leben gelassen, weil sie jemanden brauchten, der sich um die Tiere kümmerte. Ob es auch einen Grund für sie gab, drei Papiermacher am Leben zu lassen, musste sich erst noch zeigen. Li erhob sich.


      Der Mönch betete noch immer abwechselnd in Griechisch und Latein und rief seinen Gott um Hilfe und Gnade an.


      Einer der Nordmänner hatte schon zum Schwertschlag ausgeholt, um dieser Litanei ein Ende zu setzen, aber der Anführer hob die Hand und gebot ihm damit unmissverständlich, die Waffe zu senken. Die Worte, die dann folgten, erinnerten Li an den Klang des Donners, wenn sich über den weiten Steppen Xi Xias ein Sommergewitter entlud.


      Sie fragte sich, ob der Rotstich in den Barthaaren des Anführers der Nordmänner eine besondere Laune der Natur war oder vielleicht von der Sitte dieser Barbaren zeugte, sich das Blut ihrer Feinde in den Bart einzustreichen. Vielleicht waren sie auch so unzivilisiert, dass sie rohes, blutiges Fleisch aßen, und wenn ihre Essensgewohnheiten auch nur halb so schauerlich waren, wie Li es bisher bei den Menschen des Westens kennengelernt hatte, dann ließ sich damit dieser Rotstich hinreichend erklären. Ein menschenfressendes Ungeheuer, erfunden für Geschichten, deren einziger Zweck darin bestand, kleine Kinder zu erschrecken und dazu zu bringen, fleißiger zu lernen oder Speisen zu sich zu nehmen, die gesund, aber wenig schmackhaft waren– so erschien Li dieser riesenhafte Mann. Nur dass er leider alles andere als die alptraumhafte Erfindung eines begabten Dichters war, sondern leibhaftig vor ihnen stand.


      Er sagte ein paar Worte zu Bruder Anastasius, die dessen Gebeten ein ebenso plötzliches Ende setzten, wie es ansonsten ein Schwertstreich vermocht hätte.


      »Gott hat dich erhört, frommer Mann!«, sagte er in einem Griechisch, das so klar klang, wie es nur jemand sprechen konnte, dem diese Sprache sehr vertraut sein musste.


      »Herr, Ihr seid ein Christenmensch?«


      »Ich stand lange Jahre in den Diensten des christlichen Kaisers von Konstantinopel«, sagte der Rotbärtige. »Ich selbst nehme mir von allen Göttern das Beste und glaube ansonsten an die Härte meiner Schwertklinge und an das Klimpern von Silber!«


      »Wie ist Euer Name?«, fragte Bruder Anastasius. »Denn wenn ich nach Konstantinopel zurückkehre, werde ich ihn dort gerne rühmend erwähnen…«


      Der Rotbärtige lachte schallend. »Man nennt mich Thorkild Larsson Eisenbringer– und ich bin mindestens bei der Hälfte derer, die dem Kaiser zurzeit als Gardisten dienen, gut bekannt! Auf den Ruhm durch deine Worte bin ich nicht angewiesen– und davon abgesehen, was macht dich so sicher, dass du Konstantinopel lebend erreichst?« Er deutete auf die Treiber. »Sprichst du die Sprache dieser Leute?«


      »Das tue ich«, nickte der Mönch.


      »Dann sag ihnen, sie sollen die Trampeltiere zum Aufbruch fertig machen. Womit sie beladen waren, lassen wir hier.«


      »Aber Herr, das ist wertvollste Seide!«, erwiderte der Mönch.


      »Jetzt sind es Lumpen«, erwiderte Thorkild Larsson Eisenbringer. »Ich brauche nur die Kamele. Und was soll ich mit einem Stoff, der nicht wärmt.«


      »So habt Ihr ein Gut, das noch wertvoller ist als Seide?«, fragte der Mönch.


      Thorkild Larsson Eisenbringer nickte. »Barren aus einem Stahl, aus dem Schwerter geschmiedet werden, die nicht zerbrechen– so wie das hier!« Er zog seine Klinge und hielt sie Anastasius unter die Augen. Der Mönch schluckte. »Du hast von mir gehört, nicht wahr?«


      »Es gibt Gerüchte über einen Mann, der mit diesem Stahl handelt.«


      »Und du wurdest nicht zufällig ausgesandt, um mehr darüber herauszufinden?«


      »Ich bin ein Mann des Glaubens, und mein einziges Begehren ist es, das Wort Jesu Christi zu verbreiten.«


      Thorkild Larsson Eisenbringer maß den Mönch mit einem nachdenklichen Blick. »Wenn ich etwas anderes herausfinden sollte, bringe ich dich um!«, kündigte er an. »Ganz gleich, wie fromm du bist!« Der wahre Grund für seine Barmherzigkeit war vermutlich, dass er im Moment auf den Mönch angewiesen war, da Thorkild offenbar nicht die Sprache der Kameltreiber beherrschte und auch keiner seiner Männer.


      Der Nordmann wandte sich nun Li, Meister Wang und Gao zu.


      »Wir sind Papiermacher auf dem Weg nach Samarkand, in die Stadt der Bücher und der Gelehrsamkeit«, sagte Li auf Griechisch, noch ehe Thorkild etwas gesagt hatte.


      Zum Beweis ihrer Worte streckte sie ihm ihr Rosshaarsieb entgegen. Er hob überrascht die Augenbrauen. Er nickte. »Der Karawanenführer, mit dem ihr durch diese Berge gezogen seid, wird euch nicht umsonst mitgenommen haben«, stellte er fest.


      »Wir waren seine Gefangenen«, erwiderte Li.


      »Und jetzt seid ihr meine!«


      »Dann werdet Ihr anstelle von Babrak dem Feilscher den guten Preis erzielen, den man in einer Stadt wie Samarkand für jemanden bezahlt, der unsere Kunst beherrscht!«


      Thorkild zuckte die breiten Schultern. Er wechselte ein paar Worte mit einem seiner Männer, einem grauhaarigen, hageren Krieger, an dessen Rat ihm wohl viel lag. Da sie sich in der Sprache der Nordmänner unterhielten, verstand Li natürlich kein einziges Wort.


      Umso genauer achtete sie auf jede Regung im Gesicht des rotbärtigen Thorkild.


      »Wir nehmen euch mit«, meinte er schließlich auf Griechisch. »Schließlich könnt ihr im Gegensatz zu den Seidenballen selbst laufen.«


      

    

  


  
    
      Sechstes Kapitel


      



      Am Hof des Kaisers


      


      


      


      Arnulf von Ellingen, sein Knappe Gero und Fra Branaguorno schritten zwischen den einschüchternd wirkenden Säulen der Wandelhalle hindurch, die ein Teil des gewaltigen Kaiserpalastes war. Bruder Markus begleitete die drei zu der halboffiziellen Audienz, die ihnen Kaiser Basileios erstaunlicherweise gewährte– oder zu der sie bestellt worden waren, je nachdem, von welcher Seite man die Angelegenheit betrachtete. Gesandte warteten oft wochenlang darauf, zum Herrscher vorgelassen zu werden, selbst wenn sie von hohem Rang waren. Dass es in diesem Fall anders war und man sie sogar rufen ließ, musste einen Grund haben…


      Arnulf fragte sich, ob ihm durch Spione vielleicht bereits Nachrichten über die besondere Art seines Auftrags vorausgeeilt waren.


      »Ich nehme an, dass der Kaiser die Gelegenheit wahrnehmen möchte, jede Neuigkeit über die Stimmung am Hof in Magdeburg zu erfahren, was ihm bei seinen Verhandlungen mit Johannes Philagathos vielleicht von Nutzen sein kann…«, vermutete Fra Branaguorno.


      »So werden wir Philagathos dort nicht treffen?«, fragte Arnulf.


      »Wenn es zutrifft, was ich vermute– nein.«


      Diese Gäste im Thronsaal zu empfangen hätte dem Ganzen wohl zu viel Gewicht verliehen und diplomatisches Aufsehen erregt, woran dem Kaiser im Moment nicht gelegen sein konnte. Das Zusammentreffen sollte wie zufällig wirken, um jeglichen diplomatischen oder protokollarischen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, und war doch bis in das kleinste Detail arrangiert.


      So trafen Arnulf und seine Begleiter den Kaiser in der Wandelhalle des riesigen Palastes auf eine verhältnismäßig formlose Weise, verglichen mit dem üblichen, sehr ausgefeilten Hofzeremoniell. Basileios wurde von einem halben Dutzend baumlangen Wächtern aus seiner berühmten Warägergarde begleitet. Gerade der Umstand, dass sie nicht dem lokalen Stadtadel entstammten und auch in keiner Weise mit ihm verwoben waren, gab Basileios die Gewähr, dass diese Männer ihm und seinem Kaiserhaus die größtmögliche Loyalität entgegenbrachten. Abgesehen von den Wächtern befand sich nur der Logothet, sein Kanzler und Sprecher, in der Nähe des Kaisers.


      Johannes Philagathos, der offizielle Gesandte des Kaisers Otto, war nicht anwesend. Fra Branaguorno lächelte überlegen. Offenbar trafen seine Annahmen zu.


      Arnulf und sein Gefolge warfen sich auf die Knie.


      Der Logothet wollte das Wort ergreifen, denn normalerweise war es Sterblichen nicht erlaubt, direkt mit dem Kaiser zu sprechen. Aber Basileios war ein Mann, der auf den Schlachtfeldern zu Hause und für seine praktische Veranlagung ebenso bekannt war wie mitunter für seinen Hang zur ungezügelten Grausamkeit. So brachte er den Logotheten, zu dessen Aufgaben es gehörte, bei offiziellen Anlässen für den Kaiser zu sprechen und Botschaften entgegenzunehmen, mit einer Handbewegung zum Schweigen, noch ehe dieser einen halben Satz hervorgebracht hatte.


      Basileios wusste längst, wer sich vor ihm niedergeworfen hatte. Er sprach Arnulf auf Latein an und machte mit einer Geste deutlich, dass er sich erheben durfte. »Es freut den göttlichen Kaiser immer, wenn er Besuch aus dem Land seines kaiserlichen Bruders bekommt. Ich hoffe, Kaiser Otto befindet sich bei guter Gesundheit.«


      »In dieser Hinsicht kann ich Euch versichern, dass es nicht besser stehen könnte«, erwiderte Arnulf.


      »Was die Frage einer geeigneten Gemahlin für Euren Kaiser angeht, sind Wir noch in verschiedensten Verhandlungen«, erklärte Basileios. »Doch angesichts der Jugend Eures Herrschers steht ja nicht zu befürchten, dass die Blüte seiner Jahre vorüberzieht, ohne dass Wir eine standesgemäße Verbindung für ihn geknüpft haben werden.«


      Fra Branaguorno ergriff das Wort. »Ich darf Euch übermitteln, dass Kaiser Otto es außerordentlich begrüßen würde, wenn– nach seiner Mutter Theophanu– zum zweiten Mal eine Frau aus dem Geschlecht der Kaiser von Konstantinopel den Thron des Reichs besteigen würde.«


      »Es würde die Verbindung beider christlicher Kaiser zweifellos festigen«, gestand Basileios zu. »Wenngleich es inzwischen viele gibt, die sich den Titel eines Kaisers anmaßen. Selbst der Herrscher der bulgarischen Barbaren, dessen wilden Horden Wir uns immer wieder zu erwehren haben, nennt sich so…« Basileios seufzte. »Umso wichtiger ist es, dass ein Römischer Kaiser seine Würde bewahrt.«


      Römischer Kaiser– Arnulf registrierte genau, dass Basileios diese Wendung sehr bewusst benutzte. Schließlich war das der Titel, den sowohl er als auch Otto für sich beanspruchten.


      Basileios wandte sich Branaguorno zu und gestattete auch ihm, sich zu erheben. »Euer Ruf als Gelehrter ist hier unvergessen, Branaguorno. Was denkt Ihr zu diesem Thema?«


      »Es geht um die Verbreitung des Glaubens und um die Verteidigung der Christenheit«, erklärte der Mönch. »Und diesem Ziel ist Otto zutiefst verpflichtet, wie ich als einer seiner engsten Vertrauten sagen darf…«


      »Das freut Uns zu hören«, erwiderte Basileios. Arnulf fand den oströmischen Kaiser recht kühl, was vielleicht damit zu tun hatte, dass für Basileios die Vorgänge jenseits der Alpen nicht von allervordringlichster Bedeutung waren. Dafür gab es zu viele Feinde, die gegenwärtig die Grenzen seines Reichs bedrohten.


      Als Fra Branaguorno noch etwas sagen wollte, hob der Herrscher die Hand und bedeutete ihm damit zu schweigen. Offenbar hatte er genug von diplomatischen Höflichkeiten. Er wandte sich direkt an Arnulf, der sich bisher tunlichst zurückgehalten hatte. Die Diplomatie war nun einmal ein Gebiet, auf dem jemand wie der gelehrte Mönch ein ungleich sichereres Gespür dafür hatte, welche Äußerung der Situation gerade angemessen war.


      »Uns ist zugetragen worden, dass Ihr weiter gen Osten zu reisen gedenkt«, sagte Basileios.


      »Wir sind auf dem Weg zu den Pilgerstätten im Heiligen Land«, erklärte Arnulf.


      »Die Wege dorthin sind unsicher«, erklärte Basileios. »Zumindest, sobald Ihr die kaiserlichen Straßen und die Grenzen des Reichs verlassen habt.«


      »Wir sind uns des Risikos durchaus bewusst«, erklärte Arnulf. »Und doch wird uns keine noch so große Gefahr von unserem Vorhaben abhalten können.«


      »So sei Euch eine gute Reise gewünscht. Und wenn Ihr auf dem Rückweg wieder durch Konstantinopel kommt, so werdet Ihr sicher bereit sein, eine Botschaft für Kaiser Otto in Empfang zu nehmen, die Ihr ihm persönlich überbringt.«


      »Gewiss«, beteuerte Arnulf und senkte den Kopf.


      »Und Ihr denkt wirklich, dass man Euch am Hof die Geschichte von der Pilgerfahrt geglaubt hat?«, fragte Gero seinen Herrn, als sie am Abend durch die Gassen südlich des Hippodroms gingen. Arnulf hatte seinen Knappen inzwischen über das wahre Ziel der Reise aufgeklärt– nicht ohne sicherzugehen, dass sie wirklich unter sich waren.


      Bruder Markus erwartete sie erst gegen Mitternacht in ihren Unterkünften zurück. Arnulf und Gero folgten Fra Branaguorno zu dem Treffen mit einem Mittelsmann, von dem sie mehr darüber erfahren sollten, woher der unzerbrechliche Stahl kam.


      Wer dieser Mittelsmann war, dazu wollte sich Branaguorno nicht äußern. »Es ist besser, Ihr wisst es nicht«, hatte der gelehrte Mönch nur gesagt. »Es sollte Euch genügen, dass ich meine Beziehungen in der Stadt etwas habe spielen lassen.«


      Es war auch nach Einbruch der Dunkelheit noch hell in den Gassen rund um das Hippodrom. In keiner Stadt der Welt gab es wohl so viele Laternen. Der Geruch von Lampenöl hing in der Luft und vermischte sich mit anderen, schwerer bestimmbaren Gerüchen. Der Dung von Pferden trug genauso dazu bei wie süßlich duftendes Räucherwerk, das aus den Ländern des Ostens stammte und dem magische Eigenschaften nachgesagt wurden. Zänkisches Stimmengewirr und Musik bildeten einen Zusammenklang ganz eigener Art. »Eine milde Gabe für einen Veteranen der Garde!«, wisperte eine Stimme. Die Worte wurden auf Latein gesprochen. Ein hagerer Mann trat aus dem Schatten heraus.


      »Gebt ihm eine Silbermünze«, sagte Fra Branaguorno an Arnulf gerichtet.


      Arnulf holte eine Münze hervor und gab sie dem Hageren. Der hielt sie in den Schein einer Laterne und nickte dann. »Folgt mir!«, forderte er in der Sprache der Nordmänner.


      »Ich möchte wissen, wem ich folge!«, erwiderte Arnulf.


      »Das tut nichts zur Sache«, beschied ihn der Hagere– ein Mann an der Schwelle zum Greisenalter, der das linke Bein etwas nachzog und einen insgesamt schleppenden Gang hatte. »Es ist besser, du weißt keinen Namen, den du verraten könntest…« Er sah zu Gero hinüber und musterte ihn von oben bis unten. »Ich weiß nicht, ob es dem Mann, den wir treffen werden, wirklich recht ist, wenn noch jemand dabei ist«, sagte er.


      »Mein Knappe begleitet mich«, beharrte Arnulf. »Darüber werde ich mit niemandem verhandeln!«


      »Wie du meinst, Sachse!«


      Der Hagere führte sie zu einer Schänke, die offenbar ein Treffpunkt von Warägern war. Man hörte Stimmen in der Sprache der Nordmänner reden. Arnulf blieb kurz stehen, als der Hagere im Inneren der Schänke verschwand.


      »Ihr könnt ihm vertrauen«, raunte Branaguorno ihm zu. »Folgt ihm einfach.«


      »Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, was das für Leute sind, mit denen Eure Mittelsmänner uns zusammenbringen wollen!«


      »Es ist einfach ein ehemaliger Gardist, der dringend etwas Bruchsilber brauchen kann und davon träumt, dass irgendein Schiff ihn noch mal in den Norden mitnimmt– was wahrscheinlich nicht der Fall sein wird!«, erwiderte Branaguorno.


      Ausgelassene Stimmung schlug Arnulf entgegen, als er den Schankraum betrat. Die Zugluft ließ das Licht der Laternen flackern. Über einem Feuer wurde ein Braten gedreht, dessen würziger Geruch sich mit dem von verschüttetem Met mischte.


      Schätzungsweise hundert Mann drängten sich in dieser Schänke, aber nur ein gutes Dutzend davon nahm von den Neuankömmlingen überhaupt Notiz. Eine Gruppe von Warägern war intensiv mit einem Würfelspiel beschäftigt, bei dem es ganz offensichtlich um höhere Einsätze ging.


      Ein betrunkener Hüne mit einem Krug voller Met in der Hand rempelte unterdessen Gero ungeschickt an und knurrte ihm etwas entgegen, was wohl nicht einmal jemand verstehen konnte, der von klein auf nichts anderes zu sprechen gewöhnt war als die Mundart der Nordmänner.


      Der Kerl langte nach dem Schwertgriff, aber Arnulf umfasste sein Handgelenk.


      »Wir wollen keinen Streit«, erklärte er sehr ruhig und sehr bestimmt.


      Der Betrunkene wankte mit glasigen Augen davon.


      »Es wäre mir sehr recht, wenn ihr für weniger Aufsehen sorgen würdet!«, forderte der Hagere.


      Arnulf folgte ihm zu einer Nische, in der ein grober Tisch mit mehreren Stühlen zu finden war. Die Nische lag fast vollkommen im Schatten. Den Mann, der am Tisch saß, konnte man nur als dunklen Umriss erkennen.


      »Setz dich, Sachse!«, forderte der Hagere.


      Arnulf gehorchte. Er setzte sich dem unbekannten Mann im Schatten gegenüber. Dieser ergriff sofort Arnulfs Hand, tastete blitzschnell dessen Schultern und sein Gesicht ab. Arnulf begriff, dass er einen Blinden vor sich hatte. Und als am anderen Ende des Schankraums jemand einen Schritt zur Seite machte und so dem Schein des Feuers den Weg frei machte, sah Arnulf für einen kurzen Moment die entstellten Augenhöhlen seines Gegenübers.


      »Wer hat dir das angetan?«, fragte Arnulf.


      »Ich geriet in Gefangenschaft der Bulgaren«, sagte der Blinde. »Aber das ist lange her. Ich kann zwar nichts mehr sehen, aber dafür höre ich umso besser.«


      »Man hat mir gesagt, dass du etwas darüber weißt, woher der Stahl kommt, der nicht zerbricht und aus dem die Nordmänner ihre Schwerter schmieden…«


      »Ja, darüber kann ich einiges sagen. Denn unter den Nordmännern von Konstantinopel wird immer wieder darüber gesprochen.«


      »So rede!«


      »Erst das Silber!«


      Arnulf holte einen Lederbeutel hervor und schob ihn dem Blinden über den Tisch. Dieser nahm ihn mit einer so zielsicheren Handbewegung, dass man kaum hätte glauben wollen, tatsächlich einen Mann ohne Augenlicht vor sich zu haben. Aber sein entstelltes Gesicht zerstreute jeden Zweifel daran.


      Mit geübten Handgriffen leerte der Blinde den Inhalt des Beutels auf den Tisch aus und begann zu zählen. Einige der Stücke betastete er mehrfach. Mehrere Münzen nahm er auch noch zwischen die Zähne. Schließlich nickte er zufrieden. Er steckte die Münzen zurück in den Beutel und ließ ihn anschließend unter seiner Kleidung verschwinden.


      Dann machte er eine Handbewegung, mit der er Arnulf bedeutete, sich etwas über den Tisch zu beugen.


      »Komm näher«, wisperte er. »Ich will sichergehen, dass diese Worte niemand anderen als den erreichen, der dafür bereit war, einen Beutel voller Bruchsilber zu geben!«


      »Ich höre!«, sagte Arnulf und beugte sich vor.


      »Der Stahl kommt aus den Bergen im Süden eines Reichs, das der Emir von Buchara und Samarkand beherrscht. Aber du kannst nicht einfach in die Berge gehen und ihn von seinen Herstellern erwerben.«


      »Was spricht dagegen?«


      »Es gibt einen Nordmann namens Thorkild Larsson, genannt der Eisenbringer, der den Zwischenhandel zurzeit in seiner Hand hat.« Die Schultern des Blinden hoben sich für einen Moment. Er wandte den Kopf. »Dieser Thorkild besitzt das Wohlwollen des Herrscherhauses der Samaniden und soll eine Art Monopol über den Handel mit den schwarzen Stahlbarren in Richtung Norden haben.«


      »Dann muss dieser Thorkild Larsson Eisenbringer ein sehr reicher Mann sein!«


      »Das ist er! Ja, so unterschiedlich kann es gehen… Ich habe zusammen mit Thorkild in der Garde des Kaisers gedient. Aber während Thor und Christus es mit ihm sehr gut gemeint haben, verfolgte mich das Pech, wie du sehen kannst, wenn du in mein Gesicht blickst.«


      »Und wer sind die Schmiede, von denen Thorkild den Stahl bekommt?«


      »In dem Moment, in dem du das herausgefunden hast, Sachse, wird Thorkild dich eigenhändig erschlagen!«


      Drei Tage später befanden sich Arnulf, Gero und Fra Branaguorno an Bord eines Schiffs, das sie vom Konstantin-Hafen aus nach Chalcedon auf die asiatische Seite des Marmarameeres bringen sollte. Ein wolkenloser, hellblauer Himmel wölbte sich über ihnen, und ein frischer Wind blies ihnen um die Ohren. Das Schiff fuhr mit geblähten Segeln dem Hafen von Chalcedon entgegen, einer uralten griechischen Siedlung, die genau wie das ein paar Meilen weiter nördlich am Ausgang des Bosporus gelegene Chrysopolis von ihrer Lage gegenüber Konstantinopel profitierte. Beide Städte waren schwer befestigt, wobei die Befestigungen in Chrysopolis deutlich stärker waren als jene in Chalcedon. Der Grund lag einfach darin, dass die Sperrkette nach Chrysopolis führte, mit der die Durchfahrt durch die Meerenge für feindliche Flotten verhindert werden konnte. Eine zweite Kette sperrte die Zufahrt zum Kriegshafen am Goldenen Horn, sodass die Kriegsflotte des Kaisers vor Überfällen ziemlich sicher war.


      Arnulf stand an der Reling und blickte zurück zu den märchenhaften, golden im Sonnenlicht schimmernden Bauten der größten Stadt der Christenheit. Vom Meer aus sah Konstantinopel noch erhabener aus, als wenn man sich von der Landseite näherte.


      Einige der Tagelöhner, die auf dem Schiff angeheuert hatten, bemühten sich indessen vergeblich darum, die Tiere an Bord zu beruhigen. Das waren nicht nur die Pferde, die Arnulf von Ellingen und seine Begleiter mit sich führten, sondern auch die Tiere eines thracischen Pferdehändlers, der auf den Pferdemarkt von Chalcedon gehen wollte.


      Die Wellen kamen seitlich gegen das Schiff und ließen es stark schwanken. Die Tatsache, dass es überladen war, trug nicht gerade dazu bei, dass sich seine Lage stabilisierte. Aber den Steuermann schien das nicht weiter zu beunruhigen, und so dachte Arnulf, dass er am besten der Erfahrung des Fährmanns vertraute.


      Fra Branaguorno allerdings vertraute lieber höheren Mächten. Arnulf hörte ihn ein Gebet sprechen und sah, wie er das Kreuzeszeichen schlug.


      »Ich kann nicht schwimmen«, erklärte er, nachdem er Arnulfs Blick bemerkt hatte.


      »Ich ebenfalls nicht«, bekannte Arnulf. »Und ich glaube, für meinen Knappen gilt dasselbe!«


      »Wenn also Gott nicht auf unserer Seite ist, wäre nun ein günstiger Moment für ihn, die Mission zu beenden, auf die uns unser Kaiser geschickt hat«, gab Fra Branaguorno zurück.


      Die Überfahrt nach Chalcedon dauerte nicht lange. Das Schiff legte seitwärts an, ein Fallreep wurde ausgeklappt, und wenig später zogen Arnulf von Ellingen und seine Begleiter ihre Pferde an Land. Ein Heer von Bettlern in Lumpen wartete bereits auf sie. Wer sich eine Überfahrt leisten konnte, hatte sicher auch ein paar Kupfermünzen für Notleidende übrig, so dachten sie wohl.


      Fra Branaguorno saß als Erster wieder im Sattel. Arnulf und Gero folgten ihm. Kurz bevor sie das Tor der Befestigungsmauer passierten, die den Hafenbereich von der eigentlichen Stadt trennte, zügelte Gero sein Pferd und drehte sich noch einmal im Sattel herum. Seine Augen wurden schmal, und auf seiner Stirn erschien eine tiefe Furche.


      »Was beunruhigt dich?«, fragte Arnulf, der sein Pferd ebenfalls zügelte.


      Gero antwortete nicht sofort. Er ließ den Blick über das Treiben am Hafen schweifen, wo gut ein Dutzend Schiffe gleichzeitig entladen wurden. Das Wiehern von verängstigten Pferden war zu hören, und die Rufe eines Händlers schallten, der vergeblich versuchte, einen störrischen Esel über das Fallreep zu lotsen.


      »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, der mir irgendwie bekannt vorkam!«, meinte Gero.


      »Wer sollte das gewesen sein?«


      »Ein Mann, der mir gestern in der Veteranenschänke der Waräger aufgefallen ist.« Gero deutete an sein Kinn. »Er hatte hier eine Narbe, an der kein Barthaar mehr wuchs. Irgendwie glaubte ich für einen Moment, dass er uns beobachtet, aber vielleicht habe ich mich auch getäuscht!«


      »Hier ist jedenfalls weit und breit niemand zu sehen, auf den deine Beschreibung zutrifft, Gero«, stellte Arnulf fest.


      Gero seufzte.


      »Ja, da mögt Ihr wohl Recht haben, Herr!«


      »Dennoch, es ist gut, wenn du weiterhin die Augen offen hältst!«


      »Ja, Herr.«


      Dann trieben sie ihre Pferde voran und sahen zu, dass sie Fra Branaguorno einholten, der vollkommen unbeirrt bereits das Tor passiert hatte.


      

    

  


  
    
      Siebtes Kapitel


      



      Der Prinz von Samarkand


      


      


      


      Als Li die Türme und Kuppeln von Samarkand in der Ferne auftauchen sah, hielt sie einen Moment inne und glaubte, ein Traumbild vor sich zu haben– ein Trugbild, wie es die Karawanenführer in der flirrenden Wüstenglut fürchteten. Die Muezzine riefen von den Minaretten zum Gebet, und an den Toren stauten sich Händler und Kameltreiber, die Waren auf die Märkte der Stadt brachten.


      Die Karawane war in den letzten Tagen nicht besonders schnell vorwärtsgekommen, was vor allem daran lag, dass die Kamele völlig überlastet waren. Schwere Barren trugen sie anstatt leichter Seide.


      Die Trampeltiere, mit denen Thorkild Larsson Eisenbringer ursprünglich die Stahlbarren aus dem Süden Chorasans fortgebracht hatte, waren ihm an einem Fieber eingegangen, wie Li inzwischen wusste. Vielleicht waren sie auch einfach nicht richtig behandelt worden, oder es mangelte an fachkundigen Treibern. In einem langen Marsch waren Li und die anderen Gefangenen zusammen mit den erbeuteten Kamelen in ein Tal getrieben worden, in dem sie ein Teil von Thorkilds Männern mit den Barren erwartete. Die wenigen Kamele und Maultiere, die sich bei diesem Lager befanden, wären niemals in der Lage gewesen, auch nur die Hälfte der Barren zu laden und über eine längere Strecke zu tragen.


      »Eine Stadt wie diese habe ich noch nie gesehen«, rief Li.


      Meister Wang lächelte. »Du bist nie in Bian gewesen… Aber du hast Recht, verglichen mit allem, was uns seit unserer Verschleppung aus Xi Xia begegnete, ist dies ein Ort, der zivilisiert wirkt…«


      Samarkand lag auf einer Hochebene, durch die sich der Fluss Serafchan zog.


      Sie erreichten das prachtvolle Stadttor. Li fiel auf, dass es mit sehr vielen Wächtern besetzt war, und die Wehrgänge der Mauern vermittelten den gleichen Eindruck. Untrügliche Zeichen dafür, dass man sich vor äußeren Feinden fürchtete. Li hatte inzwischen einen feinen Instinkt dafür entwickelt. Ähnliche Zeichen gab es in den Oasenstädten, durch die sie zuletzt gezogen waren. Konnte es sein, dass die Furcht vor dem Kara Khan sich auch hier noch bemerkbar machte? Anscheinend ja.


      Die Wachen ließen Thorkild und sein Gefolge schließlich passieren, nachdem er einen Ring vorgezeigt hatte, der ihm offenbar besondere Privilegien verschaffte. Und außerdem wechselten einige Silbermünzen den Besitzer.


      In der Stadt herrschte geschäftiges Treiben. Menschen in bunten Gewändern bevölkerten die Straßen, und Li kam sich ziemlich schäbig vor in ihrer Kleidung. Grob gewebte Gewänder und Hosen, wie sie die Nomaden trugen, sah man kaum in den Straßen dieser prachtvollen Stadt. Blau schimmerten Kuppeln und Türme.


      Die Kamele wurden in einer Karawanserei versorgt, und dort lud man auch die Stahlbarren zunächst einmal ab. Was die Nordmänner untereinander redeten, verstand Li nicht, aber offensichtlich schärfte Thorkild ihnen ein, die Barren nicht aus den Augen zu lassen. Zwischenzeitlich rief er Li herbei, damit sie für ihn übersetzte. Die Kameltreiber verstanden ihr Uigurisch, während Thorkild sich mit ihnen ansonsten nur sehr unzureichend auf Persisch hätte verständigen können.


      Zwei Tage verbrachten sie in der Karawanserei. Von der Stadt, in der angeblich jeden Tag ein Buch geschrieben wurde, hatte Li noch nicht viel gesehen. Immerhin war ihr beim Weg zur Karawanserei aufgefallen, dass man an jeder Ecke die Dienste eines Schreibers mieten konnte und es in den Straßen und auf den Märkten tatsächlich Händler gab, die Abschriften verschiedener Bücher anboten. Ohne es im Einzelnen nachprüfen zu können, vermutete Li, dass es sich dabei vor allem um Abschriften des Korans handelte.


      »Und wo sind die Werkstätten der Papiermacher, von denen während unserer unfreiwilligen Reise die Rede war?«, wandte sie sich an ihren Vater. »Ich sah viele prächtige Gebäude, aber wer sagt, dass das wirklich alles Stätten der Gelehrsamkeit sind, in denen Bücher aufbewahrt werden?«


      »Nur Geduld, mein Kind. Wir werden nach und nach sicher mehr erfahren«, behielt Meister Wang wie üblich die Ruhe.


      Es schien keinen Schicksalsschlag zu geben, der heftig genug war, um ihn aus seinem inneren Gleichgewicht zu bringen, und in dieser Hinsicht konnte Li immer nur wieder ein Vorbild in ihm sehen. »Jetzt sitzen wir hier in einem Kamelstall und sehen diesen großäugigen Trampeltieren dabei zu, wie sie auf ihren Mahlzeiten herumkauen und dabei die Hälfte aus dem Maul verlieren!« Li ahmte den Gesichtsausdruck von einem der Tiere nach, das daraufhin einen Moment lang innehielt und ihr entgegenstarrte.


      »Das geziemt sich nicht«, sagte Meister Wang.


      »Wir könnten ja versuchen, uns einfach davonzumachen!«, schlug Gao vor, der sich unter Meister Wangs strengen Augen ein Grinsen nur schwer verkneifen konnte.


      »Das würde ich nicht empfehlen«, widersprach Meister Wang. »Dieser Mann, den man den Eisenbringer nennt, scheint in Samarkand hervorragende Beziehungen zu haben. Davon abgesehen hätten uns seine Männer innerhalb kürzester Zeit wieder eingefangen, und dann wären wir schlimmer dran als jetzt. Nein, wir sollten darauf vertrauen, dass sich die Dinge zu unseren Gunsten wenden.«


      Li wandte sich an Bruder Anastasius. Inwiefern er etwas von der Unterhaltung der drei Papiermacher mitbekommen hatte, war schwer abzuschätzen. Sie wusste mit Sicherheit, dass er Latein, Griechisch und Persisch sprach und wohl auch ein paar Brocken in den uigurischen und türkischen Dialekten. Aber ob er die Sprache des Han-Volks verstand oder zumindest ein paar Wörter kannte, hatte sie nicht herausfinden können, und entsprechenden Fragen war Bruder Anastasius bisher stets ausgewichen. Fast schien es, als gefiele es ihm, sie darüber im Unklaren zu lassen, sodass sie nie wusste, ob sie sich unbelauscht mit Gao und ihrem Vater unterhalten konnte oder nicht. Allerdings, wenn er tatsächlich so weit in den Osten gelangt war, wie er behauptete, war es äußerst unwahrscheinlich, dass er kein einziges Wort der Han-Sprache dabei aufgeschnappt hatte.


      Mochte er ein noch so heiliger Mann sein. Auch er musste essen und brauchte in der Nacht eine Unterkunft– und darüber immer nur mit Händen und Füßen zu verhandeln, war auf die Dauer gewiss etwas kompliziert.


      »Wohin wird Euch Euer Weg führen?«, fragte sie. »Wisst Ihr das schon?«


      »Thorkild wird mich zumindest bis Buchara mitnehmen. Und dort finde ich mit Sicherheit jemanden, der mich in Richtung Konstantinopel bringt. Sich allein auf den Weg zu machen dürfte kaum empfehlenswert sein. Ich kann nur hoffen, dass der Eisenbringer bald aufbricht…«


      »Warum?«


      »Weil der Weg über Buchara vielleicht schon bald nicht mehr sicher ist. Die Krieger des Kara Khan haben die Stadt schließlich schon einmal erobert, und man munkelt, dass sie einen erneuten Versuch unternehmen könnten. Der Emir zieht überall Truppen zusammen.«


      »Das klingt nicht gut«, sagte Li. »Und wenn Ihr nicht mehr hier seid, werden mir Eure Lektionen in Griechisch und Latein fehlen.«


      »Du solltest nicht damit aufhören, die Wörter zu wiederholen, die ich dir beigebracht habe«, meinte Bruder Anastasius. »Du weißt nicht, wann du sie einmal brauchen kannst– und zumindest Griechisch sprechende Menschen verirren sich doch auch ab und zu hierher, nach Samarkand…«


      »Wer weiß, eines Tages begegnen wir uns vielleicht in Konstantinopel, und dann könnt Ihr sehen, wie viel ich von Eurem Unterricht behalten habe«, entgegnete Li.


      »So, wie du das sagst, klingt es fast, als würde es sich tatsächlich erfüllen«, lächelte Bruder Anastasius.


      »Ich habe es mir fest vorgenommen, das Zentrum des Reichs der Mitte des Westens zu besuchen, wenn ich ihm schon einmal so nahe gekommen bin!«


      »Nahe?« Der Mönch hob die Augenbrauen. »Der Weg bis Konstantinopel ist immer noch unvorstellbar weit– ein Weg, wie ihn nur ganz wenige Menschen in ihrem ganzen Leben gehen.«


      Am dritten Tag nach ihrer Ankunft in Samarkand kamen bewaffnete Männer, die sich als Angehörige der Leibwache des Statthalters ausgaben, und forderten Li, Meister Wang und Gao auf, ihnen zu folgen. Weitere Erklärungen gaben sie nicht. Die Nordmänner, die bei der Karawanserei geblieben waren, um die Barren und die Gefangenen zu bewachen, schienen eingeweiht zu sein, aber mit ihnen war eine Verständigung unmöglich. Thorkild Larsson Eisenbringer selbst hatte Li seit ihrer Ankunft in Samarkand kaum noch gesehen. Bruder Anastasius wusste offenbar mehr.


      »Er führt vermutlich Gespräche mit seinen einflussreichen Freunden hier in Samarkand«, meinte er. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob der Eisenbringer da nicht etwas übertreibt.«


      Die Bewaffneten nahmen die drei Papiermacher in ihre Mitte und führten sie einmal quer durch die Stadt. Die Menschen wichen vor ihnen aus. Die Bewohner schienen sie zu fürchten und bildeten bereitwillig eine Gasse, sobald sie sie bemerkten.


      Scheue, verwunderte Blicke galten den drei Angehörigen des Han-Volks.


      »Wohin führt Ihr uns?«, fragte Li zum wiederholten Mal in dem besten Persisch, das sie zustande bringen konnte. Bisher waren die Wächter stumm geblieben. Li hatte schon den Verdacht, dass es sich um Söldner handelte, die selbst nicht viel Persisch sprachen.


      Aber nun erbarmte sich einer von ihnen und löste die quälende Ungewissheit auf. »Es geht zum Badehaus!«, sagte er.


      Das Badehaus, das die Wächter meinten, war anscheinend ein Teil des Palastes. Dort angekommen wurde Li von ihrem Vater und Gao getrennt. Mehrere Frauen nahmen Li in Empfang und begannen damit, ihre zerlumpten und inzwischen vor Dreck starrenden Sachen auszuziehen. Anschließend wurde sie gebadet. Der Duft kostbarer Öle erfüllte den Raum. Li dachte an Jasmin, mit dem man sich auch in Xi Xia zu baden pflegte. Sie genoss das warme Wasser, in das sie ihren schlanken Körper tauchte. Die Tropfen perlten ihr über die Haut. Li seufzte leise. All die Strapazen der letzten Wochen fielen für einen Moment von ihr ab.


      Zwei Frauen näherten sich dem Bad mit einem Krug. Sie begannen, Lis blauschwarze Haare mit einer Essenz zu waschen, die angenehm roch. All dies ließ Li bereitwillig mit sich geschehen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so wohlgefühlt hatte.


      Nach dem Bad lagen Gewänder aus fließenden Stoffen für sie bereit. Eine Frau mit freundlichen Augen kümmerte sich um Lis Haare, die nun sauber, aber immer noch ziemlich verfilzt waren. Oft genug hatte sie sich während der langen Reise, die hinter ihr lag, nur notdürftig um ihre blauschwarzen, langen Haare kümmern können. Aber die Frau mit den freundlichen Augen schien einiges davon zu verstehen. Am Ende war ihr Haar glattgekämmt und zu einem Zopf zusammengefasst.


      Dann gab man ihr ein Tuch aus einem dunkelblauen, leichten Stoff, der zwar fließend war, aber in seiner Qualität weit von der Festigkeit eines seidenen Gewebes entfernt. Li verstand im ersten Moment nicht, wozu dieses Tuch dienen sollte.


      »Es gilt hier als unschicklich für eine Frau, ihr Haar offen zu zeigen«, sagte die Frau mit den freundlichen Augen. Sie sprach sehr langsam und auffallend deutlich akzentuiert. Offenbar glaubte sie, dass Li sie so besser verstehen konnte. »Dieses Tuch dient dazu, dein Haar zu verhüllen. Wenn man dich und die beiden anderen Papiermacher vor Prinz Ismail bringt, dann soll dabei sein Verstand nicht durch das unziemliche Auftreten einer Heidin verwirrt werden.«


      »Wer ist dieser Prinz Ismail?«, fragte Li.


      »Ein Neffe des Emirs von Buchara.«


      »Ist das der Herrscher aus dem Geschlecht der Samaniden?«


      »So ist es.«


      »Ich habe von der Macht dieses Herrschergeschlechts gehört.«


      »Es herrscht über die Länder Chorasan, Mawarannahr und Ferghana…«


      »Ich habe gehört, dass der Emir seine Hauptstadt Buchara an den Schwarzen Herrscher verlor…«


      »Das ist schon ein paar Jahre her– und Prinz Ismail gewann Buchara für seinen Onkel und sein Geschlecht zurück.«


      »Wurde er deswegen mit der Würde eines Statthalters von Samarkand belohnt?«


      »Deine Sprache ist barbarisch, und doch scheust du dich nicht, viele Fragen zu stellen, als wolltest du alles an einem einzigen Tag erfahren.«


      »Was ist falsch daran?«


      »Es ist falsch daran, dass du die meisten dieser Dinge nicht zu wissen brauchst, denn du bist aus einem einzigen Grund hier: Weil du eine Kunst verstehst, die in diesem Land sehr geschätzt wird und auf die sich anscheinend nur Menschen mit schmalen Augen und gelber Haut wirklich gut verstehen.«


      »Unter meinen Sachen war ein Sieb aus Rosshaar, das mit dieser Kunst zu tun hat…«


      Die Frau mit den freundlichen Augen rief eine der anderen Frauen des Badehauses herbei. Die Worte, die sie bei diesem überraschend barschen Ruf benutzte, verstand Li nur zum Teil. Im nächsten Moment erhielt Li das Sieb aus Rosshaar zurück.


      »Was deine anderen Sachen angeht, so wird man sie am besten zu dem verarbeiten, was du herzustellen vermagst: Papier!«, meinte die Frau mit den freundlichen Augen dann und lächelte.


      Meister Wang und Gao waren ebenfalls gebadet worden und hatten frische Kleidung bekommen. Sie trugen jeder ein helles Gewand mit Umhang, von einem Gürtel zusammengehalten, das offenbar vornehm genug war, um damit dem Statthalter von Samarkand gegenüberzutreten.


      Warum drei einfachen Papiermachern eine solche Ehre zuteilwerden sollte, war für Li noch ein Rätsel, und sie fragte sich, ob es vielleicht daran lag, dass sie einfach nur nicht in der Lage gewesen war, alles von dem, was die Frau mit den freundlichen Augen ihr berichtet hatte, richtig zu verstehen.


      Oder waren die besonderen Beziehungen, die der Nordmann Thorkild Eisenbringer zum Hof des Statthalters zu pflegen schien, der Grund für diese bevorzugte Behandlung?


      Eigentlich konnte sich Li nicht vorstellen, dass in einer Stadt, in der angeblich jeden Tag ein Buch geschrieben wurde und in der es von Gelehrten nur so wimmeln musste, die Kunst eines Papiermachers außergewöhnlich genug sein konnte, um allein schon einen solchen Empfang zu rechtfertigen.


      Meister Wang teilte die Verwunderung seiner Tochter. »Ich frage mich, welche Wunderdinge man hier von uns erwartet«, raunte er Li zu. »Vielleicht sollen wir ein Papier erschaffen, das sich von allein beschriftet, oder derlei unmögliche Dinge!«


      »Man spricht immer davon, dass die Menschen des Westens sehr auf die Macht der Magie vertrauen«, gab Li zurück.


      Meister Wang zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht mehr als andernorts auch«, meinte er. »Hauptsache, man vertraut nicht unserer Magie, denn auch wenn das, was wir tun, manchen wie Magie vorkommen mag, so hat unsere Kunst doch rein gar nichts mit der eines Magiers gemein!«


      Auch ihrem Vater und Gao hatte man die Siebe gelassen. Li sah ein Zeichen der Hoffnung darin, dass in Samarkand selbst die Bediensteten eines Badehauses das Werkzeug eines Papiermachers gleich als solches erkannten.


      Wächter führten Li, Meister Wang und Gao in den eigentlichen Palast, dessen Pracht sie verstummen ließ. Die kunstvollen Mosaiken mussten von großen Künstlern geschaffen worden sein, die ihr Handwerk in wahrhafter Perfektion ausgeübt hatten. Formen, die an die fließenden Schriftzeichen des Korans erinnerten, befanden sich darunter, und manchmal zweifelte Li, ob es nicht tatsächlich arabische Schriftzeichen waren, die in kunstvollen Ligaturen erhabene Worte in persischer oder arabischer Sprache festhielten. Ein Grund mehr, auch diese Zeichen noch zu lernen, ging es Li durch den Kopf.


      Neben den Schriftzeichen ähnelnden Ornamenten herrschten Muster vor, die ihr besonders gut gefielen. Sie vermittelten etwas von jener Harmonie der Dinge, wie sie selbst hinter scheinbar widerstreitenden Kräften stand, wenn auch bisweilen schwer erkennbar. In den Mustern sah Li ein Sinnbild dafür, dass die Welt im Innersten geordnet war. Auch wenn diese Wahrheit manchmal von dem Eindruck überlagert wurde, die Welt wäre ein Ort des undurchschaubaren Chaos und das Leben nur eine Abfolge unvorhersehbarer, plötzlich auftretender Ereignisse.


      »Ich habe doch gesagt, dass sich alles zum Guten wenden wird«, sagte Meister Wang.


      »Warten wir ab, ob es uns wirklich zum Guten gereicht, was hier auf uns wartet«, murmelte hingegen Gao zweifelnd vor sich hin.


      Prinz Ismail war ein Mann von schlanker Gestalt und mit einem scharf konturierten Gesicht. Der dunkle Oberlippenbart und das spitze Kinn betonten die markanten Linien. Das Haupthaar war grau durchwirkt. Dunkle Augen unterzogen die drei Papiermacher einer kurzen, aber intensiven Musterung.


      Er trug ein einfaches weißes Gewand, das bis zum Boden reichte. Weiß, wie das Gewand eines Pilgers, der zu den heiligen Stätten im fernen Mekka gereist war. Einzig die kostbare Gürtelschnalle und der juwelenbesetzte Griff des Zierdolchs wiesen auf seinen Rang hin. In seinem Gefolge befand sich neben einem Leibdiener und mehreren Wächtern ein Hofbeamter mit einem Burnus auf dem Kopf und einer bunten Schärpe um die Schultern. Auch Thorkild Eisenbringer war anwesend. Im Gegensatz zu seinem sonstigen Auftreten war er allerdings unbewaffnet. Vermutlich duldete Prinz Ismail in seiner unmittelbaren Umgebung keine Bewaffnung, außer bei seinen Wächtern zum Schutz vor Attentaten.


      Meister Wang fiel vor dem Prinzen auf die Knie. Gao und Li folgten seinem Beispiel. Schließlich machte Prinz Ismail ein Zeichen, das ihnen gestattete, den Blick zu heben.


      »Ich habe gehört, dass ihr unsere Sprache sprecht«, sagte der Statthalter von Samarkand.


      »Wir bemühen uns um die richtigen Worte«, erwiderte Meister Wang.


      »Ich hoffe, dass euer Handwerk gut ist, denn dann werdet ihr hier euer Auskommen haben. Ich selbst bin ein großer Freund des Glaubens und der Gelehrsamkeit, und beide können den Unglauben und die Unwissenheit nur mit Hilfe von Büchern besiegen. Das ist der eigentliche Kampf, dem sich jeder Gläubige verschreiben sollte, die große Anstrengung, die von den Gelehrten auch der Djihad genannt wird. Und das Werkzeug dazu kann nicht nur das Schwert sein, sondern es sind vor allem das Buch und die Schrift nötig. Denn das Schwert trifft das Herz und tötet, aber die Schrift trifft das Herz und inspiriert mit Weisheit…« Einige Augenblicke schwieg Prinz Ismail. Seine Sprache war gleichzeitig von großer Klarheit und Einfachheit. »Unglücklicherweise können wir auf das Schwert nicht zu Gunsten des Buches verzichten, aber vielleicht wird das eines Tages der Fall sein, wenn sich die Einsicht und der Geist überall ausgebreitet haben und ein Kampf nur noch ein Kampf um die Wahrheit der Worte ist, wenn die Schärfe des Arguments die Schärfe der Klingen ersetzt. Aber bis dahin bedarf es vieler weiser Bücher, die auf Papier geschrieben werden. Papier, das die Weisheit Allahs trägt und doch von Heiden aus dem Bottich geschöpft wird. So kann aus Dummheit und Ahnungslosigkeit doch Weisheit geschaffen werden. Allah wird wissen, warum.«


      »Herr, ich bin ein Meister meines Handwerks, und meinen Gesellen und meine Tochter habe ich diese Kunst auf dieselbe Weise gelehrt, wie ich sie verstehe.«


      »Das ist gut«, nickte der Statthalter. »Ich habe euch gesagt, dass ihr euer Auskommen haben werdet– aber ihr seid nicht frei. Ihr dürft euch innerhalb der Mauern von Samarkand frei bewegen und ihr dürft alle Geschäfte tätigen, die zur Ausübung eures Handwerks vonnöten sind. Ansonsten wird man euch alles zur Verfügung stellen, was ihr braucht, um euer Handwerk auszuüben. All das wird man euch als Schuld gegen mich anrechnen, die ihr mit eurer unermüdlichen Arbeitskraft bezahlen werdet.«


      »So sei es, Herr«, gab Meister Wang zurück.


      Was wäre ihm auch anderes übriggeblieben.


      Li verstand sehr wohl, was die Worte des Statthalters bedeuteten. Ihr Vater, Gao und sie waren etwas Ähnliches wie Schuldsklaven. Leibeigene, die kaum je die Möglichkeit hatten, diese Schuld zu begleichen.


      »Mein Hofschreiber wird darüber ein Schriftstück erstellen, sodass alles seine Rechtmäßigkeit hat«, sagte Prinz Ismail schließlich. »Wenn ihr euch entschließt, dem wahren Glauben beizutreten, und bezeugt, dass es nur einen Gott gibt und Mohammed sein Prophet ist, wird euch ein Drittel eurer Schuld erlassen.«


      »Eure Großzügigkeit kennt keine Grenzen«, sagte Meister Wang.


      Ismail wandte sich an den Schreiber, bei dem es sich um den etwas geckenhaft wirkenden Hofbeamten mit Burnus und Schärpe handelte. »Du hast meine Worte gehört.«


      »Ja, Herr.«


      »Und zahle dem Nordmann seinen Anteil in Silber aus, wie er es gewünscht hat. Aber behaltet eine Hälfte des Betrags ein, bis wir gesehen haben, ob das Talent der Papiermacher dem entspricht, was er uns versprochen hat.«


      »Sehr wohl, Herr.«


      Der Statthalter machte seinen Wächtern ein Zeichen, woraufhin er mit ihnen zusammen den Raum verließ.


      Nur zwei Bewaffnete blieben mit dem Hofbeamten und Thorkild Eisenbringer zurück.


      Dessen Gesicht war deutlich anzusehen, wie wenig ihm die letzten Worte des Statthalters zusagten. Vielleicht befürchtete er, dass Samarkand bereits ein Raub des Kara Khan wurde, bevor er den vollen Erlös für seine Beute einstreichen konnte. Oder hatte er, was das Talent seiner Gefangenen anging, so sehr übertrieben, dass er sich nicht sicher sein konnte, ob sie diese Erwartungen auch erfüllten? Jedenfalls war Li immer wieder überrascht darüber, wie ungeschminkt und offen die Menschen des Westens ihre innersten Regungen nach außen dringen ließen. Ihre Gesichter waren Spiegelbilder ihrer Seele. Dabei nahmen sie weder darauf Rücksicht, dass es womöglich in ihrem eigenen Interesse lag, die Regungen ihrer Seele stärker zu verbergen, noch kümmerte sie das Erschrecken derer, die einem fassungslosen Gesicht schutzlos ausgeliefert waren, da es ihnen die Höflichkeit verbot, in aller Deutlichkeit den Blick abzuwenden.


      Der Hofbeamte trat an ein Stehpult, an dem Papier und Feder bereitlagen. Das Papier war Li schon aufgefallen. Es war von mittlerer, gerade noch annehmbarer Qualität, wenn man einmal davon absah, dass die Farbgebung nicht die nötige Gleichmäßigkeit besaß.


      Noch während er schrieb, sprach er Thorkild auf Griechisch an. Er setzte offenbar voraus, dass unter den Papiermachern aus dem Fernen Osten niemand diese Sprache verstand und er sich daher mit dem Nordmann vollkommen ungestört unterhalten konnte, mit dem er im Übrigen sehr vertraut zu sein schien.


      »Es gefällt anscheinend nicht allen, dass jeder Barren Stahl, der in die kalten Heidenländer des Nordens gebracht wird, durch deine Hände geht, Eisenbringer«, sagte der Beamte, während der Blick seiner grauen Augen auf das Schriftstück gerichtet war, das er gerade ausstellte.


      »Wie meint Ihr das?«, fragte Thorkild.


      »Du weißt, dass ich gute Ohren habe, Thorkild, und dass man mir vieles berichtet, was selbst der Statthalter oder der Emir nicht weiß…«


      »Und was ist Euch in diesem Fall zu Ohren gekommen?«


      »Ein Mann aus dem fernen Land der Sachsen ist hierher unterwegs. Sein Name ist Arnulf, wobei ich glaube, dass deine Barbarenzunge diesen Namen besser auszusprechen vermag als ich.«


      »Arnulf…«, murmelte Thorkild, und aus seinem Mund klang der Name des fremden Ritters wie ein düsterer Fluch. »Schickt ihn der Kaiser aus Saxland?«


      »So muss es wohl sein. Aber in der Geografie und der Politik der Ungläubigen des Nordens kennst du dich besser aus. Schließlich bist du einer von ihnen!«


      Thorkild Eisenbringer stieß ein paar finstere Verwünschungen in der Sprache der Nordmänner aus. »Lasst diesen Mann für mich töten, wenn er in Samarkand auftauchen sollte«, verlangte Thorkild.


      »Du überschätzt meine Möglichkeiten, Eisenbringer!«


      »Ihr wollt mir ernsthaft erzählen, dass man in Samarkand niemanden finden könnte, der diesen Mann zur Strecke bringt, sobald er die Stadt erreicht hat?«


      »Auf jeden Fall kann ich dir einen Boten schicken. Dann kannst du das selbst erledigen, Eisenbringer.« Der Hofschreiber des Statthalters blickte auf und lächelte. »Niemand wird etwas dagegen haben, wenn die Ungläubigen untereinander dafür sorgen, dass sich ihre Anzahl verringert.«


      Dann blickte er in Lis Richtung, die vielleicht etwas zu aufmerksam zu ihm hinübergesehen hatte. Dann sagte er auf Persisch: »Was siehst du mich so an? Fast könnte man meinen, dass du Griechisch verstehst, Papiermacherin.«


      »Ich habe die Qualität Eures Papiers betrachtet«, erklärte Li in aller Ruhe, denn sie war sicher, dass Thorkild nicht verraten würde, dass sie Griechisch sprach.


      »Und?«, fragte der Hofschreiber des Statthalters und hob dabei die dunklen Augenbrauen. »Wie beurteilst du diese?«


      Li hob den Blick. In ihrem Gesicht stand ein undurchdringliches Lächeln. »Ich werde alles dafür tun, dass Ihr auf so schlechtem Papier in Zukunft nicht mehr zu schreiben braucht, Herr!«, erklärte sie.


      

    

  


  
    
      Achtes Kapitel


      



      Ein Ritter aus Saxland


      


      


      


      In der Nähe des Statthalter-Palastes von Samarkand lagen die Quartiere und Werkstätten von Schreibern und Papiermachern. Dort bekamen auch Meister Wang, Gao und Li eine Werkstatt zugewiesen, in der noch ein halbes Dutzend weiterer Papiermacher beschäftigt war. Sie lebten und arbeiteten zusammen mit ihren Familien in der Werkstatt. Morgens nach Sonnenaufgang wurden die Schlafmatten fortgeräumt und die Arbeit begann. Die anderen Papiermacher sahen wie Bewohner des Reichs der Mitte aus– aber kaum einer von ihnen kannte mehr als ein paar Worte in der Sprache des Han-Volks. Ihre Vorfahren waren einst als Kriegsgefangene hierher gelangt, und inzwischen hatten deren Kinder und Kindeskinder nicht nur den Glauben an die Lehre Mohammeds angenommen, sondern trugen auch Namen, wie sie unter den Muslimen üblich waren. Angeblich hatte man ihnen nur gestattet, gläubige Frauen aus Mawarannahr zu nehmen, um sicherzustellen, dass ihre Kinder im Sinne von Mohammeds Lehre erzogen wurden.


      Der Leiter der Werkstatt, der auch Meister Wang, Li und Gao zugeteilt waren, trug den Namen Mohammed wie der Prophet selbst.


      »Ihr müsst euch einfügen, dann wird euch alles gelingen. Die Zeiten an den Pressen sind genau eingeteilt, und die Lumpen zerstampfen wir gemeinsam. Aber wer welche und wie viele Blätter gefertigt hat, wird genau registriert, und es wird sich keiner von euch darauf herausreden können, dass ein anderer nicht gut genug gearbeitet hat, wenn das Papier nicht die nötige Qualität aufweist.«


      »Man wird mit der Qualität zufrieden sein, die wir liefern«, erklärte Meister Wang, wobei er sich zwar leicht verbeugte, aber dennoch keinen Zweifel daran aufkommen ließ, dass er die Worte genau so meinte, wie er sie gesagt hatte.


      »Ich werde euch zuteilen, welche Blätter ihr zu fertigen habt«, erklärte Mohammed. »Bei mir gehen die Aufträge ein, die dann umgehend zu erledigen sind. Wir stellen Papiere her, aus denen Bücher gemacht werden, und solche, die für die Dokumente des Statthalters taugen müssen oder für andere Urkunden, bei denen es darauf ankommt, dass sie lange haltbar sind und man sie nicht fälschen kann…«


      »So wendet Ihr die Kunst des Wasserzeichens an?«, erkundigte sich Meister Wang.


      Meister Mohammed sah ihn an. »Ich habe davon gehört, und vor langer Zeit habe ich auf dem Basar ein Papier mit einem Wasserzeichen erworben. Ich kaufte den Bogen, weil er Schriftzeichen aus dem fernen Reich der Mitte trug…«


      »Ein Stück Erinnerung an das Reich der Vorfahren…«


      »Abgesehen von unserer Kunst des Papiermachens ist nicht viel von dieser Erinnerung geblieben«, sagte Mohammed. »Und selbst davon hat sich nicht alles erhalten… Ihr kennt das Geheimnis der Wasserzeichen?«


      »Gewiss. Man braucht ein dünnes Stück Eisen oder Kupfer, das sich biegen lässt, ohne gleich zu brechen. Das legt man beim Schöpfen auf das Sieb. Die jeweilige Form bildet dann ein Zeichen, das sichtbar wird, wenn man das Papier gegen das Licht hält, denn dort, wo das Metall war, ist die Dicke des Papiers geringer.«


      »Und ein Dokument, das nicht das Wasserzeichen des Statthalters trägt, ist schon deshalb als Fälschung von einem Original unterscheidbar!«, nickte Meister Mohammed. »Vorausgesetzt natürlich, das Wasserzeichen selbst wird gut aufbewahrt, ebenso wie die Papiere, in die es hineingelegt wurde!«


      »Meine Tochter ist sehr geschickt darin, solche Zeichen zu formen«, erklärte Meister Wang. »Meinen eigenen Fingern mangelt es da manchmal an der nötigen Geschicklichkeit und Geschmeidigkeit. Und so habe ich diesen Arbeitsschritt zumeist ihr überlassen.«


      Mohammed wandte sich an Li und musterte sie von oben bis unten. In den gepflegten Gewändern, die sie erhalten hatte, kam sie sich jedenfalls nicht mehr wie eine in Lumpen gehüllte Vogelscheuche vor. So, wie ihr die Frau mit den freundlichen Augen im Badehaus geraten hatte, bedeckte sie auch hier ihr samtschwarzes Haar mit dem Kopftuch.


      »Du bist nicht die erste Frau, von der ich weiß, dass sie Geschick beim Schöpfen bewiesen hat«, erklärte er. In den Werkstätten mussten sogar die Kinder oft mithelfen, denn anders war die viele Arbeit gar nicht zu bewältigen.


      »Ich habe keinen Sohn, und meine Kunst soll nicht eines Tages mit mir sterben«, erklärte Meister Wang. »So habe ich mich bemüht, sie außer an meinen Lehrling auch an meine Tochter weiterzugeben«, erklärte Meister Wang. »Und ich kann sagen, dass sie in diesem Handwerk mir inzwischen ebenbürtig ist. Es gibt nichts, was sie nicht darüber wüsste.«


      Mohammed nickte und wandte sich wieder an Li. »Der erste Schreiber des Statthalters wird sehr bald unsere Werkstatt besuchen und sich dafür interessieren, wie die Qualität eurer Arbeit ist… Es wäre gut, wenn du bis dahin ein paar Blätter mit Wasserzeichen gefertigt hättest, die wir ihm präsentieren können.«


      »Wenn ich alles bekomme, was ich dafür brauche, ist das keine Schwierigkeit«, erwiderte Li. »Am schwierigsten wird sein, einen Schmied zu finden, der in der Lage ist, Metall so dünn zu ziehen, wie ich es brauche.«


      Mohammed lachte. »Du bist hier im Heimatland der Schmiede! Weißt du nicht, dass dies das Land ist, aus dem der unzerbrechliche Stahl kommt? Es gibt hier die geschicktesten Schmiede der Welt und in den südlichen Bergen die ergiebigsten Erzvorkommen, die man sich nur denken kann.«


      »Ich habe die feinen Kettenhemden der Wächter bemerkt«, mischte sich Gao ein. »Wenn die hier gefertigt wurden…«


      »Das wurden sie!«, unterbrach ihn Mohammed.


      »…dann finden wir auch Metall, das sich eignet, um ihm die Form eines Wasserzeichens zu geben!«


      Li stellte schnell fest, dass es unzählige Schmiede in Samarkand gab, die sich auf eine so feine Arbeitsweise verstanden. Schmiede, die mit Silber, Gold und Kupfer umzugehen wussten, aber auch Eisen oder Zinn in einer Weise verarbeiten konnten, die Li höchsten Respekt abverlangte. Auch wenn ihr Vater immer davon sprach, dass Werkstätten im fernen Bian durchaus in der Lage seien, auf demselben Stand der Kunstfertigkeit zu arbeiten. Aber für Li war die Hauptstadt des Himmelssohns nur der Schauplatz märchenhafter Erzählungen, und mittlerweile hatte sie den Eindruck, dass Meister Wang die Wunder und die Harmonie jenes Ortes vielleicht etwas verklärte. In Xi Xia hatte es jedenfalls weit und breit keinen einzigen Schmied gegeben, der auch nur annähernd so feine Arbeiten hätte abliefern können wie die Schmiede von Samarkand.


      Als Li schließlich Stäbe aus biegsamem Metall bekam, fing sie an, aus ihnen die Umrisse einer Rose zu formen. Hin und wieder nahm sie dafür einen kleinen Hammer zu Hilfe, wie ihn sonst ein Kupferschmied benutzte.


      Die Arbeit in der Werkstatt stand eine Weile still. Keiner der Papiermacher wollte einen so wichtigen Schritt bei der Anfertigung des Wasserzeichens verpassen. Meister Wang hatte Li gegenüber erst gemeint, dass es besser wäre, dieses Geheimnis vielleicht zumindest teilweise für sich zu behalten. Aber Li hatte in dieser Hinsicht weniger Bedenken.


      »Wer gibt, dem wird auch gegeben werden«, meinte sie in der Sprache der Han und war sich dabei inzwischen vollkommen gewiss, dass niemand mehr unter den anwesenden Papiermachern die Sprache ihrer Vorfahren verstand.


      Die Blätter, die Li später in aller Sorgfalt aus dem Schöpfbecken hob, wurden zunächst zum Trocknen aufgehängt und anschließend in eine Presse gelegt, um den Rest der Feuchtigkeit aus ihnen herauszuholen. Stofflappen aus Filz, die die Nässe aufsogen, trennten die einzelnen Bogen voneinander.


      Als Li das erste Blatt dann aus der Presse nahm und hochhielt, war das Wasserzeichen gut erkennbar. Die Rose trat in aller Deutlichkeit hervor.


      Meister Mohammed sah sich das Ergebnis ihrer Arbeit genau an, hielt es einmal gegen das Licht einer Öllaterne in der Werkstatt und prüfte es danach bei Tageslicht in dem engen Innenhof, wo die Lumpen gelagert waren, bevor sie zum Zerstampfen und Zerschlagen in die großen Bottiche kamen.


      Als Dritter begutachtete Meister Wang die Arbeit seiner Tochter. Für einen Außenstehenden war seinen Zügen nichts anzumerken, aber Li kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, dass er vollkommen mit ihr zufrieden war.


      Meister Mohammed hatte seine Gesichtszüge weit weniger in der Gewalt. Sein freudiges Erstaunen war offensichtlich.


      »Eine wahrhaft gute Arbeit«, stellte er fest. »Das wird der Hofschreiber ganz gewiss auch so beurteilen…«


      »So hoffe ich, dass wir seine Gunst gewinnen können«, meinte Meister Wang. »Er scheint mir ein wichtiger Mann hier in Samarkand zu sein– und einen großen Einfluss zu haben.«


      Mohammed nickte. »Einen zu großen«, glaubte er. Dann fügte Meister Mohammed in gedämpftem, fast verschwörerischem Tonfall hinzu: »Vor diesem Mann kann ich euch nur warnen. Hofschreiber Kentikian ist ein gebürtiger Armenier, der aufgrund irgendwelcher verworrenen Umstände, die ich nicht näher kenne, zum rechten Glauben an die Lehre des Propheten konvertiert ist. Und wie alle Konvertierten gibt er sich in Glaubensdingen besonders streng. Er neigt etwas zum Eiferertum… Wenn es nach ihm ginge, würde die Hälfte der Bücher in unseren Bibliotheken auf dem Scheiterhaufen landen!«


      »Dann sollten wir uns glücklich schätzen, dass wir nur Bücher erschaffen, deren Seiten erst noch beschrieben werden müssen«, sagte Li. »So dürften wir kaum das Ziel seines Eifers werden.«


      »Hast du eine Ahnung! Natürlich sieht er uns Papiermacher als mitschuldig daran an, dass es so viele verderbte Schriften gibt!«


      »Verderbte Schriften? Ich dachte, all diese Schriften wären dazu da, die Lehre des Propheten zu erhellen«, wunderte sich Li.


      »Worin der eine die Erhellung erkennt, ist für den anderen die tiefste Finsternis«, erwiderte Mohammed. »Wir dürfen alle von Glück sagen, dass Prinz Ismail die Ansichten seines Hofschreibers nicht teilt. Sonst würde man uns über kurz oder lang zum Shaitan jagen, und wir müssten sehen, wo wir bleiben!« Mohammed atmete tief durch. »Ich rate zur Vorsicht mit jedem Wort, das ihr gegenüber Kentikian äußert… Eines Tages könnte man es euch wie eine Würgeschlange um den Hals legen!«


      Ein paar Tage später besuchte Hofschreiber Kentikian tatsächlich die Werkstatt und nahm die Arbeiten der neuen Papiermacher in Augenschein– darunter auch die Blätter mit dem Wasserzeichen, die Li angefertigt hatte. Wortreich erläuterte Meister Mohammed dem Beamten die Vorteile, die dieses Verfahren bot, um bei Dokumenten die Gefahr einer Fälschung von vornherein zu verringern. Der geckenhafte Mann mit dem auffälligen Burnus und der breiten Zierschärpe gab durch nichts zu erkennen, was er von dieser Sache hielt, und es war ihm auch kein Hinweis zu entlocken, ob er gegenüber dem Statthalter davon überhaupt ein Wort verlieren würde. Er nahm alles, was ihm gesagt und gezeigt wurde, lediglich stumm zur Kenntnis und ließ einen seiner Begleiter einen der Bogen mit dem Wasserzeichen der Rose mitnehmen.


      »Der Statthalter hegt den Wunsch, dass in nächster Zeit einige Buchabschriften für seinen persönlichen Gebrauch mit besonderer Ausstattung angefertigt werden«, erklärte Kentikian dann gedehnt und auf eine Weise, die ganz unverhohlen deutlich machte, dass er selbst dieses Vorhaben nicht guthieß, sich aber dem Willen seines Herrn beugte. »Dafür werden einige Papiere von besonderer Qualität gebraucht… Möglicherweise werden wir sie aus dieser Werkstatt beziehen.« Er bedachte zunächst Meister Wang und anschließend Li mit einem nachdenklichen Blick, während ein zufriedenes Lächeln seine Lippen umspielte. »Anscheinend hat Thorkild Eisenbringer nicht übertrieben, als er dem Statthalter eure Dienste anpries…«


      Als der Hofschreiber gegangen war, wandte sich Li an Mohammed. »Ich habe Kentikian mit dem Waräger, der uns geraubt und hierher verkauft hat, Griechisch reden hören«, sagte sie.


      »Das überrascht mich nicht«, sagte Mohammed. »Aber was diesen Thorkild angeht, so ist das der Mann, für dessen Wohlergehen wir alle beten sollten, wenngleich er ein Ungläubiger ist.«


      »Weshalb?«


      »Weil ein steter Strom von Eisenbarren in den hohen Norden geht, und dafür fließt Silber zurück, wovon das meiste in den Taschen von Männern wie Prinz Ismail verschwindet. Was glaubst du, wie es kommt, dass man es sich hier leisten kann, so viele Schreiber, Buchbinder und Papiermacher mit etwas zu beschäftigen, das niemanden satt macht! Mit Büchern nämlich!«


      »Dieser Thorkild hat vermutlich unsere Künste in den höchsten Tönen angepriesen, ohne dass er sie auch nur im Entferntesten zu beurteilen wusste«, fuhr Li fort. »Was wäre geschehen, wenn wir unwürdige Aufschneider gewesen wären?«


      Mohammed lächelte breit. »Dich, deinen Vater und seinen Gesellen hätte es den Kopf gekostet, so viel ist sicher.«


      »Und Thorkild?«


      »Gar nichts. Erstens ist er wahrscheinlich einer der wenigen, der sich so etwas gegenüber dem Statthalter erlauben könnte, und zweitens sagt man den Nordmännern ja auch im Krieg eine besondere Todesverachtung nach.«


      »Aber dies ist kein Krieg, sondern ein Handel gewesen.«


      »Das ist für Männer wie Thorkild dasselbe«, sagte Mohammed.


      Die Tage vergingen und sammelten sich zu Wochen. Fünfmal an jedem Tag ruhte die Arbeit in der Werkstatt, denn diese Zeiten waren dem Gebet vorbehalten. Und genauso ruhte die Arbeit an jedem Freitag, wenn die Gläubigen zum Gebet in die Moschee gerufen wurden. Die Feiertage und die Gebete gaben dem Leben in der Stadt einen Rhythmus, den Li als überraschend angenehm empfand. Der Gedanke, dass es Zeiten oder sogar ganze Tage gab, die allein Gott gewidmet werden durften und jeden gläubigen Menschen aus seinen Geschäften und Verpflichtungen herausrissen, einte Christen, Juden, Muslime und Manichäer, wie Li wusste. Für die Nestorianer in Xi Xia war nicht der Freitag, sondern der Sonntag heilig, aber der Grundsatz, dass sechs Tage der Arbeit, aber einer dem höchsten Wesen gehörten, war offenbar bei allen Glaubenslehren des Westens verbreitet. Nur die Zeiten, die man jeweils für das Gebet zu reservieren hatte, unterschieden sich.


      Li konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihr Vater sich darüber lustig gemacht hatte, welche Narren all jene doch waren, die einen ganzen Arbeitstag ausfallen ließen, nur um sich der Anrufung eines höchsten Wesens zu widmen.


      Aber wenn in Samarkand die Geschäftigkeit fünfmal am Tag und einen Tag in der Woche nahezu vollständig zum Erliegen kam, konnte niemand sich von diesem Innehalten ausschließen. Wahrscheinlich bedurfte es schon des Befehls einer Gottheit, um jene andere große Macht in die Schranken zu weisen, der die Menschen ansonsten gehorchten: das Streben nach Erwerb und Gewinn.


      Eines Tages kamen Wächter des Palastes, um Li mitzunehmen. Sie hatte gerade das Badehaus besucht, denn es war der Vorabend eines Feiertags. Die Wächter nannten nicht den Grund, weshalb sie ihnen folgen sollte. Li fragte sich, ob man vielleicht mit ihrer Arbeit unzufrieden war oder ob Meister Mohammeds Aussage stimmte, wonach es Eiferer gab, die den Inhalt eines Buches auch denen anlasteten, die sich an seiner Herstellung beteiligt hatten– und mochte es auch nur um das Papier gehen, auf dem die schändlichen Zeilen schließlich geschrieben wurden.


      Viele Gedanken gingen Li durch den Kopf, als man sie durch die Gänge des Palastes führte.


      Seit Thorkild Eisenbringer sie und ihre Begleiter an den Statthalter von Samarkand verkauft hatte, war sie nicht mehr im Inneren des Palastes gewesen. Und das war nun schon Monate her.


      Der Statthalter empfing sie diesmal in einem Raum, an dessen Wänden kostbare Wandteppiche hingen, deren symmetrische Muster Li an die Prinzipien der Harmonie und des Gleichmaßes denken ließen, wie sie auch die Lehre des Dao vermittelte. Alles hatte seine Entsprechung, jede helle Farbe ihr dunkles Gegenteil, und die Ebenmäßigkeit der Formen erinnerte an einen labyrinthischen Garten aus einem Blickwinkel, wie ihn vielleicht ein über die Hecken fliegender Vogel hatte.


      Man konnte in diesen Ornamenten den Blick ewig wandern lassen und im immer Gleichen doch stets etwas Neues finden. Li war zutiefst beeindruckt. Wer diese Muster auf den Teppichen erschaffen hatte, war in ihren Augen ein ebenso großer Künstler wie jene inspirierten Geister, die für die Gestaltung der Mosaiken verantwortlich waren. Sinnbilder vollkommener Ordnung waren es in Lis Augen– und damit auch ein Gleichnis für die Welt in ihrer wahren Gestalt.


      Prinz Ismail lächelte nachsichtig, denn ihm entging Lis Bewunderung für die Gestaltung des Raums nicht, selbst wenn er nicht im Einzelnen hätte sagen können, worauf sie sich genau bezog.


      »Du scheinst einen Sinn für Schönheit zu haben, wie er nicht oft vorkommt«, sagte er in seinem sehr klaren und auch für Li außerordentlich gut verständlichen Persisch.


      »Eure Worte sind zu gütig, Herr«, erwiderte sie und neigte den Kopf.


      Prinz Ismail saß auf einem Diwan, davor ein kunstvoll gefertigter Tisch, auf dem Dokumente zum Unterzeichnen lagen. Kentikian stand neben ihm und legte dem Statthalter neue Dokumente vor, sobald die vorherigen dessen Namenszug trugen. Auf dem Diwan lag ein Buch. Inzwischen kannte Li die Bedeutung von einigen der arabischen Schriftzeichen, mit denen das Persische geschrieben wurde. Es war eine verhältnismäßig einfache Art der Schrift, die darauf abzielte, den Klang des gesprochenen Wortes wiederzugeben– und nicht die Bedeutung, wie es bei den Zehntausenden von Zeichen der Fall war, mit denen die Schreiber im Reich der Mitte vertraut sein mussten. Alle Schriften des Westens kamen mit einer vergleichsweise geringen Zahl von verschiedenen Zeichen aus. Das war ihr schon aufgefallen, als sie sich von Bruder Anastasius Griechisch und Latein hatte beibringen lassen. Offenbar brauchte keine dieser Sprachen, vom Lateinischen bis zum Persischen, mehr als ungefähr zwei Dutzend Zeichen. Manchmal erschienen sie mit leichten Abwandlungen, aber selbst wenn man diese als eigenständige Zeichen ansah, blieb ihre Anzahl lächerlich gering. Für einen Menschen mit einem durchschnittlich geübten Gedächtnis sollte es eigentlich nicht schwierig sein, sie allesamt zu lernen, fand Li.


      Immerhin konnte sie mittlerweile gut genug Persisch lesen, um zu erkennen, dass das Buch, das der Statthalter neben sich liegen hatte, in arabischer Sprache verfasst war.


      »Lass uns allein!«, wandte sich der Statthalter an Kentikian. Dieser verneigte sich.


      »Wie Ihr wünscht, Herr.«


      Der Hofschreiber zog sich zurück und nahm einige Dokumente mit, die Prinz Ismail wohl noch zu unterzeichnen hatte.


      »Komm näher«, sagte Prinz Ismail.


      Zögernd folgte Li dieser Aufforderung. Der Statthalter nahm das mit einem kostbaren Ledereinband versehene Buch und gab es ihr. »Du wirst es nicht lesen können. Es ist in der Sprache des Propheten. Aber die Wasserzeichen in den Seiten erkennst du bestimmt.«


      Li schlug das Buch auf. Und als sie eine einzelne Seite gegen das durch ein hohes Fenster fallende Licht hielt, erkannte sie sofort ihr Wasserzeichen– jene Rose, die sie aus dem biegsamen Metall geformt hatte.


      Zusammen mit der Schrift ergab sich ein Bild von erstaunlich vollkommen wirkender Harmonie.


      »Das Buch ist eine edle Arbeit«, sagte sie. »Womit ich nicht das Papier loben will, sondern die Arbeit des Schreibers, der mit sicherem Strich geschrieben hat– und die des Buchbinders, dessen Knoten so winzig sind, dass sie sich fast überhaupt nicht in das Papier hineindrücken.«


      »Du solltest dein Werk nicht geringschätzen, Papiermacherin«, erwiderte Prinz Ismail. »Das Papier mit seinem Wasserzeichen gibt allem das harmonische Äußere, das die Gedanken verdienen, die in diesem Buch geschrieben stehen.«


      »Ist es eine Abschrift des Korans?«, fragte Li.


      Prinz Ismail schüttelte den Kopf. »Es ist eine Schrift mit dem Titel Ma’akhidh al Shara’i, die von unserem großen Gelehrten Abu Mansur al-Maturidi stammt. Er hat vor einem Menschenalter die Grundlagen der muslimischen Rechtslehre aufgeschrieben– ein Buch, in das jemand wie ich jeden Tag hineinsehen sollte, um den Maßstab für all die Entscheidungen zu behalten, die tagtäglich zu treffen sind. Besonders, was die Entscheidungen über Recht und Unrecht angeht…«


      »Ich glaube nicht, dass es viele Herrscher gibt, die sich darüber so viele Gedanken machen und regelmäßig in ein Buch sehen«, erwiderte Li.


      »Das sollten sie aber. Doch ich habe dich nicht hierherbringen lassen, um mit dir darüber zu sprechen. Es geht um etwas anderes. Dein Wasserzeichen gefällt mir ausnehmend gut. Von dieser Kunst hatte ich nur gerüchteweise gehört und nicht geglaubt, jemals jemanden zu treffen, der sie in dieser Vollkommenheit beherrscht, wie es bei dir der Fall ist. Anscheinend ist dein Talent beim Schöpfen von Papier verschwendet…«


      »Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt, Herr«, sagte Li und gab dem Statthalter das Buch des Rechtsgelehrten Abu Mansur al-Maturidi zurück. Den Namen des Verfassers auf dem Einband– eingestickt mit Goldfaden– konnte Li immerhin entziffern.


      »Ich möchte, dass du mir ein Wasserzeichen erschaffst, das für mich persönlich steht und mein Zeichen sein soll. Wer einen Brief bekommt, der auf diesem Papier geschrieben wurde, soll erkennen, dass er wirklich einen Bogen aus meiner Hand erhalten hat…«


      »Ein Zeichen für den Statthalter von Samarkand also«, schloss Li. Aber anscheinend hatte sie Prinz Ismail nicht ganz richtig verstanden.


      »Vergiss den Statthalter. Dieses Zeichen soll das Papier für Briefe zieren– und diese schickt nicht der Statthalter, sondern der Mann Ismail. Es soll geheim bleiben und niemandem bekannt sein außer einem kleinen Kreis von Eingeweihten.«


      Li neigte das Haupt noch etwas tiefer. »Ich glaube, ich habe verstanden, welche Art von Briefen Ihr meint.«


      »So wirst du sicherlich auch ein passendes Zeichen dafür ersinnen. Du sollst ausreichend biegsames Metall dafür bekommen und auch alles andere, was du brauchst. Ein Diener wird es dir bringen oder dich begleiten, wenn du dir das Nötige auf dem Basar oder bei den Schmieden kaufst. Aber du musst mir eines schwören!«


      »Ihr wollt meine Verschwiegenheit, nehme ich an.«


      »Es darf niemand wissen, für wen das Zeichen geschaffen wird, an dem du arbeitest.«


      »Ich werde niemandem etwas darüber sagen. Aber gewiss wird man mich fragen, denn die Werkstatt, in der ich arbeiten muss, ist sehr beengt.«


      »Du bekommst hier im Palast einen Raum zugewiesen, in dem du daran arbeitest und in dem dich niemand beobachten wird.«


      »Es soll geschehen, wie Ihr sagt«, erklärte Li.


      Ein paar Tage später ging Li in Begleitung eines Palastwächters zu einem Schmied, der seine Werkstatt in der Nähe des südlichen Stadttors hatte. Dort kamen die meisten Reisenden und Karawanen vorbei– und wann immer es bei deren Tieren ein Hufeisen zu erneuern gab, war dies die erste Anlaufstelle.


      Der Schmied hieß Kebir und war ein Riese. Ein Mann mit dunklem Bart und sehr dichten Augenbrauen. Dass er mit seinen Bärenkräften den Schmiedehammer zur Not auch einhändig schwang, glaubte man ihm sofort. Aber von ihm stammte der mit Abstand feinste Draht, den man in Samarkand bekommen konnte– was eigentlich nicht verwunderlich war, denn das Drahtziehen verlangte mindestens ebenso große körperliche Kräfte wie der Umgang mit Hammer und Amboss. Ein sehr dünn geschmiedetes Stück Metall wurde durch ein sich verjüngendes Loch in einem Ziehstein oder einem Zieheisen gezogen, wobei immer wieder ein Stück der äußeren Schicht abgeschält wurde. Allerdings begann die Kunst des Drahtziehens bei der Zusammensetzung der Anteile in der verwendeten Legierung, denn falls diese missglückte, brach der Draht bereits, wenn er auf die Winde gewickelt wurde.


      Aus den dickeren Drähten bog man die ineinandergreifenden Ringe von Kettenhemden. Aber das Metall, das Li für ihre Wasserzeichen brauchte, musste noch sehr viel feiner sein. Je dünner und leichter biegsam, desto besser.


      Als sie zusammen mit dem Palastwächter bei Kebir eintraf, war dieser gerade damit beschäftigt, ein Pferd zu beschlagen, das ein Eisen verloren hatte und lahmte. Der riesenhafte Schmied nahm den Huf des Pferdes auf seinen Schenkel und schlug den letzten Nagel ein, dann war er fertig.


      Das Pferd gehörte einem Mann mit halblangen Haaren, einem offenbar während der Reise gewachsenen Bart und grünen Augen, die Li an die Steppe im Frühling erinnerten. Um das Lederwams trug er einen breiten Gürtel, an dem ein Schwert und ein Dolch hingen. Den wollenen Umhang hatte er zurückgeworfen, und sein Helm war von einer Machart, die Li noch nie bei einem Krieger gesehen hatte.


      Zwei Begleiter reisten mit ihm– ein Jüngling und ein Mann in einer Kutte, wie Li sie von Bruder Anastasius und anderen christlichen Mönchen kannte.


      Der fremde Reiter wechselte mit dem Mönch ein paar Worte in einer Sprache, von der Li rein gar nichts verstand. Sie klang dem Dialekt der Nordmänner ähnlich, den Thorkild und sein Gefolge untereinander benutzt hatten. Und doch hatte Li das Gefühl, es müsse eine andere, vielleicht verwandte Sprache sein.


      Ein einziges Wort verstand sie.


      »Arnulf!«


      So redete der Mönch den Mann mit den grünen Augen an. Der Klang dieses Wortes hallte dutzendfach in Lis Gedanken wider. Arnulf! Dies musste jener Ritter sein, vor dessen Erscheinen der Hofschreiber Kentikian Thorkild Eisenbringer gewarnt hatte.


      Jetzt meldete sich Kebir zu Wort. »Das Pferd wird Euch weitere tausend Meilen den Weg der Seide entlangtragen«, meinte er. »Es ist alles in Ordnung damit…«


      Der Mönch verstand offenbar Persisch. Er übersetzte die Worte des Schmieds in die fremde Sprache, und wieder redete er den Ritter dabei mit Arnulf an. Li war sich jetzt vollkommen sicher– vor allem deshalb, weil der Mönch diesen Namen sehr ähnlich wie Thorkild Eisenbringer aussprach. Und wenn tatsächlich in der Heimat des Eisenbringers und jenem geheimnisvollen Saxland, aus dem Arnulf kam, verwandte Dialekte gesprochen wurden, dann wusste Thorkild auch genau, wie man diesen Namen richtig über die Lippen brachte.


      Arnulf bemerkte den allzu intensiven Blick, den Li ihm zugeworfen hatte, und erwiderte ihn mit einer Offenheit, die nach Lis Empfinden schon beinahe die Grenze zur Schamlosigkeit überschritt– zumindest nach jenen Maßstäben, wie sie im Reich der Mitte üblich waren. Ihnen gemäß war auch Li erzogen worden. Aber sie hatte natürlich längst erfahren, dass in dieser Hinsicht unter den Menschen des Westens andere Auffassungen galten. Das kannte sie bereits von den durchreisenden Händlern in Xi Xia.


      Der Mönch war ein blassgesichtiger hagerer Mann, und sein Äußeres erinnerte Li ein bisschen an einen Leichnam, der mit entsprechenden Essenzen einbalsamiert wurde, um ihn vor der Verwesung zu bewahren. In Xi Xia waren solche Bräuche nicht unbekannt, und Li fiel wieder ein, wie erschrocken sie war, als sie zum ersten Mal eine solche Mumie sah. Damals war ein tangutischer Befehlshaber, den ein paar Tage zuvor der Schlag getroffen hatte, auf diese Weise aufbereitet und durch die Stadt getragen worden. Das Gesicht des Mönchs rief ihr jenen Anblick in Erinnerung. Ihm schien die menschliche Wärme, die etwa aus dem Antlitz von Bruder Anastasius leuchtete, vollkommen zu fehlen. Der Blick der grauen, falkenhaften Augen wirkte kalt und durchdringend.


      Nun äußerte sich auch der Junge, und Arnulf antwortete ihm in seiner Sprache. Li verstand kein Wort, aber die Stimme des Mannes hatte einen Klang, der ihr gefiel– samtweich und angenehm tief.


      Arnulf wandte sich an Kebir den Schmied und gab ihm ein paar Münzen für seine Dienste.


      »Ich danke Euch, das ist sehr großzügig«, sagte Kebir auf Persisch.


      Der Mönch übersetzte die Worte für Arnulf und anschließend auch dessen Antwort: »Ihr habt gute Arbeit geleistet! Glaubt mir, ich habe schon Hunderten von Schmieden beim Beschlagen eines Pferdes zugesehen– und das war nicht immer eine Freude!«


      »Woher kommt Ihr?«, fragte Kebir. »Aus dem Land der Nordmänner? Eure Sprache klingt der ihren ziemlich ähnlich.«


      »Gibt es denn Nordmänner in dieser Gegend, dass Ihr deren Sprache so gut erkennt?«, fragte Arnulf, und der Mönch übersetzte seine Worte abermals in ein gut verständliches Persisch.


      »Es gibt Nordmänner hier«, sagte der Schmied. »Sie handeln mit Eisen, das sie in Barren bis hinauf zum Kaspischen Meer bringen, wo sie ihre Schiffe liegen haben. Lange Schiffe mit Drachenköpfen sollen das sein, mit denen sie genauso über das Meer segeln, wie sie Flüsse hinaufrudern, und die sie sogar über das Land ziehen, wenn es sein muss!«


      »Wo holen sie das Eisen her?«, fragte Arnulf.


      »Aus den Bergen im Südwesten. Das Gebiet nennt sich Tukharistan.«


      »Es soll da einen Nordmann namens Thorkild Larsson Eisenbringer geben, der den Handel nach Norden in seinen Händen hält«, sagte Arnulf. Li hörte seinen Worten zu und empfand ihren Klang fast wie eine fremdartige Art von Musik. Es waren angenehme Laute, und es schien dabei vollkommen unwichtig zu sein, was sie bedeuteten. Der Mönch übersetzte sie allerdings beinahe in dem Moment, in dem sie ausgesprochen wurden.


      Die Erwähnung von Thorkild Eisenbringer ließ Li aufhorchen.


      »Ab und zu kommt Thorkild nach Samarkand«, berichtete der Schmied. »Es ist vielleicht einen Monat her, da habe ich eines seiner Pferde beschlagen.«


      »Wisst Ihr, wo man ihn jetzt finden kann?«


      Kebir zuckte mit den ungeheuer breiten Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das weiß niemand. Vielleicht überquert er gerade auf einem Drachenschiff das Kaspische Meer– oder er zieht mit seinen Männern in den Bergen von Tukharistan oder Gusghan umher.« Kebir grinste. »Ich stamme übrigens selbst aus diesen Bergen und kann es keinem Fremden empfehlen, dorthin zu reiten, es sei denn, er hat einen wirklich guten Grund dafür und außerdem eine Schar von Wächtern zu seiner Begleitung.«


      »Mein Herr ist nicht ängstlich«, sagte der Mönch nun in aller Entschiedenheit.


      Die Fremden schwangen sich auf ihre Pferde und zogen davon. Aus irgendeinem Grund, der Li verborgen blieb, drehte sich Arnulf im Sattel herum, nachdem sein Pferd schon mehr als zwei Dutzend Schritt hinter sich gebracht hatte. Ihre Blicke begegneten sich noch einmal, und Li musste unwillkürlich schlucken.


      In diesem Augenblick spürte sie den starken Drang, den Ritter anzusprechen und ihn vor dem Schicksal zu warnen, das ihn erwarten sollte. Irgendetwas in ihr lehnte sich dagegen auf, diesen Mann in sein Verderben reiten zu lassen. Griechisch oder Latein– eine dieser Sprachen musste er doch verstehen, und falls er tatsächlich nur seinen eigentümlichen Dialekt aus dem sagenhaften Saxland beherrschte, konnte ihm ja der blassgesichtige hagere Mönch alles übersetzen. Wer weiß, vielleicht hat Kentikian wirklich einen Mörder gedungen, um diesen Ritter töten zu lassen!, ging es Li durch den Kopf. Womöglich wartete dieser Mörder nun irgendwo in den Gassen der Stadt darauf, sein Werk tun zu können.


      Ansonsten eilte Arnulf bestimmt schon ein Bote voraus, der Thorkild Eisenbringer Bescheid darüber geben würde, dass der Ritter aus Saxland eingetroffen war.


      Und auf dem Weg nach Tukharistan stünden dann vermutlich Thorkilds Leute bereit, um sich des Mannes und seiner Begleiter zu entledigen, die nichts anderes als eine unliebsame Konkurrenz waren.


      Die Anwesenheit des Palastwächters hielt Li davon ab, etwas zu sagen– denn das wäre unweigerlich im Palast weitergegeben worden und hätte sofort auch Kentikian erreicht.


      »Kennst du diesen Fremden?«, fragte Kebir, und es dauerte einen Augenblick, bis Li begriff, dass der Schmied sie angesprochen hatte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte sie.


      »Ich dachte, du wärst ihm vielleicht einmal begegnet. Er sah dich gerade so an, als wäre das der Fall.«


      »Daran würde ich mich erinnern.«


      Der Schmied zuckte mit den Schultern. »Das geht mich auch nichts an– und nur Allah bestimmt, wann die Wege der Menschen sich trennen oder wieder zusammenfinden.«


      »Hast du den Draht fertig, den ich bei dir in Auftrag gegeben habe?«, unterbrach ihn Li, die keinerlei Neigung hatte, sich mit dem Schmied weiter über Dinge zu unterhalten, die sie mit ihm nicht teilen wollte. Dinge, die in ihrem Herzen verschlossen waren und dort auch noch eine ganze Weile bleiben sollten.


      »Es ist alles fertig«, erklärte der Schmied. »Ich habe gehört, dass du mit dem dünnen Eisen die Erscheinung eines Dschinns in einen Bogen Papier hineinzuzaubern vermagst!«


      »Wer erzählt dir so einen Unfug?«, fragte Li. »Glaubst du an Dschinne?«


      »Jeder, der schon mal einen längeren Weg durch die Wüste in flimmernder Luft hinter sich gebracht hat, weiß, dass sie existieren«, meinte Kebir.


      »Dann bin ich entweder nicht durch die richtigen Wüsten gewandert oder ich habe nicht auf sie geachtet, weil ich aufpassen musste, dass die Trampeltiere mir nicht auf die Zehen treten!«


      »Du verspottest mich, Papiermacherin!«


      »Den einzigen Schmied weit und breit, der einen so dünnen Draht zu ziehen vermag? Haltet mich für eine Ungläubige oder Blinde, was Dschinne angeht, aber nicht für eine Närrin!«


      »So kannst du mir das Geheimnis doch verraten!«, meinte Kebir.


      »Ich brauche einen Draht, um Bilder zu schaffen, die im Papier selbst aufscheinen. Das ist keine Magie, sondern eine Handwerkskunst– deren Einzelheiten aber nicht für fremde Ohren bestimmt sind.«


      Der Schmied zuckte wieder mit den Schultern. »Manchmal ist beides– Magie und Handwerkskunst– kaum zu unterscheiden.«


      »Ich habe dir deine Frage beantwortet, aber ich will dich auch etwas fragen.«


      Der Schmied hob überrascht die Augenbrauen. »Nur zu!«, sagte er dann.


      »Die Fremden, die soeben deine Dienste in Anspruch genommen haben– hast du gehört, wo sie sich einquartieren und wie lange sie in Samarkand bleiben?«


      »Die Wege Allahs sind unergründlich. Und woher soll ich wissen, wohin sie sich wenden?«


      »Ich nehme an, du hast ihnen einen Wirt empfohlen. Also wenn ich ein Schmied wäre, der seine Werkstatt gleich beim Stadttor betreibt, würde ich den Wirt empfehlen, der mich dafür mit guter Münze bezahlt– und ich kann mir nicht vorstellen, dass du das nicht tust!«


      »Vor dir muss man sich anscheinend in Acht nehmen, so scharf wie deine Gedanken sind. Ich habe ihnen tatsächlich einen Wirt genannt. Es ist Nedjan, mein Vetter. Sein Haus steht am Ende der Straße, in der die Teppichweber wohnen. Warum willst du das wissen?«


      »Ich wollte nur wissen, ob meine Annahmen den Tatsachen entsprechen…«


      Li wandte den Kopf. Der Wächter, der sie begleitet hatte, war schon eine ganze Weile ziemlich abgelenkt. Er unterhielt sich mit dem im Vergleich zu Kebir fast schmächtig wirkenden Gehilfen des Schmieds und begutachtete ein paar frisch geschmiedete Schwerter. Andernfalls hätte Li es kaum gewagt, Kebir so eingehend zu befragen.


      

    

  


  
    
      Neuntes Kapitel


      



      Eine Warnung


      


      


      


      »Ich kann das Gesicht dieses Fremden nicht vergessen«, sagte Li. Es war schon spät. Der Muezzin hatte längst zum letzten Mal an diesem Tag zum Gebet gerufen und die Arbeit in der Werkstatt war getan. Li sprach in der Zunge des Han-Volks und außerdem sehr leise– und Meister Wang hörte ihr aufmerksam zu. Gao war nicht in der Nähe. So vertraut ihr der Geselle seit Langem war, ihre geheimsten Gedanken wollte Li keineswegs mit ihm teilen, auch wenn das Schicksal ihre Wege im Moment sehr eng verwoben hatte und sie sehr froh darüber war, neben ihrem Vater noch einen anderen Menschen in der Nähe zu wissen, dem sie vertrauen konnte.


      Li hatte ihrem Vater von der in mehrfacher Hinsicht verwirrenden Begegnung mit dem fremden Ritter erzählt– wie sie ihm früher als kleines Mädchen alles Mögliche von dem berichtete, was ihr widerfuhr. Sie kam sich jetzt allerdings ein wenig lächerlich dabei vor, und doch verspürte sie den schier unstillbaren Drang, mit jemandem zu reden. Vielleicht auch, um selbst mehr Klarheit darüber zu bekommen, was diese eigentlich nur flüchtige Begegnung in ihr ausgelöst hatte. Dass sie sehr aufgewühlt war, stand außer Frage. Nur der Grund dafür war ihr nicht vollkommen klar– oder sie wollte ihn gar nicht in jener Deutlichkeit erkennen, wie es ein Außenstehender womöglich konnte. Schließlich hatte selbst der nicht gerade für seine feinfühlige Art bekannte Schmied Kebir gleich eine Art von Vertrautheit zwischen ihr und Arnulf vermutet– eine Vertrautheit, für die es im Übrigen gar keinen Grund gab.


      »Manchmal haben wir eine flüchtige Begegnung, sehen in ein Paar Augen oder erhalten ein Lächeln, das einen überraschenden Taumel von Gefühlen auslöst. Das ist nichts Außergewöhnliches. Es ist eine Frage der inneren Kraft, der Vernunft dennoch die Herrschaft zu überlassen. Und genau das solltest du tun…«


      »Den Gedanken, dass er ahnungslos in sein Verderben reitet, kann ich nicht ertragen«, antwortete Li. »Es lässt mir einfach keine Ruhe, und obwohl ich von der Arbeit des Tages zu Tode erschöpft bin, finde ich heute keinen Schlaf.«


      »In demselben Augenblick, in dem dieser Krieger in den Tod reitet, reiten an anderen Orten Abertausende anderer Krieger in ihr Verderben, ohne dass wir es ahnen– und deren Schicksal raubt dir auch nicht den Schlaf. So ist nun mal der Lauf der Dinge.«


      »Und damit muss man sich abfinden?«


      »Wer in sein Verderben geht und wer nicht, ist vorherbestimmt, Li. Die Muslime haben ein Wort dafür, das wohl aus der Sprache des Korans kommt, aber das sie alle verwenden, wenn man sie in den Straßen reden hört: Maktub. Das heißt: Es steht geschrieben.«


      In dieser Nacht wachte Li immer wieder auf und dachte an den fremden Ritter, an den angenehmen Klang seiner Stimme und den Blick seiner grünen Augen. Aber sie dachte auch an die Worte ihres Vaters.


      Maktub…


      Stand ihr Lebenslauf wirklich schon geschrieben? War es wie bei einem der Geschichtenerzähler, die man in Samarkand an jeder Ecke erleben konnte, die gar nicht mehr die Freiheit hatten, ihrer Erzählung einen anderen Verlauf zu geben, wenn zuvor Hunderte von Schreibern sie bereits in den Abschriften eines Buches festgehalten hatten? Stand das Ende ihrer eigenen Geschichte fest, noch bevor der Erzähler richtig begonnen hatte, und war es nur ihre Ahnungslosigkeit, die sie denken ließ, dass noch alles geschehen konnte, obwohl in Wahrheit längst alles geschrieben stand?


      Dieser Gedanke gefiel Li nicht.


      Welcher Sinn lag dann darin, eigene Gedanken zu haben?


      Am nächsten Morgen ging Li schon früh in den Palast.


      In einem Nebenraum saß sie ganz allein, um an dem Wasserzeichen des Prinzen Ismail zu arbeiten. Sie hatte genug Draht und außerdem Werkzeuge, mit denen Kupfer- und Goldschmiede feinste Arbeiten zu fertigen pflegten. Das meiste davon würde sie kaum benötigen, denn sie war die Arbeit mit wenigen Hilfsmitteln gewöhnt. Die Herstellung eines Wasserzeichens war in Xi Xia eine selten vorkommende Nebensache gewesen. Ein zusätzlicher Luxus, der nicht oft verlangt wurde. Manchmal hatte Meister Wang für bestimmte Gebrauchspapiere als Wasserzeichen eine vereinfachte Form seines Namens verwendet. Dieses Zeichen war dann zu einer Art Qualitätssiegel von Meister Wangs Werkstatt geworden.


      Li hatte auch einige– wasserzeichenlose– Blätter aus der Produktion von Meister Mohammeds Werkstatt vor sich liegen, dazu ein paar Kohlestücke. Ein Wasserzeichen sollte zwar möglichst einfach gehalten sein, da komplizierte Linienführungen am Ende ihre eigentliche Form allzu sehr verschleierten, aber gerade das machte die Schwierigkeit aus. Und so war es unumgänglich, zunächst einen Entwurf zu zeichnen, nach dem das Metall dann gebogen und bearbeitet werden konnte.


      Maktub– es steht geschrieben.


      Die Wendung ging Li ebenso wenig aus dem Kopf wie das Gesicht des Ritters aus dem unbekannten Saxland.


      Dieses Wort in arabischen Buchstaben zu schreiben, fiel Li inzwischen nicht mehr schwer. Sie dachte an die Verzierungen innerhalb des Palastes, an den Moscheen und den Gebäuden, die oft dem Bild der Schrift nachempfunden waren. Sie dachte auch an die kunstvoll bearbeiteten Teller aus Kupfer, in die häufig das Glaubensbekenntnis der Muslime oder eine Sure des Korans ins Metall eingraviert waren. Dabei bildeten die Buchstaben ein Bild, das einem abstrakten Muster genauso ähnlich war wie einer Schrift. Sie waren auf so kunstvolle Weise ineinander verschlungen, dass sie wie ein einziges Zeichen aussahen. Manchmal war ihre Form dem Feuer nachempfunden, wenn in der Sure vom Feuer des Glaubens die Rede war– oder sie erinnerten an wucherndes Pflanzenwachstum, wenn ein Gebet die Wunder der Welt pries.


      Den Kupferschmieden von Samarkand gelang dies mit den endlosen Buchstabenschlangen einer ganzen Koransure, also musste etwas Ähnliches doch mit den wenigen Buchstaben des Wortes Maktub möglich sein.


      Mehrfach malte Li die miteinander verbundenen Buchstaben dieses Wortes auf das Papier. Für ein Wasserzeichen war die Form noch zu lang. Sie entschied, das gezackte, blitzartige kaf größer hervortreten zu lassen, das wannenartig geformte ba am Ende des Wortes wollte sie als Ausgangspunkt für eine Verzierung benutzen, die wie ein umrahmender Kreis das ganze Zeichen zusammenhielt. Lange grübelte sie darüber nach, wie sie den eigentlich unverzichtbaren Punkt unter dem ba und den Doppelpunkt über dem ta darstellen konnte. Dann beschloss sie, diese Punkte einfach wegzulassen. An und für sich musste das Wort trotzdem zu lesen sein, dachte sie.


      Sie fertigte mehrere Entwürfe an, bei denen das kaf mit seiner gezackten, abwärts geführten Linie mal etwas stärker das Gesamtbild dominierte und mal etwas zurückhaltender eingesetzt wurde. Schließlich hatte sie eine Zeichnung, mit der sie zufrieden war und auf der ihr die Größenverhältnisse harmonisch genug zu sein schienen.


      So machte sie sich dann an die Arbeit mit dem Draht, den der Schmied Kebir eigens für diesen Zweck gezogen hatte. Es war genug davon vorhanden, dass sie sich ein paar Fehlversuche leisten konnte, bei denen das Material vielleicht so verbogen wurde, dass es sich nicht mehr richtig formen ließ– oder schlicht brach.


      Der Prinz liebte offenbar schöne Bücher, schönes Papier und andere schöne Dinge, wogegen im Prinzip nichts einzuwenden war. Li konnte Ismails Sehnsucht nach Harmonie in den kleinen Dingen unbedingt nachvollziehen. Sie fragte sich allerdings, ob dieses Streben nicht vielleicht seinen Verpflichtungen als Statthalter zuwiderlief. Schon manches Mal hatte Li auf den Basaren und in den Gassen die Menschen von den Kriegern des Kara Khan reden hören, die wohl immer wieder Vorstöße in den Süden unternahmen. Dass diese Krieger einmal das nicht weit entfernte Buchara erobert hatten, saß offenbar allen, die seinerzeit in Samarkand waren, noch in den Knochen. Die Angst, eine neue Angriffswelle des Kara Khan könnte das Reich der Emire aus dem Geschlecht der Samaniden einfach fortwehen, wie der Steppenwind einen morsch gewordenen Baum, war allgegenwärtig, und hin und wieder hörte man schon einzelne Stimmen hinter vorgehaltener Hand äußern, alles werde gar nicht so schlimm kommen. Schließlich seien die Männer des Kara Khan inzwischen Muslime und man habe nie etwas darüber gehört, dass sie die Gesetze des Glaubens verletzten.


      Ganz offenkundig stellten sich vor allem die Händler, die von außen tagtäglich die Stadt erreichten, eigentlich nicht mehr die Frage, ob der Kara Khan irgendwann ganz Mawarannahr unter seine Herrschaft bekam, sondern nur noch, wann das der Fall sein würde. Das Vertrauen in die Kräfte des Emirs und seiner Statthalter schien immer mehr nachzulassen.


      Es war bereits Nachmittag, als Li ihr Werk vollendet hatte. Sorgfältig schlug sie das geheime Wasserzeichen in Papier ein, um seine Form zu verbergen, und rief dann einen der Hofdiener, der dem Herrscher Bescheid sagen sollte, dass sie fertig war.


      So hatte Prinz Ismail es ihr aufgetragen.


      Dass der Herrscher sich schon wenig später zu ihr begab, überraschte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, vor Ablauf einiger Tage etwas von ihm in dieser Angelegenheit zu hören, und eigentlich hätte sie die Form des Wasserzeichens bis dahin einem besonders vertrauten Diener des Statthalters übergeben sollen. Aber offenbar konnte es Prinz Ismail nicht erwarten, das Ergebnis ihrer Arbeit zu Gesicht zu bekommen.


      »So zeig mir, was du angefertigt hast«, forderte er sie auf.


      Sie enthüllte das Wasserzeichen. Er sah es an, drehte es auf alle Seiten und lächelte dann. »Maktub– es steht geschrieben. Was für ein Wasserzeichen für Ismail, den Sohn eines ruhmreichen Geschlechts von gottgefälligen und gerechten Emiren…«


      »Wem auch immer Ihr mit solchem Papier eine briefliche Botschaft überbringen lasst– wenn die betreffende Person das Zeichen sieht, wird ihr aufgehen, dass die Begegnung mit Euch nur schicksalhaft sein kann und ein Teil des Plans ist, den eine höhere Macht mit jedem von uns hat.«


      »Eine gute Arbeit, Papiermacherin«, lobte Prinz Ismail. »Die Form muss hier im Palast bleiben– und ebenso wirst du jeden Bogen, der mit diesem Wasserzeichen versehen wird, innerhalb dieser Mauern schöpfen. Alles, was du dazu brauchst, wird man dir herbeischaffen.«


      »Herr, und was soll ich antworten, wenn man mir Fragen stellt?«, fragte Li.


      »Du wirst sagen, dass dies eine Angelegenheit ist, über die dir der Statthalter nicht erlaubt hat zu sprechen.« Prinz Ismail sah sie ernst an. »Halte dich an meine Anweisungen, was die Verschwiegenheit betrifft. Andernfalls ist dein Leben in Gefahr.«


      »Ja, Herr«, nickte Li, die keinerlei Zweifel daran hatte, dass man sie sofort und ohne große Umschweife töten würde, beim geringsten Verdacht, sie könnte Geheimnisse weitergegeben haben.


      Als sie schließlich am frühen Abend zu Meister Wang und Gao in die Werkstatt zurückkehrte und gerade durch die Tür treten wollte, hatte sie so viel Schwung, dass sie die große dunkle Gestalt übersah, die da vor ihr aufragte. Sie prallte gegen ein Lederwams und spürte schmerzhaft den Griff eines Schwertes an der Seite. Zwei kräftige Hände fassten sie kurz bei den Schultern. Dann schaute sie in ein Paar grüner, ruhiger Augen, deren Blick sich mit dem ihren traf.


      Ein paar Worte in der unbekannten saxländischen Sprache folgten, und der sonore, samtweiche Klang dieser Stimme löste bei Li dieselbe Gebanntheit aus wie schon bei ihrer ersten Begegnung– auch wenn sie abermals kein einziges Wort verstand.


      »Arnulf!«, entfuhr es ihr.


      Ein Lächeln umspielte jetzt seine Lippen, und in seinem Antlitz war deutlich die Überraschung darüber zu lesen, dass sie sich seinen Namen gemerkt hatte.


      Er sagte ein paar Worte in seiner Sprache. Li wich aus Gründen der Schicklichkeit einen Schritt zurück.


      »Es war nicht meine Absicht, Euch zu verletzen«, sagte sie nacheinander auf Latein und auf Griechisch. Zumindest sollten ihre Worte diese Bedeutung haben, und da ihr das Herz bis zum Hals schlug, hoffte sie nur, dass sie sich einigermaßen passend ausgedrückt hatte. Griechisch oder Latein– wenn diese Sprachen im Westen tatsächlich so verbreitet waren, wie Bruder Anastasius behauptete, war es ja durchaus möglich, dass Arnulf sie verstand. Bildete Saxland nicht das Zentrum eines Reichs, das sich selbst als ebenso römisch bezeichnete, wie es das Reich des Kaisers von Konstantinopel tat? Dann konnte man eigentlich erwarten, dass die Sprache der Römer dort noch geläufig war.


      Zumindest galt dies für die gelehrten Männer Gottes– Li hatte längst bemerkt, dass auch der bleiche Mönch und der schmächtige Jüngling anwesend waren. Was die drei Reisenden allerdings in einer Papierwerkstatt wollten, darüber konnte sie nur rätseln.


      »Du sprichst Latein?«, fragte Arnulf nach einem quälend langen Augenblick, in dem sich zunächst eine tiefe Furche auf seiner Stirn gebildet und ihr der bleiche Mönch mit den grauen Augen einen misstrauischen Blick zugeworfen hatte.


      »Ein Mönch aus Konstantinopel hat mich diese Sprache gelehrt«, sagte Li.


      »Und ich dachte, sie hätte sich wegen ihrer Klarheit und Logik bereits bis zum Reich der Mitte ausgebreitet, ohne dass in Rom oder Konstantinopel davon auch nur irgendjemand etwas ahnte«, erwiderte Arnulf lächelnd.


      Li musste sich große Mühe geben, alles zu verstehen, was er sagte, denn seine Aussprache des Lateinischen unterschied sich ganz erheblich von jener, die Bruder Anastasius ihr auf dem endlos langen Weg durch Steppen, Gebirge und Halbwüsten beigebracht hatte. Manchmal musste sie schlicht erraten, was er wohl meinte, und versuchen, aus dem Zusammenhang auf den Sinn des Gesagten zu schließen. Aber das fiel ihr in diesem Fall überraschend leicht.


      Meister Wang stellte sich neben Li, während sich Gao und Meister Mohammed etwas abseits hielten. Mindestens ein Dutzend weiterer Augenpaare waren auf die Fremden gerichtet, die aus einem Land kamen, von dem hier noch nie jemand gehört hatte.


      Der Mönch ergriff jetzt in geschliffenem Persisch das Wort.


      »Wir haben von ein paar Papiermachern gehört, die von einem Nordmann, den man den Eisenbringer nennt, hierher verkauft wurden. Darum sind wir hier.«


      »Sie haben uns nach unserem Weg gefragt und ob wir durch die Berge von Tukharistan gekommen seien, von wo das unzerbrechliche Eisen komme«, murmelte Meister Wang in der Sprache der Han, sodass ihn außer Li und Gao niemand verstehen konnte. »Ich habe gesagt, dass wir dieses Land nicht kennen, von dem er gesprochen hat… Und denke daran: Wir sollten uns aus allem heraushalten, was uns irgendwie in Schwierigkeiten bringen könnte.«


      »Ich nehme an, dass du uns auch nicht mehr über das Eisenland sagen kannst«, sagte nun Arnulf auf Latein.


      »Nein«, bestätigte Li einsilbig und errötete dabei leicht.


      »Ich habe ein paar Proben deiner besonderen Handwerkskunst gesehen und bin sehr beeindruckt. Jetzt weiß ich, dass die wenigen Bücher, die es in meiner Heimat gibt, dagegen wie die Werke von Anfängern aussehen.«


      »Wir tun unser Bestes, um genug Papier zu schöpfen, damit kein Buch nur deshalb ungeschrieben bleibt, weil es nichts gibt, worauf es geschrieben werden könnte.«


      Arnulf nickte leicht. »Wir danken für eure Auskünfte«, sagte er.


      Der Mönch sagte etwas in der Sprache Saxlands. Arnulf lächelte daraufhin und erklärte: »Fra Branaguorno, mein gestrenger Begleiter, ermahnt mich, dass wir uns bald auf den Weg machen.«


      »So passt auf Euch auf«, erwiderte Li.


      Arnulf wandte sich zum Gehen. Der Mönch, den er Fra Branaguorno genannt hatte, rief in barschem Ton den Jungen, der sich stirnrunzelnd einige Blätter anschaute, die noch zum Trocknen an einer Leine aufgehängt waren. Sie trugen das Wasserzeichen mit der Rose, das Li gefertigt hatte, und das Licht fiel so, dass es besonders gut zur Geltung kam.


      »Gero!«, rief Fra Branaguorno noch einmal.


      Dann gingen sie alle drei hinaus.


      Li stand wie versteinert da. Am liebsten hätte sie ihnen hinterhergerufen, was sie wusste! Dass sie sich vor dem Hofschreiber in Acht nehmen sollten und Thorkild vermutlich längst darüber informiert war, dass der Ritter aus Saxland sich in Samarkand überall nach der Lage der Eisenberge erkundigte.


      Aber ihre Zunge war wie gelähmt, und für ein paar Augenblicke glaubte sie, jedes einzelne lateinische Wort, das Bruder Anastasius ihr beigebracht hatte, vergessen zu haben. Ihr Kopf schien vollkommen leer zu sein, und sie war außerstande, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


      Die Worte ihres Vaters klangen ihr im Ohr, wonach sie sich am besten aus allem heraushielten.


      In der Nacht fand Li keinen Schlaf. Sie lag wach auf ihrer Schlafmatte und hüllte sich in die Decke. Ein stetiger Wind wehte seit Tagen durch die Straßen von Samarkand. Manchmal trug er roten Sand herein, der bis in die Häuser drang. Sand aus der Wüste Kysylkum. Die Oasenstädte dort waren bereits fester Bestandteil jenes Reichs, das der Schwarze Herrscher geschaffen hatte und das sich unaufhaltsam in alle Richtungen auszubreiten schien.


      Niemand war mehr wach, als Li ins Freie trat und die kühle Nachtluft einatmete. Die Tür der Werkstatt knarrte etwas, und sie hoffte, niemanden zu wecken. Für einen Moment verharrte sie reglos– ein Schatten in der Dunkelheit. Mehr war von ihr nicht zu sehen. Dann verschloss sie sorgfältig die Tür hinter sich und setzte ihren Weg fort.


      Der Schmied Kebir hatte den Reitern aus Saxland eine Herberge empfohlen, die seinem Vetter namens Nedjan gehörte, und es gab eigentlich keinen Grund, weshalb sich Arnulf und seine beiden Begleiter nicht danach hätten richten sollen.


      Li kannte das Gasthaus von Nedjan durchaus. Der Besitzer war ein sehr frommer Mann und hatte Bogen aus festem, aufwändig mit Harz lackiertem Papier gekauft, auf das er sich von einem Kalligrafen Zitate aus dem Koran schreiben ließ, um sie in seinen Gästeschlafräumen aufzuhängen.


      Die Gassen von Samarkand waren für Li längst kein unübersichtliches Labyrinth mehr. Oft genug war sie in der Stadt unterwegs, um auf den Basaren geeignete Lumpen auszusuchen.


      Mit schnellem, fast lautlosem Schritt ging sie durch die dunklen Gassen. Mitten in der Nacht brannten kaum noch Lichter in der Stadt. Aber der Himmel war klar, und der Mond stand als großes Oval am Himmel und tauchte die Stadt in fahles Licht.


      Tagelöhner ohne Obdach kampierten in der Nähe einer Moschee, deren eigentlich in kräftigem Blau gehaltene Kuppel jetzt im Mondlicht grau erschien.


      Li bog in eine Gasse ein, die fast vollständig im Mondschatten lag. Die zwei- bis dreistöckigen Häuser ragten zu beiden Seiten wie dunkle Schatten empor, und Li fühlte sich fast wie eine Blinde, während sie durch die namenlose Finsternis vorwärtseilte. Aber dieser Weg war kürzer, und da sie ihn bei Tag schon gegangen war, konnte sie sich ungefähr orientieren.


      Schließlich erreichte sie Nedjans Gasthof, zu dem Stallungen und ein Lagerhaus gehörten, in dem durchreisende Händler ihre Waren sicher aufbewahren und sogar verkaufen konnten.


      Ein Geräusch ließ Li erstarren. Sie hörte einen unterdrückten Schrei, der wie ein Röcheln klang. Dann klappte im Obergeschoss ein Fensterladen geräuschvoll zur Seite. Ein Mann stürzte rücklings durch das Fenster und riss dabei den Vorhang mit sich.


      Nur einen Herzschlag später schlug der Mann schwer wie ein nasser Mehlsack kaum fünf Schritte von Li entfernt auf der Straße auf und blieb regungslos liegen. Das Mondlicht fiel auf Gesicht und Oberkörper. Die Augen waren starr, der Mund wie zum Schrei geöffnet, und in seiner Brust steckte ein Dolch, der ihm bis zum Heft in den Körper gestoßen worden war. Der Mann selbst hielt ein schmales, leicht gebogenes Schwert in der Hand. Die Finger seiner Rechten krampften sich noch im Tod um den Griff.


      Li stand wie gelähmt da. Sie wagte kaum zu atmen.


      Das Fenster, aus dem der Mann gefallen war, lag völlig im Schatten. Sie konnte nicht ins Innere sehen, aber es war in der Dunkelheit irgendeine Bewegung erkennbar.


      Und Stimmen.


      Sie sprachen in der Zunge Saxlands.


      Li zog sich in eine benachbarte Hausnische zurück und wartete. Nur wenige Augenblicke später hörte sie Schritte. Die Tür von Nedjans Gasthof wurde aufgestoßen, und eine Gestalt trat ins Freie. Es war niemand anderes als Arnulf. Er trug enganliegende Hosen und ein leinenes Unterziehgewand. In der Hand hielt er sein Schwert. Um Stiefel anzuziehen oder den Waffengürtel anzulegen, war offensichtlich keine Zeit gewesen.


      Arnulf trat auf den Toten zu, beugte sich nieder und zog ihm den Dolch aus der Brust. Das Blut wischte er an der Kleidung des Toten ab.


      Als er sich wieder aufrichtete, glitt sein Blick genau in jene Richtung, aus der Li ihn beobachtete. Er starrte sie an, und es konnte keinerlei Zweifel daran geben, dass er sie tatsächlich sehen konnte. Eigentlich hatte Li geglaubt, dass der Schatten sie verbarg. Aber offenbar hatte sie sich getäuscht. Sie schluckte. Arnulf machte einen Schritt in ihre Richtung.


      »Bist du es– die Frau, die meinen Namen kannte?«, fragte er.


      Li trat jetzt auf ihn zu. »Ja«, sagte sie. Sie deutete auf den Toten. »Dieser Mann wollte Euch im Schlaf umbringen?«


      »Das scheint dich nicht zu überraschen!«


      Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen. Und dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. Sie nahm keine Rücksicht auf richtige Anreden oder sprachliche Feinheiten. Mochte ihr Latein ruhig so barbarisch klingen, wie es wahrscheinlich auch war! Hauptsache, er verstand die eindringliche Warnung, die sie ihm geben wollte und von der sie sich jetzt wünschte, sie hätte sie ihm schon vorher zukommen lassen. »Thorkild Eisenbringer will Euch töten. Vielleicht durch einen Mann, der für Geld tötet– oder er tut es selbst, wenn er später auf Euch lauert!«


      Arnulf trat näher. Sein Gesichtsausdruck verriet Misstrauen.


      »Woher weißt du das?«


      »Ich habe gehört, wie Thorkild mit Kentikian darüber gesprochen hat.«


      »Wer ist Kentikian?«


      »Der oberste Hofschreiber des Statthalters. Sie dachten, ich verstehe sie nicht, weil sie in der Sprache der Griechen redeten… Da habe ich Euren Namen zum ersten Mal gehört– Arnulf von Ellingen.«


      »Du kannst auch Griechisch?«


      »Bitte glaubt mir– sonst reitet Ihr in den Tod.«


      »Ich bin nicht sehr ängstlich«, erwiderte Arnulf.


      »Ihr wollt im Auftrag Eures Herrschers ins Land der Eisenberge gelangen– aber das will Thorkild um jeden Preis verhindern.«


      Inzwischen waren im Haus weitere Geräusche zu hören. Wenig später trat der Mönch ins Freie, gefolgt von dem Jungen. Der Mönch öffnete beide Flügel. Wie üblich befanden sich im Erdgeschoss Stallungen und Lagerflächen. Ein Pferd wieherte. Offenbar machte sich jemand an den Tieren zu schaffen. Li hoffte, dass der Junge bereits die Pferde sattelte– denn es lag auf der Hand, dass die Fremden Samarkand so schnell wie möglich verlassen mussten.


      »Geht noch in dieser Nacht!«, riet Li. »Die Wachen am Tor werden Euch passieren lassen, wenn Ihr ihnen ein paar Silberstücke gebt.«


      »Bist du sicher?«


      »Die sind nur misstrauisch, wenn jemand herein will– aber wenn jemand die Stadt verlassen möchte, sind sie bestechlich.«


      Der Mönch sprach jetzt mit Arnulf und sah sich kurz den Toten an. »Fra Branaguorno hat den gleichen Gedanken wie du– nämlich, dass wir uns schleunigst davonmachen sollten!«


      »Dann hört auf ihn.«


      »Er wundert sich aber darüber, weshalb du uns warnst!«


      Ihre Blicke begegneten sich erneut. »Weil ich der Stimme des Herzens folge«, sagte Li. »Und nun geht und haltet Euch vom Land der Eisenberge fern!«


      Li drehte sich um, denn inzwischen waren auch andere Bewohner des Gasthauses wach geworden. Sie hörte schon die durchdringende Stimme von Nedjans Frau, die ihren Mann aufscheuchte. Es fehlte gerade noch, dass der Wirt sie hier sah! »Viel Glück– Arnulf!«, sagte sie und wandte sich ihm dabei halb zu.


      »Warte!« Er folgte ihr zwei Schritte. »Du kennst meinen Namen– aber ich den deinen noch nicht!«


      Sie drehte sich noch einmal um.


      »Li«, sagte sie. »Ich heiße Li. Aber das ist ohne Bedeutung, denn wir werden uns nie wieder begegnen.«


      Fra Branaguorno fasste Arnulf bei der Schulter, sprach ein paar Worte im Dialekt von Saxland zu ihm und wandte sich dann in Lis Richtung. In seinem fließenden Persisch sagte er: »Halt uns nicht länger auf und vergiss am besten, dass du uns je begegnet bist!«


      Li eilte die Straße hinunter und wartete dann an der nächsten Ecke, wo es in eine der dunklen Nebengassen hineinging. Eigentlich wäre es das Beste gewesen, so schnell wie möglich zur Werkstatt zurückzukehren und darauf zu hoffen, dass sie außer von Arnulf und Fra Branaguorno von niemandem bemerkt worden war. Aber irgendetwas hielt sie dort. Für einen Moment kam ihr ein Gedanke, der ihr völlig absurd erschien. Was wäre, wenn ich einfach zu diesem Fremden auf das Pferd steigen und mit ihm davonreiten würde– mochte dies auch ein Ritt in völlige Ungewissheit sein?


      Sie beobachtete, wie die Pferde aus dem Stall geholt wurden und die drei Fremden alles für die Reise vorbereiteten. Der Junge hatte offenbar bereits Arnulfs Sachen mitgebracht, sodass dieser draußen auf der Straße Lederwams, Stiefel, Umhang und Helm anlegte.


      Wenig später stand Nedjan auf der Straße und zeterte laut herum. Fra Branaguorno warf ihm ein paar Münzen zu, die der Wirt aus der Luft fing, woraufhin er sehr viel ruhiger wurde. Selbst der Anblick des Toten schien ihn jetzt nicht mehr sonderlich zu beunruhigen. Er rief zwei Stallburschen herbei und wies sie an, ihn in eine der dunklen Gassen zu tragen, wo man ihn am Morgen finden und wohl für das Opfer eines Raubüberfalls halten würde.


      Die drei Reiter preschten davon. Am Ende der Straße zügelte Arnulf noch einmal sein Pferd. Er drehte sich kurz im Sattel um. Er ließ suchend den Blick schweifen, dann verschwanden alle drei Reiter im Dunkel einer Nebenstraße.


      

    

  


  
    
      Zehntes Kapitel


      



      Ritt in die Eisenberge


      


      


      


      Wie ein geschmolzener Brocken Erz wirkte die Sonne, als sie im Osten über den von schroffen Bergmassiven gezeichneten Horizont kroch.


      Arnulf von Ellingen und seine beiden Begleiter waren die ganze Nacht durchgeritten, ohne ihren Pferden auch nur eine einzige Pause zu gönnen. Jetzt erreichten sie einen Flusslauf, der allerdings so wenig Wasser führte, dass er einem Rinnsal glich.


      Dass er zumindest zeitweilig sehr viel breiter war, konnte man an der Landschaft und der Beschaffenheit von Boden und Pflanzenbewuchs deutlich sehen.


      Arnulf zügelte sein Pferd und stieg ab. Die anderen folgten seinem Beispiel– denn hier sollten die Tiere erst mal ordentlich saufen. Und nebenbei ließen sich auch die ledernen Wasserschläuche auffüllen, die die Reiter auf ihre Reise in die Ungewissheit mitführten. In der Eile ihres Aufbruchs hatten sie keine Zeit mehr gehabt, sie zu füllen, wie man es vor Antritt eines längeren Ritts ansonsten tat.


      Sie führten die Pferde zum Flussufer.


      Seit ihrem Aufbruch aus Samarkand hatten die drei noch keine Gelegenheit gehabt, mehr als ein paar Worte miteinander zu wechseln, die sie sich während des Ritts gegenseitig zuriefen. Und dabei ging es vornehmlich um die Richtung, die sie einschlagen mussten.


      Aber das Wichtigste war wohl, dass sie Samarkand erst einmal weit hinter sich gelassen hatten. Bisher gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass irgendjemand ihnen gefolgt war– auch wenn Gero immer wieder sorgenvoll zurückblickte, als erwartete er jederzeit, dass dort ein berittener Trupp auftauchte oder gar eine Horde wilder Nordmänner unter der Führung des berüchtigten Thorkild Larsson Eisenbringer, der angeblich ihren Tod wollte.


      Arnulf blickte zu den Bergen. Irgendwo dort lag Tukharistan, das Land der Eisenberge. Und nach allem, was sie in Samarkand erfahren hatten, waren sie zumindest auf der richtigen Spur. Der Mordanschlag in Nedjans Herberge war dafür letztlich nur eine Bestätigung– vorausgesetzt, es stimmte, dass der Kerl, der mitten in der Nacht in ihre Unterkunft eindrang, tatsächlich von Thorkild und seinen Helfershelfern gedungen wurde und nicht einfach nur ein gewöhnlicher Räuber war. Aber warum hätte er sich sonst ausgerechnet dieses Zimmer in dieser bestimmten Herberge für einen Raubzug ausgesucht– zumal es sicherlich weitaus vermögendere und damit lohnendere Opfer für einen solchen Überfall gab.


      »Ich weiß nicht, was ich von dieser seltsamen jungen Frau halten soll, die Euch angesprochen hat«, meinte Fra Branaguorno.


      Arnulf zuckte mit den Schultern. Während des Ritts hatte er immer wieder an die ebenmäßigen Züge ihres Gesichts denken müssen. Li– eine Silbe, die fast zu kurz schien, um der Name eines Menschen zu sein. Aber wenn er jetzt darüber nachdachte, schien vom Klang dieser einen Silbe ein eigentümlicher Zauber auszugehen.


      »Sie wollte uns warnen«, meinte Arnulf an Fra Branaguorno gewandt. »Und es ist doch in der Tat von Vorteil, dass wir wissen, wie weitreichend offenbar die Verbindungen dieses Nordmannes sind! Offenbar weit genug, dass hochgestellte Beamte am Hof des Statthalters ihm Gefälligkeiten erweisen.«


      »Habt Ihr Euch auch mal gefragt, weshalb sie Euren Namen kannte?«


      »Das hat sie doch erklärt. Sie kannte ihn durch unsere Begegnung beim Schmied und hatte ihn zuvor wohl während eines Gesprächs gehört, das sie– ob nun gewollt oder zufällig– belauschte.«


      »Dennoch– es gab keinen vernünftigen Grund für sie, uns zu helfen. Und ich komme auch immer noch nicht über die Tatsache hinweg, dass sie offenbar Latein und Griechisch zu sprechen vermag.«


      Arnulf grinste. »Was ist daran so ungewöhnlich, wenn jemand die rechte Begabung dafür hat. Habt Ihr selbst mir nicht einmal gesagt, dass das Erlernen jeder weiteren Sprache leichter wird und nicht schwerer, weil es oft ähnliche Worte gibt und sie einem deshalb besser im Gedächtnis bleiben?«


      Fra Branaguorno hob die schräg gestellten, grauweißen Augenbrauen, die seinem Antlitz eine Linie gaben, die es immer etwas finster und mürrisch und seinen Blick durchdringend und prüfend erscheinen ließen.


      »Trotzdem erscheint mir das sehr ungewöhnlich– eine Papiermacherin aus dem Fernen Osten erlernt Latein und Griechisch…«


      »Sie hatte einfach nur ein gutes Herz– ich denke, das ist der einzige Grund, aus dem sie uns zu helfen versucht hat«, glaubte Arnulf.


      »Ihr seid zu wenig misstrauisch, Arnulf.«


      »Findet Ihr?«


      »Jemandem im Alter Eures Knappen kann man das vielleicht nachsehen– aber Ihr, die Ihr Euch doch auf mannigfachen Schlachtfeldern ebenso bewähren musstet wie im Sumpf der Magdeburger Hofintrigen…« Fra Branaguorno schüttelte energisch den Kopf. »Ich muss schon sagen, dass ich etwas überrascht bin und Euch anders eingeschätzt hatte.«


      »Habt Ihr die Blätter gesehen, in die das Licht Trugbilder hineinzauberte?«, mischte sich nun Gero in das Gespräch ein.


      »Ich hoffe nicht, dass dich diese östliche Magie gleich um den Verstand bringen wird, junger Mann!«, sagte Fra Branaguorno in tadelndem Tonfall und schlug dabei ein Kreuzeszeichen.


      »Das hoffe ich auch nicht«, erwiderte Gero, der im Gegensatz zu dem ewig mürrisch wirkenden Mönch auffallend gute Laune zu haben schien. »Aber ein Wunder ist es trotzdem, oder?«


      »Gewiss«, stimmte Fra Branaguorno einsilbig zu.


      »Oder erkennt Ihr darin irgendeine Inkarnation Satans?«


      »Wenn der Herr solche Wunder möglich gemacht hat, wüsste ich keinen Grund, darin etwas Böses zu sehen«, erwiderte Fra Branaguorno.


      Sie rasteten für kurze Zeit in der Nähe des Flusses. Obwohl es empfindlich kalt war, verzichteten sie auf ein Feuer. Schließlich wollten sie eventuelle Verfolger nicht unnötigerweise auf sich aufmerksam machen.


      Nachdem die Sonne zur Gänze über den Horizont gestiegen war, schwangen sie sich wieder in die Sättel und setzten ihren Weg fort– den Bergen entgegen.


      Nach zwei Tagen trafen sie auf einer Hochebene Nomaden, die auf breiter Front ihre Ziegen und Schafe über das karge Land trieben. Dabei entfernten sie sich so weit wie möglich voneinander, denn sonst bekamen die Tiere kaum genug zu fressen. Vermutlich wollten sie die Herden in die tiefergelegenen Weidegebiete führen, bevor es kälter wurde. Ein langer Zug von Kamelen kam den drei Reitern geradewegs entgegen. Arnulf schätzte die Anzahl der Kamele, die dieser Stamm mit sich führte, auf mindestens zweihundert.


      Dafür besaßen sie anscheinend nicht einmal eine Handvoll Pferde. Diese waren dem Stammesführer und seiner Eskorte vorbehalten. Die Gruppe von Reitern hielt auf Arnulf und seine Begleiter zu.


      In einem Abstand von mehreren Pferdelängen blieben sie stehen. Der Stammesführer war ein Mann mit einem hart geschnittenen, von Falten zerfurchten Gesicht. Der Bart unterstrich diese Linien noch. Er sprach Arnulf in einem Persisch an, das selbst für Fra Branaguorno sehr schwer verständlich war. Der Mönch versuchte trotzdem, so gut es ging, zu übersetzen.


      »Er will wissen, wohin wir ziehen und ob wir allein sind.«


      »Sagt ihm, dass wir das Land des Eisens suchen.«


      »Ihr müsst über die Berge«, lautete die Übersetzung der Antwort, die der bärtige Stammesführer gab, und damit deutete er zu den schroffen Felsmassiven am Horizont. »Aber es gibt nur einen Pass, und man findet ihn nicht, wenn man das Land nicht kennt.«


      »Kannst du uns den Weg beschreiben?«, fragte Arnulf.


      In den Augen des Stammesführers blitzte es.


      Er ließ sein Pferd, das ihm offenbar außerordentlich gut gehorchte, ein Stück zur Seite treten, sodass er einem der anderen Reiter eine Hand auf die Schulter legen konnte. »Dies ist mein Neffe«, übersetzte Fra Branaguorno seine Worte. »Niemand kennt den Weg über die Berge besser als er. Er könnte Euch führen.«


      Arnulf begriff, worauf das Ganze hinauslief. Die Nomaden wollten ein Geschäft aus der Angelegenheit machen. Aber das war ihnen nicht zu verdenken.


      Man einigte sich schließlich auf drei Silberstücke. Eines gab Arnulf dem Stammesführer, die beiden anderen bekam der Neffe, sobald die Berge sicher überwunden waren.


      »Euer Führer heißt Uthman, und Ihr werdet es nicht bereuen, seine Dienste in Anspruch genommen zu haben!«, übersetzte Fra Branaguorno die Worte des Stammesführers und setzte hinzu: »Ich will hoffen, dass der Kerl Recht behält!«


      Uthman ritt ihnen voran. Eine ganze Weile dauerte es, bis sie den Kamelzug hinter sich gelassen hatten.


      »Bist du auch Nordmännern begegnet?«, fragte Arnulf an Uthman gerichtet, und Fra Branaguorno hatte offenbar einige Mühe, dem Führer verständlich zu machen, was er damit meinte.


      »Männer mit hellen Bärten und Äxten? Ja, die gibt es hier. Sie kaufen Kamele. Aber wer sie ihnen nicht freiwillig und zu einem günstigen Preis gibt, dem nehmen sie sie einfach weg und erschlagen die Treiber!«, berichtete Uthman. Er schien auf die Nordmänner nicht gut zu sprechen zu sein. Er deutete auf Arnulf. »Du– siehst ähnlich aus wie sie«, übersetzte Fra Branaguorno seine Worte.


      »Hast du von einem Mann gehört, den man Thorkild Eisenbringer nennt?«, wollte es Arnulf noch etwas genauer wissen.


      »Ja. Alle fürchten ihn. Er ist ein Freund der Eisenleute, und beide verlangen Abgaben dafür, dass wir hin und wieder ihr Gebiet durchwandern müssen.« Während Fra Branaguorno noch Uthmans Worte übersetzte, machte dieser eine Bewegung mit der Hand, von der Arnulf zunächst nicht so ganz klar war, was sie bedeuten sollte. Er drehte sich dabei halb im Sattel herum. »Äxte immer blutig«, übersetzte der Mönch dann die Worte des Führers. »Bist du bekannt mit ihm?«


      Arnulf nickte. »Er kennt meinen Namen und will mich umbringen. Ich hingegen bin ihm nie begegnet und habe auch nichts mit ihm zu schaffen.«


      Es dauerte eine Weile, bis Fra Branaguorno diese Worte so übersetzt hatte, dass man den Eindruck gewinnen konnte, Uthman habe das Gesagte tatsächlich verstanden. Uthman hob die Augenbrauen. »Wenn der Axtkrieger dich töten will, musst du ein guter Mensch sein«, war er überzeugt und sandte gleich darauf ein Stoßgebet purer Erleichterung zu seinem Gott.


      Drei Tage folgten sie Uthman durch das Labyrinth der Berge. Er führte sie einen Pass entlang, dessen Eingang sie ohne Hilfe wohl tatsächlich nicht gefunden hätten, so verborgen lag er zwischen den schroff aufragenden Felsmassiven und den abgrundtiefen Schluchten, die sich wie Kerben in einem Schnitzholz durch das unwegsame Land zogen.


      Nachts kampierten sie an geschützten Stellen. Auf ein Feuer konnten sie nicht jedes Mal verzichten. Dazu war es zu kalt.


      Ein paar Tage später zogen sie durch eine enge Schlucht, durch die ein schmaler Wasserlauf führte. Sie wollten gerade die Pferde tränken, als von mehreren Seiten Krieger wild brüllend die Hänge herabstürmten. Schon als die ersten Kriegsschreie ertönten, fuhr Uthman ein Pfeil durch den Hals, der ihn röchelnd aus dem Sattel rutschen ließ.


      Innerhalb weniger Augenblicke waren sie von mindestens hundert Mann umgeben, alle gekleidet und bewaffnet nach Art der Nordmänner. Allerdings hatten manche von ihnen die Angewohnheit der Landesbewohner angenommen, sich Tücher um den Kopf zu schlingen, die sowohl gegen Kälte als auch gegen die Sonne Schutz boten.


      Arnulf riss sein Schwert hervor. Sein Pferd stellte sich wiehernd auf die Hinterbeine. Ein Pfeil, der andernfalls den Ritter unweigerlich getroffen hätte, fuhr dem Tier in den Leib. Mit einem markerschütternden Schrei, der nichts mehr mit jenen Lauten gemein hatte, wie man sie normalerweise von Pferden gewöhnt war, ging das Tier zu Boden. Arnulf rutschte aus dem Sattel. Ein Nordmann mit einer blutigen Axt in den Händen stand über ihm. Die Axt sauste– dem Werkzeug eines Henkers gleich– nieder. Arnulf wich aus, und während die Axt mit großer Wucht in den Boden fuhr, stieß Arnulf dem Angreifer das Schwert in den Leib.


      Der Ritter rappelte sich auf, wirbelte herum und parierte sofort den Schwerthieb eines anderen Gegners, den er mit mehreren wuchtigen Streichen zurücktrieb.


      Aus den Augenwinkeln sah er, wie sein Knappe Gero sich verzweifelt gegen gleich zwei Angreifer zur Wehr setzte. Stahl klirrte auf Stahl. Gero taumelte unter der Wucht der Schläge zurück. Mit einem weiteren Hieb schlug ihm sein Gegner den Kopf von den Schultern.


      Arnulf fühlte kalte Wut in sich aufsteigen. Er ließ eine Folge schneller Schläge auf seinen nächsten Gegner niederprasseln und traf ihn schließlich so heftig an der Seite, dass er in sich zusammensank.


      Ein Dutzend Schritte entfernt sah er Fra Branaguorno regungslos am Flussufer liegen. Sein Kopf war an der linken Seite vollkommen rot. Blut ergoss sich ins Flusswasser.


      »Ihr Hunde! Wehrlose Priester und halbe Kinder töten! Mehr könnt ihr nicht!«


      Mehrere Gegner griffen ihn nun zugleich an. Arnulf wurde zurückgetrieben. Dann ertönte ein durchdringender Ruf.


      »Ich will den Narren lebend!«, rief ein riesenhafter Mann mit einem rotstichigen Bart.


      Von allen Seiten waren Schwerter und Speerspitzen auf Arnulf gerichtet. Außerdem mindestens drei gespannte Bögen.


      Eine Gasse bildete sich für den rotbärtigen Mann.


      »Gib auf, Arnulf von Ellingen!«, rief der Nordmann. »So heißt du doch, oder?«


      »Und du musst Thorkild Eisenbringer sein!«, knurrte Arnulf zwischen den Zähnen hindurch.


      »So ist es! Und nun überlege dir, ob du auch sterben willst oder vielleicht besser dein Schwert fallen lässt!«


      Aber Arnulf dachte gar nicht daran. Er schwang seine Klinge, ließ sie durch die Luft kreisen, und die Nordmänner wussten inzwischen gut genug, dass sie diesem sächsischen Ritter mit Vorsicht begegnen mussten.


      »Na los, worauf wartest du!«, knurrte er den Bogenschützen an, der mit einer Pfeilspitze auf sein Gesicht zielte, aber wohl deshalb noch nicht die Sehne losgelassen hatte, weil er den Zorn seines Anführers fürchtete. »In Samarkand habt ihr mir einen gedungenen Mörder auf den Hals geschickt, der mich im Schlaf umbringen sollte– dagegen ist es beinahe ehrenhaft, was ihr jetzt versucht!«


      »Wahrhaftig, er ist wirklich ein Sachse!«, meinte Thorkild. »Niemand sonst spricht so seltsam!« Dröhnendes Gelächter folgte. »Und jetzt zur Seite mit euch!«, brüllte Thorkild, zog sein mächtiges Schwert und nahm den Griff mit beiden Händen. »Du willst den Kampf? Meinetwegen! Dann werde ich dir jetzt mal zeigen, wie das geht!«


      Thorkild stürzte sich mit dem Schwert in der Hand auf Arnulf, der den Schlag parierte.


      Mit ungeheurer Wucht prallten die Klingen gegeneinander. Arnulf konnte den Schlag zur Seite ableiten. Ein weiteres Mal kreuzten sich die Klingen. Mehrere mit voller Wucht geführte Hiebe ließen die Waffen gegeneinander prallen. Dann brach Arnulfs Klinge. Der Ritter aus Magdeburg spürte im nächsten Moment den kalten Stahl des gegnerischen Schwerts an seinem Hals.


      »Genau das war es, was ich dir zeigen wollte, Sachse!«, murmelte er.


      Arnulf ließ das geborstene Schwert sinken und warf es auf den Boden.


      »Warum bringst du es nicht zu Ende!«, murmelte Arnulf.


      »Das werde ich noch«, versprach Thorkild. »Darauf kannst du dich verlassen! Aber vorher werde ich aus dir herausholen, was genau die Absicht deines Herrn ist!« Er wandte sich an seine Männer. »Bringt ihn ins Lager!«, rief er.


      Arnulf wurde gepackt. Man bog ihm die Arme auf den Rücken, und jemand band mit einem groben Hanfstrick seine Hände zusammen. Dann bekam er einen Stoß. »Vorwärts!«, rief einer der Nordmänner. Sie trieben Arnulf vor sich her.


      Inzwischen machten sich mehrere der Nordmänner an den Satteltaschen zu schaffen, die sich noch auf dem Rücken des getöteten Pferdes befanden. Ein Lederbeutel mit Silbermünzen sorgte sofort für gute Stimmung. »Seht mal, was wir hier haben!«, rief einer.


      Dann herrschte plötzlich Schweigen, als ein stöhnender Laut erklang. Fra Branaguorno bewegte sich leicht.


      Ein Nordmann nahm sein Schwert und umfasste den Griff mit beiden Händen. Doch ehe die Klinge niedersausen konnte, schritt Thorkild Eisenbringer ein.


      »Lass ihn von allein sterben, Hrolf!«, befahl er. »Es bringt Unglück, einen Mann Gottes zu töten. Und wir wollen das Schicksal doch nicht unnötig herausfordern, oder?«


      Der Angesprochene ließ die Klinge sinken und steckte das Schwert dann ein. Dabei murmelte er etwas Unverständliches vor sich hin. Was er genau sagte, konnte Arnulf nicht verstehen, aber es waren wohl alles andere als freundliche Worte.


      Sie brauchten bis zum Abend, um das Lager zu erreichen, an dem die Nordmänner kampierten. Dort waren allerdings nicht nur Thorkilds Männer aus dem Norden, sondern auch eine größere Anzahl von Kameltreibern mit ihren Tieren. Offenbar standen sie im Dienst des Eisenbringers– oder wurden dazu gezwungen. Sie wirkten eingeschüchtert, sprachen mit gedämpfter, leiser Stimme, und wann immer Arnulf einen von ihnen direkt ansah, wurde der Blick abgewandt.


      Von dem, was sie untereinander sprachen, verstand Arnulf nicht ein einziges Wort. Dazu hätte er die Sprachen des Ostens beherrschen müssen wie Fra Branaguorno, dessen Schicksal vollkommen ungewiss war.


      Hilfe konnte Arnulf jedenfalls im Augenblick von niemandem erwarten. Ich hätte auf die Worte der Papiermacherin hören sollen!, ging es ihm durch den Kopf, während er gegen einen Baum gelehnt dasaß. Man hatte ihm die Hände wieder auf den Rücken gebunden, allerdings so, dass die Arme den Baum umfassten.


      Eine ziemlich unbequeme Sitzhaltung war das– und ganz gewiss nicht dazu angetan, leicht Schlaf zu finden. Aber das hatten die Männer, in deren Gewalt er sich jetzt befand, wohl auch kaum beabsichtigt.


      Die Nordmänner waren recht ausgelassener Stimmung, umso mehr, als ihr Anführer ihnen erlaubte, ein Fass mit Met zu öffnen.


      Thorkild gesellte sich zu ihm, während seine Männer bereits feierten.


      »Ich will von dir alles darüber wissen, wer dich hierher geschickt hat und aus welchem Grund dies geschehen ist«, verlangte er.


      »Ich dachte, das wüsstest du schon alles«, erwiderte Arnulf düster. »Oder reimst du dir vielleicht nur etwas zusammen und erschlägst lediglich zum Spaß vorbeiziehende Reisende?«


      »Es hat keinen Sinn, wenn du versuchst, als harmloser Reisender zu erscheinen. Das bist du nicht, Arnulf– und wir beide wissen das. Davon abgesehen, sind die Quellen, aus denen mein Wissen stammt, für gewöhnlich zuverlässig.«


      »Dann brauchst du mich ja nicht mehr zu befragen! Frag diesen Schreiber in Samarkand…« An der Falte, die sich plötzlich auf der Stirn des Nordmannes bildete, erkannte Arnulf die Verwirrung seines Gegenübers darüber, dass Arnulf offenbar über seine besondere Verbindung zu Kentikian Bescheid wusste.


      Thorkild grinste schief. »Ich kann dich foltern, um Antworten zu bekommen! Also rede besser, sonst ergeht es dir schlecht! Es ist sinnlos, irgendetwas verbergen zu wollen… Außerdem knurrt dir wahrscheinlich schon der Magen, oder? Also sei vernünftig! Dein Kaiser wird dir hier nicht helfen…«


      »Das weiß ich.«


      »Du bist wegen dem unzerbrechlichen Stahl hier, nicht wahr? Du suchst einen Weg, den Stahl an mir vorbeizuleiten, sodass ihn die Schmiede von Saxland zu einem günstigeren Preis bekommen und in meinem Beutel das Silber nicht mehr klimpert!«


      »Du bist nicht der Einzige, der die unzerbrechlichen Klingen unerschwinglich macht«, gab Arnulf zurück. »Mein Kaiser wird weitere Männer aussenden, die den Ursprungsort des unzerbrechlichen Stahls finden sollen.«


      »Du siehst an deinem eigenen Beispiel, dass ich das zu verhindern vermag, Sachse! Ich werde mir überlegen, was ich mit dir mache. Gute Krieger kann ich im Übrigen immer gebrauchen. Wenn du für mich das Schwert ziehst, sollte das dein Schaden nicht sein.«


      »So etwas wie Ehre scheinst du nicht zu kennen!«, versetzte Arnulf.


      Thorkild schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Trinkhorn. »Das kann ich mir nicht leisten. Aber ich hätte wirklich gedacht, dass du klüger bist, Sachse. Wirklich!«


      Der Eisenbringer begab sich wieder zu den anderen ans Feuer. Die ganze Zeit schon hatte Arnulf versucht, seine Fesseln gegen die Baumrinde zu scheuern– bislang erwiesen sie sich als robust, aber das brauchte ja nicht ewig so bleiben. Er musste hier schnellstens fort, denn Thorkild war unberechenbar.


      Nach und nach wurde es im Lager ruhiger. Irgendwann weit nach Mitternacht verstummte auch die letzte angeberisch klingende Stimme. Schließlich war es vollkommen ruhig, und das Feuer brannte langsam nieder. Unermüdlich scheuerte Arnulf an dem Seil. Kurz vor dem Morgengrauen löste sich die Fessel. Vorsichtig erhob Arnulf sich. Thorkild hatte Wachen eingeteilt, aber die waren nicht besonders aufmerksam. Manche waren selbst eingenickt. Andere patrouillierten gähnend durch das Lager und hatten am Abend wohl selber zu sehr dem Met zugesprochen, um sich nicht auch nach Schlaf zu sehnen.


      Beinahe lautlos schlich Arnulf in der Dunkelheit davon. Die meisten Wachen waren bei den Tieren, und so schien es unmöglich, sich ein Pferd zu nehmen, zumal ein einziges lautes Wiehern das ganze Lager aufgeweckt hätte.


      Einen der wenigen Wächter auf der anderen Seite des Lagers schlug er mit einem harten Faustschlag nieder, ehe er den Ritter richtig bemerkt hatte. Arnulf duckte sich und hoffte, dass er sich im Schatten befand. Ganz leise waren zwei Stimmen zu hören, die den Wächtern bei den Pferden gehörten. Arnulf nahm unterdessen die Waffen des Bewusstlosen an sich– einen Dolch und ein Schwert, das vermutlich aus genau jenem unzerbrechlichen Stahl gefertigt worden war, das in diesem Land bevorzugt wurde.


      Was geschah, wenn es hart auf hart ging, hatte er ja bei seiner eigenen Klinge erlebt. Das Metall, das die Schmiede in Tukharistan schmiedeten, war offenbar sehr viel bruchfester und jedem anderen Stahl überlegen.


      Arnulf kauerte einige Augenblicke bei dem Bewusstlosen. Dann schlich er davon, und wenig später hatte ihn die Finsternis der Nacht in sich aufgenommen.


      Ein ungewisser Weg lag vor ihm.


      

    

  


  
    
      Elftes Kapitel


      



      Ein weiter Weg nach Westen


      


      


      


      Li dachte noch oft an Arnulf von Ellingen, und sie hörte aufmerksam zu, wenn fremde Händler auf den Basaren ihre Waren anboten und von den Ereignissen in Tukharistan sprachen. Immer wieder war auch von Fremden die Rede, aber nichts davon ließ sich mit Sicherheit auf das weitere Schicksal des fremden Ritters beziehen. Zudem gab es andere Dinge, die den Menschen Sorgen machten. Offenbar waren Reiter des Kara Khan bis in die Eisenberge vorgedrungen, und manche Schmiede beklagten schon, dass ihnen das gute Erz knapp wurde. Aber das waren nur Gerüchte. Für ein paar Wochen kampierte ein Heer des Emirs vor den Toren der Stadt. Es gab in den Bergen aufständische Stämme, die niedergeworfen werden mussten. Ob der Kara Khan sie zum Aufstand angestachelt hatte oder ob die Ursache in einer kürzlich erfolgten drastischen Erhöhung der Tributzahlungen lag– das vermochte Li nicht einzuschätzen.


      Jedenfalls wünschte sich Li, dass der Christengott, an den Arnulf von Ellingen zweifellos glaubte, ihn beschützte. Der Gedanke an diesen Mann machte ihr gleichzeitig schmerzlich bewusst, dass es für sie wohl nie eine innige Verbindung zu einem Mann geben würde. Liebe, Ehe, Kinder und die Gewissheit, dass man nicht nur für sich selbst lebte, sondern einmal die Verehrung seiner Nachfahren erfuhr– das alles würde ihr versagt bleiben. Der Überfall einer Nomadenhorde in Xi Xia hatte diesen schicksalhaft festgelegten Plan für ihre Zukunft fortgefegt und bedeutungslos werden lassen. In der Tochter eines Papiermachers hätten in Xi Xia sicherlich genug Männer eine mögliche Ehefrau gesehen. Aber hier in Samarkand war ihr ein solcher Weg verbaut. Man mochte einigen der Papiermacher noch ansehen, dass ihre Vorfahren einst aus dem Reich der Mitte kamen, aber das hieß keineswegs, dass sie sich mit Li besonders verbunden fühlten. Sie war eine Fremde und außerdem eine rechtlose Schuldknechtin, die sich allenfalls mit ihresgleichen verbinden konnte. Aber kein Mann in Samarkand würde ihr zutrauen, dass sie Kinder zu gläubigen Muslimen erzog. Daran würde für sie auch nichts ändern, diesem Glauben beizutreten. Sie hatte es mehr als einmal erwogen, den Gedanken aber immer wieder verworfen. Vielleicht weil sie spürte, dass es ihren Vater tief verletzt hätte. Meister Wang schien es als Ausdruck seiner innersten Würde zu betrachten, sich in diesem Punkt nicht seiner Umgebung anzupassen.


      Gao hingegen war inzwischen Muslim geworden und hielt die Gebetszeiten genau ein.


      »Wir werden hier den Rest unserer Tage verbringen«, meinte er einmal, als er zusammen mit Li auf dem Basar unterwegs war, um Lumpen einzukaufen.


      »Ich bin mir da keineswegs so sicher«, entgegnete Li.


      »Du glaubst wirklich, dass wir irgendwann zurück nach Xi Xia gelangen?« Er schüttelte den Kopf. »Unser altes Leben, das wir dort hatten, ist vorbei, Li. Und je eher wir es endgültig verabschiedet haben, desto weniger schmerzt es uns.«


      »Bist du deswegen der Gemeinschaft der Gläubigen beigetreten?«


      »Es ist immer das Beste, man unterscheidet sich nicht zu sehr von allen anderen.«


      »Das ist sicher wahr… Dass wir irgendwann zurück nach Xi Xia gelangen, halte ich auch für ziemlich ausgeschlossen, obwohl…« Ein Lächeln huschte über ihr ebenmäßiges Gesicht. »Eigentlich solltest gerade du als frommer Muslim auf Allahs Gerechtigkeit und Barmherzigkeit vertrauen!«


      »Darüber darfst du dich nicht lustig machen, Li. Ich finde mich einfach nur mit den Dingen ab, wie sie sind. Etwas, von dem dein Vater zwar immer sagt, dass man es tun soll– was er aber selber wohl nicht so recht fertigbringt.«


      »Muss ein Wegweiser falsch sein, nur weil er nicht selbst in die Richtung geht, in die er weist?«, gab Li zurück.


      »Nein, gewiss nicht.«


      »Weißt du, ich kann es nicht erklären, und es ist auch mehr ein Gefühl als ein vernünftig zu begründender Gedanke– aber ich glaube tatsächlich, dass sich alles sehr schnell für uns ändern könnte. Dies scheint mir nicht der Ort zu sein, an dem wir für immer bleiben werden.«


      »Denkst du daran, dass die Türken des Kara Khan der Macht unseres Herrschergeschlechts ein Ende bereiten könnten?«


      »Zum Beispiel. Die Abgaben steigen, überall redet man vom Krieg und davon, dass die Schmiede fast nur noch Schwerter herstellen. Gestern hörte ich, dass Pferde nicht mehr zu bezahlen sind, weil sie für die berittenen Truppen des Emirs gebraucht werden.«


      »Was bedeutet das schon für einfache Leute wie uns?«, gab Gao zurück. »Wir sind Papiermacher. Und solange ein Muslim und kein analphabetischer Christ oder Manichäer der Herr dieses Landes ist, wird Samarkand voller Bücher und gelehrter Schriften sein, die sich auf wundersame Weise vermehren und für die man Papier braucht!« Er zuckte die Schultern. »Man wird immer unsere Dienste benötigen und uns auf die eine oder andere Art ein Auskommen geben…«


      Wenige Tage später wurde Li erneut in den Palast gerufen. Sie sollte sich nach der Zeit des Nachmittagsgebets dort einfinden.


      Unvorsichtigerweise hatte sie Gao auf dessen Drängen hin erzählt, dass es sich bei ihrer Arbeit für Prinz Ismail um ein geheimes Wasserzeichen für sein Briefpapier handelte. Schließlich konnte sie sich darüber mit ihm recht gefahrlos in der Sprache des Han-Volks unterhalten, ohne zu befürchten, dass irgendwer etwas vom Inhalt ihrer Worte mitbekam. Über die Form des Wasserzeichens verriet sie natürlich nichts, obwohl Gao sehr neugierig war.


      »Ich nehme an, der Prinz verlangt nach Abwechslung, was das Wasserzeichen für seine Briefe angeht«, glaubte Gao.


      »Das nehme ich nicht an«, meinte Li. Sie lächelte. »Ich denke, dass die Empfänger seiner Briefe weiblich sind, und ich glaube, ich habe für ihn genau das richtige Zeichen gefunden, um das Herz der Adressatinnen zu erreichen.«


      Als Li zur befohlenen Zeit im Palast eintraf, wurde sie in einen Saal geführt, in den das Licht durch hohe, mit Alabaster verblendete Fenster fiel– es pfiffen schon kalte Winde durch die Straßen der Stadt.


      Auf einem großen Marmortisch lagen unzählige Papierstücke mit Zeichen.


      Vor allem Zahlen waren darauf zu sehen.


      Neben Prinz Ismail befanden sich noch zwei Männer im Raum. Der eine war Abu Nasr Mansur, ebenfalls ein Prinz des Herrscherhauses, der mit seinem Gefolge vor ein paar Tagen in die Stadt gekommen war. Li hatte den Zug gesehen, als sie gerade bei Kebir dem Schmied Draht für weitere Wasserzeichen kaufen wollte. Dem Gefolge gehörte auch der andere, sehr knabenhaft wirkende Mann an, dessen Bart so dünn war wie sonst nur bei den Männern des Han-Volks. Er war ihr vor allem deswegen aufgefallen, weil er auf einem Trampeltier saß und dabei versuchte, mit einem Silberstift auf ein Stück Papier zu schreiben, das sich über ein dünnes Brett spannte.


      Nie zuvor hatte Li etwas ähnlich Seltsames gesehen. Ein schönes Schriftbild konnte man auf diese Weise nicht hervorbringen. Selbst der geschickteste Kalligraf hätte das nicht vermocht, aber darauf war es dem Reiter wohl nicht angekommen.


      Prinz Abu Nasr blickte auf und schien überrascht, Li zu sehen. Der junge Mann hingegen ließ sich überhaupt nicht in seinem Redefluss stören. »Dass die Erde die Gestalt einer Kugel hat, ist uns seit Langem bekannt, nur wo genau wir gerade auf dieser Kugel stehen, das lässt sich nicht so einfach sagen! Aber mit der Methode, die ich mir jetzt überlegt habe, müsste es eigentlich zu berechnen sein: Man bestimmt bei einer Mondfinsternis an zwei verschiedenen Orten, deren Entfernung man sehr gut vermessen hat, den Zeitpunkt, zu dem der Erdschatten eintritt. Und aus dem Unterschied kann man den Meridian genau ermitteln, auf dem…« Er stockte, als er Li bemerkte. »Wer ist das?«, fragte er leicht irritiert.


      »Das ist Li, die talentierteste unter den Papiermachern von Samarkand«, erklärte Prinz Ismail. »Sie vermag wie niemand sonst die Kunst des Wasserzeichens anzuwenden. Ein Händler verkaufte sie mir, und ich bin froh, sie in meiner Stadt zu wissen.« Prinz Ismail wandte sich an Li. »Tritt näher, Papiermacherin. Mein Bruder Prinz Abu Nasr Mansur ist ein Förderer der Zahlenkunst und der Wissenschaft, und der Mann, der gerade ein Zeugnis seiner Beredsamkeit gegeben hat, ist trotz seiner Jugend bereits unter dem Namen Al-Biruni als gelehrter Sternendeuter über die Grenzen von Mawarannahr und Chorasan hinaus bekannt.«


      »Kein Wunder!«, meinte Prinz Abu Nasr. »Er schreibt täglich mehrere Briefe an Gelehrte in Bagdad, Isfahan und anderswo, sodass er wahrscheinlich Bekannte in allen Ländern des Kalifen hat!« Mit sanftem Spott fügte er hinzu: »Eines Tages wird man ihn sogar in Indien und im Reich der Mitte kennen, wo es ja auch viele Gelehrte geben soll!«


      Der junge Mann mit dem dünnen Bart wirkte ob des Spottes seines Förderers verunsichert. Und Li begann darüber zu rätseln, weshalb man sie in den Palast gerufen hatte. Ihre Befürchtung, es könnte etwas damit zu tun haben, dass sie Gao von dem geheimen Wasserzeichen des Prinzen erzählt hatte, schien sich nicht zu bewahrheiten. Doch warum war sie dann hier? Brauchte vielleicht auch Al-Biruni ein Wasserzeichen für seine Briefe?


      Aber das, was man ihr nun eröffnete, ging weit darüber hinaus.


      »Ich will mit Hilfe dieses jungen Sternendeuters eine Sternenkarte erstellen«, erklärte Prinz Ismail. »Sie soll groß sein wie ein Wandteppich– aber aus Papier. Die Positionen der Sterne sollen darauf in ihren exakten Abständen zueinander markiert sein, und ich möchte, dass das Papier Wasserzeichen enthält, die sie mit den bekannten Sternbildern verbinden, sobald von hinten Licht hindurchfällt. Hältst du so etwas für möglich?«


      »Es ist sicher möglich, aber es bedarf einer sehr guten Planung«, erklärte Li.


      »Dass wir uns nicht missverstehen: Ich will einen einzigen Bogen Papier haben, nicht mit Harz aneinandergeklebte Stücke, bei denen die Übergänge immer zu sehen sind.«


      »Eine schwierige Aufgabe«, sagte Li ausweichend. »Wenn Ihr gestattet, werde ich mich mit meinem Vater darüber beraten, denn er versteht viel davon, wie ein geeignetes Sieb und ein Schöpfbecken herzustellen sind, während ich mehr Geschick bei den Wasserzeichen habe…«


      »Du und dein Vater, ihr sollt alles bekommen, was nötig ist«, versprach Prinz Ismail. »In meiner Bibliothek gibt es ein Werk mit exakten Zeichnungen sämtlicher Sternbilder. Es sollen dir alle Drahtzieher zur Verfügung stehen und Maurerleute, die ein großes Schöpfbecken errichten können. Ich nehme an, dass sich ein Sieb, wie es dafür nötig ist, nur durch Winden und Flaschenzüge betätigen lässt.«


      Li hörte den Worten des Statthalters zu und bemerkte den Ausdruck von Begeisterung in seinem Gesicht, der schon an Entrücktheit grenzte. All das, was die Menschen auf den Basaren redeten, was über knappes Metall, gestiegene Preise und einen drohenden Krieg erzählt wurde, schien den Statthalter von Samarkand in diesem Moment nicht weiter zu bekümmern.


      Als Li zur Werkstatt zurückkehrte und ihrem Vater von dem Gespräch am Hof berichtete, schüttelte Meister Wang nur den Kopf. »Was der Prinz möchte, ist gewiss mit viel Aufwand machbar. Aber es wundert mich sehr, dass er die Zeit und offenbar auch das nötige Silber für solche Dinge hat!«


      »Nun, sein Bruder scheint ein ebenso gelehrsamer Mann zu sein wie er selbst«, gab Li zu bedenken. »Das ist in dieser Familie womöglich tief verwurzelt.«


      »Umso schlimmer!«, meinte Meister Wang. »Wenn ihm seine Pflichten als Statthalter lästig sind, sollte er sie jemand anderem überlassen und sich ganz der Gelehrsamkeit widmen. Oder er dient mit aller Kraft seinem Emir!«


      »Aber für uns kann es doch nur gut sein, unter einer Herrschaft zu leben, für die Bücher und Papier in jeder Form einen so hohen Rang haben.«


      »Jeder Vorteil mag sich jederzeit in sein Gegenteil verkehren, Li«, murmelte Meister Wang besorgt.


      Tage vergingen, ohne dass Prinz Ismail von sich hören ließ. Allerdings wurde merklich weniger Papier hergestellt– und zwar nicht nur in der Werkstatt von Meister Mohammed. Li bemerkte auch, dass die Papiermacher der anderen Werkstätten jetzt häufig in Gruppen auf der Straße standen und sich unterhielten. Die Stimmung war gereizt. Sich zu diesen Männern zu gesellen wäre für Li unschicklich gewesen, aber einiges konnte sie aus den Gesprächen doch aufschnappen. Jemand erzählte, der Hof des Statthalters habe im Augenblick nicht einmal Geld, um die Lieferanten für Gewürze und Brot zu bezahlen. Ein anderer hatte gehört, es gebe bereits Unruhen unter der Stadtwache, weil deren Verpflegung schlechter geworden sei.


      Prinz Abu Nasr Mansur und sein Gefolge zogen schließlich nach mehreren Wochen aus der Stadt. Es gingen Gerüchte um, dass am Abend zuvor ein Bote des Emirs eine Nachricht überbracht hatte. Sie war auf jeden Fall dringend genug, um den Bruder des Statthalters zum sofortigen Aufbruch zu veranlassen.


      Der Winter kam in diesem Jahr sehr früh. Die Nächte wurden eisig, und Li fror selbst dann, wenn sie all ihre Kleidung übereinander anzog, dazu noch ein paar der Lumpen, die eigentlich hätten zerstampft werden müssen, und sich in ihre Decke einrollte.


      Selbst auf dem Weg aus Xi Xia war ihr nie so kalt gewesen. Gao bekam einen Husten, der sich stetig verschlimmerte und ihm die Kraft raubte. Das Brennholz für den Ofen wurde knapp, deshalb brannte das Feuer nicht die ganze Nacht hindurch. Und in der kalten, zugigen Werkstatt konnte man kaum auf Besserung für Gaos Zustand hoffen.


      Den Plan einer großen Sternkarte schien Prinz Ismail nicht mehr zu verfolgen. Stattdessen plagten ihn wohl ganz andere Sorgen. In einer dieser eiskalten Nächte wachte Li auf, weil von draußen Lärm zu hören war. Schreie gellten durch die Gassen. Pferde preschten daher und Waffen klirrten.


      Meister Wang war ebenfalls erwacht, während Gao aufgrund seines Hustens noch gar nicht richtig geschlafen hatte.


      Am nächsten Morgen lagen entsetzlich zugerichtete Leichen in den Straßen. Es waren allesamt Angehörige der Stadtwache, und Meister Mohammed glaubte zu wissen, dass sie und ihr Kommandant einen Aufstand gegen den Statthalter angezettelt hatten.


      Die Leichen wurden mehrere Tage liegen gelassen und nicht einmal die zahlreichen Diebe der Stadt wagten es, ihnen die Waffen oder Kleidungsstücke wegzunehmen. Immer wieder ritten Krieger des Statthalters durch die Straßen, um zu zeigen, dass jeder Widerstand sinnlos war. Hungrige Ratten hatten die Toten bereits angefressen, als man sie schließlich doch davonschleifte.


      Kaum jemand traute sich überhaupt auf die Straßen. Und in den Häusern und Werkstätten der Papiermacher herrschte zum ersten Mal, seit Li in Samarkand lebte, tagsüber Stille, ohne dass ein Feiertag gewesen wäre.


      »Man scheint unsere Dienste im Moment nicht zu benötigen«, meinte Meister Wang dazu.


      An einem besonders kalten Morgen klopfte es in aller Frühe an der Tür. Bewaffnete Männer standen davor, als Meister Mohammed öffnete.


      Ihr Anführer war ein korpulenter, gut genährter Mann mit einem mondrunden Gesicht. An seinem Gürtel trug er einen Lederbeutel, wie man es häufig bei den Händlern auf den Basaren sah. Er selbst war nur mit einem etwas längeren Dolch bewaffnet, wie Li bemerkte, als er sich den Umhang enger um die Schultern zog. Die Männer in seinem Gefolge aber trugen Schwerter.


      »Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr?«, fragte Meister Mohammed blinzelnd und verschlafen.


      »Man nennt mich Firuz, und ich bin hier, um drei Papiermacher aus dem Reich der Mitte abzuholen«, erklärte er in einem geschliffenen Persisch, dessen Betonung und Aussprache sich jedoch in mancher Hinsicht von der in Samarkand gesprochenen Sprache stark unterschied. Er kam von weither, so war zu vermuten. »Es handelt sich um einen älteren Meister, seinen Gesellen und eine junge Frau, die das Geheimnis des Wasserzeichens kennt. Sie sollen ihre Sachen packen und mit uns kommen.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, stieß Li hervor, die sich von ihrem Lager erhoben hatte.


      Firuz sah zu ihr hinüber und musterte sie von oben bis unten. Auch wenn sie jetzt wegen der Kälte mehrere Schichten Lumpen übereinander trug und darauf geachtet hatte, ihr Haar schicklich zu verbergen, war sie nicht allein wegen ihrer hellen, klaren Stimme sofort als Frau zu erkennen.


      In den Augen des Händlers stand ein Ausdruck, der ihr nicht behagte. Es geziemte sich nicht, wie er sie ansah, und dabei machte es keinen Unterschied, ob er Muslim, Christ oder Manichäer war.


      Firuz nahm ein Dokument hervor, das hinter seinem Gürtel steckte, und entrollte es. »Ich habe euren Schuldbetrag ausgelöst! Man könnte auch sagen, der Statthalter hat euch an mich verkauft!« Firuz lächelte breit und auf eine Art und Weise, die Li gleich eine tiefe Abneigung empfinden ließ. Er ging durch den Raum und sah sich um. Gao hustete.


      »Wohin werdet Ihr uns bringen?«, fragte Meister Wang an Firuz gerichtet.


      Dieser machte eine wegwerfende Geste und befühlte das aufgeschichtete Papier. »Seid nur froh, dass ihr von hier fortkommt! Es scheint nicht zum Besten um Samarkand und die anderen Städte von Mawarannahr zu stehen… Der Statthalter braucht dringend Einnahmen, und der Emir versucht, eine große Armee auszurüsten, bevor es wieder wärmer wird! Denn wenn der Frühling kommt, wird es Krieg geben, dessen kann man gewiss sein!« Er betastete eines der unteren Blätter, zog es aus dem Stapel und rieb seinen Daumen darüber. »Gute Qualität…«, lobte er. »So etwas findet man in Bagdad selten…« Er drehte sich um und sah noch einmal Li an. »Man hat mir gesagt, du seist am geschicktesten, was die Wasserzeichen betrifft.«


      »Die Bescheidenheit verbietet es mir, darauf zu antworten«, sagte Li.


      »Eigentlich dachte ich immer, Frauen sind für andere Dinge geschaffen, als Lumpen zu zerstampfen und daraus Blätter zum Schreiben zu machen!« Er lachte auf abstoßende Weise. »Aber es soll mir gleichgültig sein. Deine Arbeit ist gut, und es wird dabei viel Silber herausspringen. Und nun beeilt euch! Ich will das Tageslicht für die Reise nutzen!«


      Die wenigen Habseligkeiten waren schnell zusammengepackt. Sie verabschiedeten sich kurz von Meister Mohammed. Gao ging es nicht gut. Der Husten hörte sich immer noch schlimm an, allerdings waren seine Augen nicht mehr so glasig wie an den Tagen zuvor.


      »Es soll euer Schaden nicht sein, mit mir zu kommen!«, meinte Firuz etwas später, als sie die Straße entlanggingen, an der die Werkstatt lag.


      Eine Karawane von siebzig Kamelen gehörte Firuz, dazu ein Dutzend Pferde und ein paar Esel. Der ganze Zug wartete im Innenhof einer Herberge, die sich nur ein paar Straßen weiter befand. Bewaffnete Männer gehörten ebenso dazu wie Frauen und Kinder. Offenbar reiste er mit seiner gesamten Sippe durch die Lande. Die Kamele waren voll beladen mit begehrten Handelswaren, wie sie auf den Basaren von Samarkand den Besitzer wechselten. Ballen aus Seide waren darunter, aber Li bemerkte auch den Geruch von Seife.


      Anders als es bei den Nomaden üblich war, wurden die Kamele nicht nur als Lasttiere benutzt, sondern auch zum Reiten. Es gab in dieser Karawane niemanden, der zu Fuß gehen musste. Offenbar wollte Firuz schneller vorankommen. Auch Li wurde auf eines der ihrem Empfinden nach riesigen Tiere gesetzt, das sich vor ihr niederbeugte. Ein einziger Befehl reichte dazu aus, aber die Zügel überließ man ihr ohnehin nicht. Die wurden am voranlaufenden Tier festgemacht. Bei dem schaukelnden Gang fürchtete Li im ersten Moment, dass ihr übel werden müsste. Aber sie konnte sich beherrschen.


      Dann ging es mitten durch die Stadt zum Haupttor. Die Wächter ließen sie passieren, und es dauerte nicht lange, da waren die Türme und Kuppeln von Samarkand bereits sehr fern. Der Wind wehte den Ruf des Muezzins zu ihnen herüber. Firuz war allerdings offenbar kein so frommer Muslim, dass er die Karawane angehalten und den Weg unterbrochen hätte, um zu beten.


      Er ritt auf einem gescheckten Pferd an der Spitze der Karawane. Manchmal ließ er sich zurückfallen, um bei den Kamelen nach dem Rechten zu sehen, die in einer langen Reihe geführt wurden. Hin und wieder gab es auch Schwierigkeiten mit einem der törichten Esel.


      Am Abend wurden mit wenigen Handgriffen Zelte aufgestellt und Feuer entzündet. Es gab warme Decken aus Kamelhaar, in die man sich einrollen konnte. Ein Zelt war für Frauen bestimmt, und Li wurde angewiesen, dort zu nächtigen, während Gao und Meister Wang in einem der Männerzelte schliefen.


      »Wir sollten froh sein, dass man uns nicht einfach auf der Erde schlafen lässt, wie es bei den Uiguren der Fall war!«, raunte Meister Wang seiner Tochter zu. Er hielt sich den Rücken. Der lange Ritt auf dem Kamel hatte ihm ziemlich zugesetzt. »Wir wollen nicht klagen, sondern hoffen, dass uns auch dieser Weg an ein gutes Ende führt!«


      Noch fiel es Li schwer, daran zu glauben. Aber sie nahm sich ihren Vater als Vorbild an Gelassenheit. Ihn schien wirklich nichts aus der Ruhe bringen zu können– was für ein wechselvolles Schicksal sie auch erwartete.


      Gao hustete und rang nach Luft. Er lief dabei rot an.


      »Gao!«, stieß Li hervor, aber er war außerstande zu antworten. Meister Wang kümmerte sich um seinen Gesellen, konnte jedoch wenig für ihn tun. Im Reich der Mitte– und selbst in Xi Xia– hätte es im Umkreis von ein oder zwei Tagesreisen einen Arzt gegeben, der in der Lage gewesen wäre, durch Betrachten von Hand und Augen eine sehr sichere Diagnose zu stellen und eine wirksame Medizin zu mischen. Die Ärzte der Muslime wandten andere Methoden an, bei denen Li nicht sicher war, ob sie auf dem Wissen um den menschlichen Körper oder mehr auf Aberglauben gründeten. Und so berühmt einzelne Ärzte wie Ibn Sina über die Grenzen ihrer Heimat hinaus sein mochten, war es wohl nur in höchster Not ratsam, sich in ihre Obhut zu begeben.


      Die Frauen im Zelt sahen Li misstrauisch an. Sie waren unterschiedlichen Alters, und Li rätselte noch, in welchem Verhältnis sie jeweils zu den Männern der Karawane standen. Zwei von ihnen hatten kleine Kinder auf dem Arm. Außerdem gab es ein Mädchen von ungefähr zehn Jahren. Ein Junge, der etwas älter war, schlief bei den Männern.


      Den ganzen Weg über hatten sie laut untereinander geredet und sich von einem Kamel zum anderen etwas zugerufen, von dem Li vieles nicht verstand. Und bevor Li ins Zelt gekommen war, hatte sie ebenfalls lautes Stimmengewirr und schrilles Lachen gehört. Jetzt schwiegen sie, und es war klar, dass das nur an ihr lag.


      »Mein Name ist Li«, begann sie.


      »Ich hoffe, du schnarchst nicht«, sagte eine Frau. Sie hatte ihr Kopftuch zurückgeschlagen. Das Haar war kastanienfarben, die Augen sehr dunkel und ihr Blick drückte Stolz und Willensstärke aus. »Mein Name ist Fadia. Weißt du, was das bedeutet?«


      »Ich nehme an, es ist ein Wort aus der Sprache des Propheten. Ich habe mich bemüht, einige Worte davon zu lernen, aber dieses kenne ich nicht.«


      »Es bedeutet die Ritterin. Und das heißt, dass ich mir nichts gefallen lasse und um das kämpfe, was mir gehört.«


      »Ich habe nicht vor, dir etwas wegzunehmen, Fadia!«


      »Dann hör auf, die Sinne meines Mannes Firuz zu verwirren! Ich habe Augen im Kopf und sehe genau, was sich ankündigt! Ein falscher Blick, und ich werde dich so schlimm schlagen, dass du es nie vergessen wirst, gelbe Frau!«


      »Fadia…«


      »Es reicht völlig, wenn du mich Herrin nennst!«


      Verwechselte Fadia da nicht etwas? Schließlich war es ihr Mann Firuz, der Li immer wieder auf eine Weise ansah, die der Papiermacherin die Schamesröte ins Gesicht trieb. Sie war sich keinerlei Schuld bewusst und wollte wirklich alles andere, als diesen Mann auf sich aufmerksam zu machen. Allein die Vorstellung, dass er in ihre Nähe trat, verursachte Li Übelkeit. Aber Fadia dies zu sagen erschien ihr wenig ratsam.


      »Sei nicht zu streng zu ihr«, meinte eine Frau, die etwas jünger wirkte. Ihre Züge waren weicher, ihr Haar glänzte fast so schwarz wie das von Li. Und während Fadias Stimme an das Klirren von Schwertern erinnerte, durchdringend und scharf, klang jene der Jüngeren viel weicher und zurückhaltender. »Ich bin Jarmila«, sagte sie, »Firuz’ andere Frau.«


      »Sie kann dir sagen, wie hart ich schlagen kann!«, setzte Fadia noch hinzu. »Also sei gewarnt, gelbe Frau!«


      Fadia hatte so laut gesprochen, dass eines der Kleinkinder aus dem Schlaf geweckt wurde und zu schreien anfing.


      »Fadia, musste das denn sein!«, murrte die Mutter und wiegte ihr Kind.


      »Mein Mann gibt deinem das Brot, also beklag dich nicht, Alya«, gab Fadia unfreundlich zurück. Dann kroch sie mit ihrer Decke auf die andere Zeltseite und rollte sich dort ein.


      Jedenfalls kenne ich nun den Verlauf der Schlachtlinien in diesem Zelt, dachte Li.


      Sie rollte sich ebenfalls in ihre Decke und hörte eine Weile noch dem Gerede der Frauen zu. Alya versuchte, ihr Kind zu beruhigen, und wiegte es auf dem Arm.


      »Ich kann es kaum erwarten, dass wir in Jerusalem sind«, sagte Jarmila an Alya gerichtet. »Dann haben wir endlich wieder mehr Platz und leben in einem großen Haus anstatt in einem Zelt…«


      »Hast du eine Ahnung, wie weit es bis dahin noch ist? Wir waren mehr als ein Jahr unterwegs, und der Kleine hier war noch nicht geboren, als wir aufbrachen…«


      »Ja, ich weiß«, lächelte Jarmila. »Aber du kennst Firuz… Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, verfolgt er es bis zum Schluss. Ich glaube, selbst er hat nicht für möglich gehalten, wie tief man nach Indien reisen muss, um die leuchtenden Steine zu bekommen.«


      »Ich hoffe, die Steine waren all das wert, was wir durchgemacht haben!«


      »Ganz bestimmt«, versprach Jarmila. Sie beugte sich etwas vor und sprach mit gedämpfter Stimme. »Die Steine, die Firuz bekommen hat, sind mehr wert als ein ganzer Palast! Sie sollen magische Kräfte haben, und Firuz’ Onkel kennt Männer, die jeden Preis dafür zahlen würden!«


      »Sei still, Jarmila!«, fuhr Fadia dazwischen. »Du redest einfach zu viel!«


      »Ach, lass mich doch in Ruhe!«


      »Zu viel und zu unbedacht! Wir sind schließlich nicht… unter uns!«


      Am Morgen standen sie in aller Frühe auf. Fadia war die Erste, die sich fertig gemacht hatte. Bevor sie das Zelt verließ, wandte sie sich an Jarmila. »Sieh zu, dass die Gelbe uns nicht aufhält und pünktlich fertig ist!«


      »Das wird sie schon.«


      »Ich will es hoffen!«


      Jarmila seufzte hörbar und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als Fadia das Zelt verlassen hatte.


      Li wickelte sich inzwischen aus ihrer Kamelhaardecke heraus. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, den sie nun löste. Sie versuchte zu verhindern, dass sich verfilzte Stellen und Knötchen bildeten.


      »Nimm das hier«, sagte Jarmila und reichte ihr einen Kamm. Li nahm ihn und konnte ihre Überraschung für einen Moment nicht verbergen. Schließlich hatte Jarmila eigentlich keinen Grund, freundlich zu ihr zu sein.


      »Danke!«


      »Beeil dich. Ich glaube nicht, dass du dir vorstellen kannst, wie weit der Weg ist, den wir noch vor uns haben.«


      »Und du schon?«


      »Ich bin den ganzen Weg bereits in umgekehrter Richtung gezogen.«


      »So kommt ihr aus Jerusalem?«


      Während Li ihr Haar kämmte, nickte Jarmila leicht. »Du hast uns also gestern Abend noch zugehört… Das habe ich mir wohl gedacht.«


      »Es war nicht zu überhören, was gesprochen wurde.«


      »Nein, wir kommen nicht aus Jerusalem, sondern aus Schiras im Lande Fars. Aber Firuz hatte dort gewisse Schwierigkeiten, weil man ihn beschuldigte, er hätte Seife verkauft, die die Haut rot werden und brennen lässt.«


      »Und– hat er das getan?«


      »Er hatte die Seife von einem Choresmier erworben, der aber verschwunden war. Jedenfalls mussten wir deshalb fort aus Schiras. Und in Jerusalem lebt ein Onkel von Firaz– eigentlich ein Großonkel. Sein Großvater mütterlicherseits war nämlich Araber…« Sie stockte. »Vielleicht hat Fadia Recht und ich sollte nicht so viel mit dir reden.«


      »Ich will dir nichts Böses«, sagte Li. »Weder dir noch Fadia. Und ich denke schon gar nicht daran, irgendwem etwas wegzunehmen.«


      »Dennoch, ich kann dich nur warnen. Allah mag so barmherzig sein, den Männern das Konkubinat zu gestatten– aber für Fadia gilt das nicht.«


      »Das habe ich gemerkt«, gab Li zurück.


      »Für mich gilt in dieser Hinsicht übrigens dasselbe, auch wenn meine Wahl der Waffen vielleicht etwas anders ausfallen mag, als es bei Fadia der Fall wäre.« Ihr Tonfall bekam jetzt einen durchaus drohenden Klang.


      Li gab ihr den Kamm zurück. »An mir soll es nicht liegen«, sagte sie.
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      Nach Bagdad


      


      


      


      Die Tage vergingen einer wie der andere. Sie zogen durch die südliche Karakum. Eine leichte Schneedecke überzog die Wüste, deren Name schwarzer Sand bedeutete. Schwarz waren die gewellten Sanddünen allerdings wohl auch dann nicht, wenn kein Schnee sie bedeckte.


      In einer der Nächte wagte sich ein hungriger Wüstenluchs so nah ans Lagerfeuer, dass Li ihn sehen konnte. Die Kamele und Pferde waren schon zuvor sehr unruhig gewesen. Ahmad, der etwa zwölfjährige Sohn von Firuz und Fadia, nahm einen Stein und warf ihn nach dem Fuchs, der augenblicklich davonstob.


      »Du Narr!«, rief Firuz. »Du hättest den Bogen nehmen sollen! Das Fell ließe sich gut verkaufen!«


      »Ich frage mich, ob es etwas gibt, das er nicht verkaufen würde«, raunte Meister Wang an Li gewandt. »Wir sollten nicht erhoffen, dass es uns bei ihm gut ergeht!«


      »Was schlägst du vor, Vater?«


      »Abwarten. Wir können nichts tun, denn allein wären wir verloren. Aber lass uns die Augen offen halten.«


      »Die Frauen haben davon gesprochen, dass die ganze Karawane sehr lange unterwegs war und tief in ein Land gelangte, in dem es angeblich leuchtende Steine gibt.«


      »Was für ein Land soll das gewesen sein?«


      »Indien… Diese Steine sollen magische Wirkung haben und ein Vermögen wert sein. Damit will Firuz nach Jerusalem ziehen, weil dort ein Großonkel mit guten Geschäftsbeziehungen lebt.«


      »Es gibt so viele Gerüchte über Magie.«


      »Hast du nie von diesen Steinen gehört?«


      »Ich habe davon gehört, dass dieses Indien ein Land voller Wunder und die Heimat des großen Buddha ist. Es soll dort Männer geben, die Schlangen beschwören, aber vielleicht glaubt man besser nicht alles, was darüber erzählt wird!«


      »Firuz ist jemand, für den nur das zählt, woraus er Silber machen kann! Also warum sollte das mit den Steinen nicht stimmen? Das würde auch erklären, wieso er seine Kamele nicht bis zur Grenze ihrer Belastbarkeit mit Waren belädt und uns reiten lässt, anstatt dass wir zu Fuß gehen müssen! Vater, selbst in Xi Xia fanden die meisten Nomaden nichts dabei, ihre Kinder tagelang neben den Kamelen herlaufen zu lassen, wenn sie einen Stoffballen zusätzlich aufladen konnten. Aber die wichtigste Ware, die Firuz mit sich führt, tragen nicht seine Kamele, sondern er selbst. Ich nehme an, dass er die Steine am Körper trägt und sie nie aus den Augen lässt… Auf jeden Fall ist es für ihn wichtiger, dass er vielleicht zwei oder drei Wochen früher in Jerusalem ankommt!«


      Jetzt wurde Firuz auf Li und ihren Vater aufmerksam.


      »Heh, redet nicht in euren Tierstimmen, sodass man nicht verstehen kann, was ihr sagt!«, wies er sie barsch an.


      »Warum hast du die gelben Leute überhaupt mitgenommen und dafür noch eine Menge Silber bezahlt?«, meinte einer der Männer. Er hieß Jamal und war wohl Firuz’ jüngerer Bruder. Inzwischen durchschaute Li schon etwas besser, wer in der Gruppe mit wem verwandt oder verheiratet war. Jamals Frau war Alya, deren Kind auf der Reise nach Indien geboren wurde. Unter den Männern war Jamal der einzige, der es hin und wieder wagte, Firuz zu widersprechen, wenngleich er dabei nie die Autorität seines älteren Bruders in Frage stellte. Als Firuz nicht gleich auf Jamals Worte einging, fuhr dieser fort: »Es ist doch wahr! Wir füttern sie durch und wer weiß, ob nicht mein kleiner, unschuldiger Sohn von dem Husten befallen wird, den einer von ihnen zu uns gebracht hat!«


      »Ich weiß, was ich tue!«, verteidigte sich Firuz. »Bedenkt, dass ihr alle von meiner geschäftlichen Klugheit lebt! Habe ich nicht immer gewusst, was sich an wen gut verkaufen lässt?«


      »Nun, den Namen einer großen Stadt im Lande Fars will ich jetzt besser nicht erwähnen«, meinte Jamal mit einem Spott, den wohl nur er sich erlauben konnte.


      »Dass wir aus Schiras fortziehen mussten, hat uns allen nur Gutes gebracht«, erklärte Firuz. »Ganz besonders dir, mein undankbarer Bruder, denn in Jerusalem warst du gezwungen, die Sprache des Propheten zu lernen, um dich auf der Straße verständigen zu können– und das hat dich ganz gewiss zu einem besseren Muslim gemacht!«


      Jamals Gesicht verzog sich. »Allah sieht, dass du über ihn spottest und seinen Namen missbrauchst!«, zischte er wütend hervor.


      Aber Firuz ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ich habe euch nach Indien geführt, und wir werden reich nach Jerusalem zurückkehren! Aber wir können noch reicher werden.« Er deutete auf Li und Meister Wang. Gao saß am weitesten vom Feuer entfernt, obwohl er gewiss dessen Wärme am nötigsten gehabt hätte. Aber es hatte niemand in der Nähe eines Mannes sitzen wollen, der so schwer hustete. »Diese gelben Leute aus dem Reich der Mitte können Papier in einer Weise schöpfen, wie es selbst in Bagdad oder im fernen Konstantinopel niemand vermag! Zeichen aus Licht sind in ihren Papieren enthalten! Und wir haben das Glück, in Jerusalem zu leben, der Stadt, in der der Prophet Jesus lebte und der Prophet Mohammed zum Himmel auffuhr! Eine Stadt, von der Muslime, Christen und Juden glauben, dass sie heilig sei, und in der deshalb wahrscheinlich mehr Bedarf an heiligen Schriften besteht als an irgendeinem Ort sonst in der Welt. Die Christen pilgern aus ihren Ländern dorthin, und manche von ihnen können inzwischen sogar lesen! Die Muslime gehen zum Felsendom, die Juden dorthin, wo früher angeblich der Tempel Salomos stand– und die Anhänger aller drei Buch-Religionen gehen an jene Stelle, wo Abraham seinen Sohn Isaak opfern wollte. Aber sie alle brauchen Papier! Papier, das die drei dort für uns schöpfen werden!«


      »Wie viele Blätter können drei Papiermacher schon schaffen?«, meinte Jamal zweifelnd. »Ihre Arbeit wird sie kaum selbst ernähren, wenn man alle Kosten abzieht. Und vielleicht musst du noch Silber dazulegen, wenn du sie nicht auf der Straße schlafen lassen willst!«


      »Sie werden ihre Kunst anderen zeigen, und schon bald versorgen wir ganz Jerusalem mit Papier!«, widersprach Firuz. »Unser Großonkel hat gute Verbindungen im ganzen Land und kann uns alle Türen öffnen!«


      Firuz schien von seinem Plan vollkommen in Beschlag genommen. »Die Abschriften des Korans werden überall zu erwerben sein. Wir werden Schreiber aus fünf Städten dafür anstellen und…«


      »Er sollte diese Bücher drucken, wie es in Bian seit zwei Jahrhunderten geschieht!«, raunte Meister Wang Li in der Han-Sprache zu. Aufgrund der Hitzigkeit des Wortgefechts zwischen Firuz und seinem Bruder bekam davon allerdings keiner der beiden etwas mit.


      Sie setzten den Weg am nächsten Morgen fort. Li saß auf dem Kamel und hing ihren Gedanken nach. Was mochte aus Arnulf geworden sein? Hatte er das Land der Eisenberge erreicht und gefunden, wonach er suchte, oder hatten ihn Thorkilds Männer erschlagen? Irgendwie fühlte sie, dass Letzteres nicht geschehen war. Zwischen ihren Seelen gab es zweifellos eine innere Verbindung, wie sie manchmal bestand, ohne dass man genau ergründen konnte, warum. Hätte sie dann nicht auch spüren müssen, wenn seine Seele aus dem Leben fortgerissen worden wäre?


      Sie seufzte und schalt sich selbst eine Närrin, über diese Dinge nachzugrübeln. Dabei gefror ihr Atem zu einer grauen Wolke. Du wirst ihn nie wiedersehen!, ging es ihr durch den Kopf. Sie waren wie zwei Sandkörner in der Karakum, die der Wind mit sich gerissen und in verschiedene Richtungen geweht hatte. Solche Sandkörner konnten Tausende von Meilen weit getragen werden– und dass sie und dieser Ritter aus Saxland sich wiedertrafen, war ebenso unwahrscheinlich wie das erneute Zusammentreffen zweier Sandkörner im Wüstenwind.


      Was aber, wenn es irgendwo ein Felsmassiv gab, zu dem alle Winde ihre Last früher oder später hintrugen und wo sich all das irgendwann einfand, was zunächst scheinbar sinnlos verstreut worden war? Dieser Gedanke beschäftigte Li, und sie glitt erneut in ihre Gedankenwelt ab, die ihr trotz aller Aussichtslosigkeit so viel tröstlicher erschien als der tägliche Trott dieser Karawane.


      Dann hörte sie hinter sich das Schnaufen eines Trampeltiers, dessen Schritte ein paar schrille Befehle einer Frauenstimme beschleunigt hatten. Das Tier holte auf und lief dann genau neben Lis Kamel her.


      Es war Jarmila.


      Sie sollte ich versuchen, zu meiner heimlichen Verbündeten zu machen!, überlegte Li. Denn ohne eine Verbündete drohte ihr ein hartes Schicksal, wie sie inzwischen begriffen hatte.


      »Willst du lernen, wie man einem Kamel befiehlt?«, fragte Jarmila. »Oder reicht es dir, faul zwischen seinen Höckern zu sitzen wie ein Säugling an der Brust seiner Mutter?«


      »Zeig es mir«, verlangte Li. »Man kann nie genug lernen.«


      Innerhalb der nächsten Tage und Wochen lernte Li, wie man bei einem Kamel selbst die Zügel hielt und es dazu brachte, einem zu gehorchen. Und sie gab dieses Wissen an ihren Vater und Gao weiter. Letzterem ging es inzwischen etwas besser, aber der Husten hielt sich hartnäckig.


      Sie übernachteten nun zumeist in befestigten Karawansereien, die von Schutzmauern umgeben waren und in denen man Verpflegung bekommen konnte. Manchmal hatte sich um die Karawanserei eine kleine Siedlung gebildet. Li behielt kaum einen der Namen dieser Orte. Kamen sie in eine der größeren Handelsstädte auf ihrem Weg, blieben sie ein oder zwei Tage, verkauften etwas von ihren Waren und erwarben dafür andere Güter. Zwischen Merw und Nischapur begleiteten sie eine Gruppe von Pilgern, die nach Mekka wollten und froh waren, zumindest diesen Teil ihres weiten Wegs mit ihnen gemeinsam zu haben. Firuz zeigte sich zwar nicht sonderlich begeistert davon, da die Pilger die Karawane seiner Ansicht nach unnötig aufhielten, aber Li hörte, wie Fadia ihren Ehemann eindringlich ermahnte, sich ihnen gegenüber großzügig zu verhalten, denn dies sei die Pflicht jedes Muslims.


      Von Nischapur aus nahm Firuz die nördliche Route durch das Gebirge von Parthien, um die Salzwüste Kavir zu meiden.


      Auf diesem Stück des Reisewegs nahm die Zahl der befestigten Karawansereien wieder ab. Manchmal gab es gastfreundliche Dörfer, in denen Firuz Stoffe und Decken verkaufen oder gegen Ziegenkäse und Hammelfleisch eintauschen konnte. Aber es kam in den Bergen wieder öfter vor, dass sie die Zelte aufschlagen und im Freien kampieren mussten. Häufig stiegen sie ab, um die Tiere über schmale Grate und steile Pässe zu führen. Aber Firuz kannte sich offenbar gut aus.


      Immer wieder suchte er Lis Nähe, was ihr äußerst unangenehm war. Auf den Streckenabschnitten, auf denen man die Kamele reiten und er die Führung einem der anderen Männer überlassen konnte, preschte er auf seinem gescheckten Pferd herbei und hielt sich neben ihr.


      Er erzählte von seinen Plänen, von der Fertigungsstätte für Papier, die ihm vorschwebte, und davon, dass gerade die Papiere mit den Wasserzeichen ihnen förmlich aus der Hand gerissen werden müssten. »Du wirst sehen, auch ihr werdet dadurch zu Wohlstand kommen. Vielleicht wirst du es dir sogar leisten können, eines Tages den Weg der Seide in östliche Richtung zu gehen und zurück in deine Heimat zu gelangen…«


      »Wir werden sehen«, sagte Li ausweichend.


      »Wenn es nicht dein eigener Wunsch sein sollte, dann gewiss der deines Vaters.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil es der Wunsch aller alten Leute ist, dorthin zurückzukehren, woher sie kamen und wo Geister ihrer Erinnerungen wie Dschinne herumstreichen… Vielleicht geht es dir eines Tages genauso.«


      »Ich habe aufgehört, mich an eine solche Hoffnung zu klammern«, sagte sie. »Es geschieht, was geschieht…«


      »Du könntest dein Geschick mehr beeinflussen, als du glaubst«, sagte Firuz. »Denn du hast nicht nur das Talent, Papier zu schöpfen und es mit Bildern aus Licht zu versehen… du bist auch eine sehr schöne Frau…«


      »Du solltest so nicht mit mir sprechen«, sagte Li.


      »Ich spreche mit wem immer ich will auf die Art, die ich für richtig halte«, erwiderte Firuz. »Und Allah allein ist mein Richter– sonst niemand.«


      »Du hast bereits zwei Frauen– und denen ist nicht entgangen, wie du mich ansiehst!«


      Firuz ging darauf nicht weiter ein. »Ich werde dich Basma nennen. Das ist ein häufiger Name in den Ländern der Gläubigen. Er bedeutet in der Sprache des Propheten ›die Lächelnde‹– und da dein Lächeln so unergründlich scheint, finde ich, dass dieser Name passt!«


      »Ich würde es bevorzugen, bei dem Namen gerufen zu werden, den ich von meinem Vater erhielt«, erwiderte Li kühl. Innerlich kochte es in ihr. Was bildete sich Firuz ein? Li brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Jarmila und Fadia genau beobachteten, was geschah. Sie konnte von Glück sagen, dass es während der Reise so gut wie überhaupt keine Gelegenheiten gab, bei denen sie allein mit ihm war.


      Schließlich erreichten sie Bagdad. Gaos Zustand hatte sich noch nicht nachhaltig gebessert, obwohl das Klima im Zweistromland viel milder war. Die Stadt des Kalifen erschien Li gewaltig, während sie durch die verwinkelten Straßen zogen, in denen überall Händler darauf hofften, ihre Waren an den Mann zu bringen.


      »Der Kalif hat keine Macht mehr«, erzählte Jarmila an Li gewandt. »Er ist das Oberhaupt der Gläubigen, aber überall regieren mächtige Familien ihre eigenen Reiche, und seitdem sagt man, dass die Stadt im Niedergang begriffen ist. Alles scheint zu zerfallen.«


      »Aus dem, was zerfällt, werden die Steine eines neuen Hauses«, sagte Li.


      »Im Koran steht das aber nicht.«


      »Es ist eine Weisheit von Lao-she.«


      Jarmila zuckte mit den Schultern. »Sobald Firuz seine Geschäfte erledigt hat, ziehen wir weiter… Was kümmert es mich also, ob Bagdad irgendwann einmal wieder erblüht!«


      »Liebst du ihn eigentlich? Ich meine Firuz?«


      »Unsere Familien haben diese Ehe arrangiert. Und er ist ein guter Händler, der dafür sorgt, dass wir in seinem Haus immer gut versorgt sind.«


      »Ahmad ist Fadias Sohn. Hast du auch Kinder?«


      »Nicht mehr«, sagte sie. »Zweimal habe ich von Firuz ein Kind empfangen und es kurz nach der Geburt verloren. Seither rührt er mich nicht mehr an, weil er denkt, dass ein Fluch auf mir lastet.«


      In Bagdad nächtigten sie in einer jener Herbergen, die für durchfahrende Händler gleichzeitig als Unterkunft, Stallung für die Tiere, Lagerhaus und Verkaufsraum für die mitgeführten Waren dienten.


      Li fühlte sich stark an Nedjans Herberge in Samarkand erinnert, nur war diese um ein Vielfaches größer und bildete eine kleine Stadt innerhalb der Stadt mit eigenem Flusshafen. Schiffe konnten hier anlegen und die eingeführten Waren flussabwärts nach Basra bringen, wo sie auf seetüchtige Daus umgeladen wurden.


      Firuz wies seinen Bruder Jamal an, mit Gao einen Arzt aufzusuchen. »Was dieser Arzt mich kostet, werde ich auf eure Schuld aufschlagen«, kündigte er an. »Aber wenn meine Pläne in die Tat umgesetzt werden, sollen sie nicht daran scheitern, dass ein Meister keinen Gesellen hat, der ihm helfen könnte!«


      »Das ist sehr gütig«, sagte Meister Wang und neigte das Haupt.


      »Begleite deinen Gesellen… Jamal wird versuchen, einen Arzt zu finden, der die persische Sprache versteht, aber selbst wenn das gelingt, könnte es einige Verständigungsschwierigkeiten geben… Und ich habe den Eindruck, dass der Meister sich besser auszudrücken weiß als der Geselle!«


      In Bagdad sprachen die Menschen Arabisch– allerdings konnte man davon ausgehen, dass ein Arzt, der sein Geld wert war, seine Kunst in Isfahan oder Buchara studiert und dabei Persisch gelernt hatte.


      »Ich begleite ihn auch gerne«, bot Li an.


      Aber genau das wollte Firuz nicht. »Nein, du bleibst hier!«, bestimmte er. »Du kannst damit beginnen, eine Liste all der Dinge zusammenzustellen, die zum Papierschöpfen in größerem Umfang unerlässlich sind. Bagdad mag keinen mächtigen Kalifen mehr haben, aber es hat die größten Basare der Welt, und vielleicht können wir das eine oder andere hier günstig erwerben…«


      Li saß in dem Zimmer im Obergeschoss, wo die Frauen übernachteten. Allerdings war keine von ihnen im Moment zugegen. Sie waren zum Fluss gegangen, um nach Wochen wieder einmal ihre Kleider zu waschen.


      Li hatte ein paar wenige Blätter aus der Werkstatt von Meister Mohammed in Samarkand mitnehmen können. Sie trugen alle das Wasserzeichen der Rose. Zum Schreiben hatte Firuz ihr einen Silberstift gegeben, mit dem er seine Listen zu führen pflegte. So wenig sie Firuz ansonsten leiden mochte, so sehr faszinierte es sie zu beobachten, wie er manchmal im Schein des Lagerfeuers rechnete. Auf den Märkten, die sie während ihrer langen Reise besuchten, konnte Firuz des Öfteren komplizierte Rechnungen mit großen Zahlen sehr schnell ausführen, wenn er sie auf ein Stück Papier schrieb, um Preise zu vergleichen oder zu beurteilen, ob ein Angebot wirklich Gewinn einbrachte. Wie er und viele der Basaris das anstellten, hatte sie bislang nicht herausbekommen. Sie vermutete nur, dass es irgendwie mit einem geheimnisvollen Zahlzeichen zusammenhing, das wie ein kleiner Kreis oder Punkt aussah und nichts darstellte, wenn es allein stand, aber einen hohen Wert bezeichnen konnte, wenn es mit anderen Zahlzeichen eine Reihe bildete.


      Li begann gerade zu schreiben, da betrat Firuz den Raum.


      »Basma…«, sagte er.


      Sie zuckte zusammen und erhob sich von dem Teppich, auf dem sie saß. »Ich möchte nicht so genannt werden!«, erwiderte sie.


      »Ach, Basma… du müsstest doch längst gemerkt haben, dass ich dich begehre!«


      »Ich aber dich nicht!«


      Er näherte sich. »Was lässt dich zögern, Basma? Ich sehe dich an und kann an nichts anderes mehr denken!«


      »Dann solltest du beten, damit dein Gott dir hilft– oder deine Aufmerksamkeit denen schenken, denen du es versprochen hast! Deinen Frauen nämlich!«


      Er war bei ihr und fasste sie an ihrem Gewand. Dann zog er sie an sich. Sein Atem roch süßlich– nach Haschisch, dem berauschenden Gras, das in Bagdad an jeder Straßenecke angeboten wurde. In Samarkand hatten die Ärzte daraus Medizin gemacht, aber es wurde keineswegs nur gegen körperliche Krankheiten und Schmerzen genommen. Der Wunsch nach einer Aufhellung des Gemüts war ebenso häufig der Grund für die Einnahme– und im Gegensatz zu gegorenen Getränken verstieß diese Art der Berauschung offenbar nicht gegen die Lehre des Propheten.


      Sie versuchte ihn wegzuschieben, aber er hielt sie fest.


      »Basma… du willst doch dasselbe!«


      »Das Haschisch hat dir die Sinne benebelt!«


      »Es vernebelt die Sinne nicht! Es bringt nur hervor, was schon da ist! Und manche glauben sogar, dass es einen in Verbindung zu Gott bringt! Sie nehmen es und tanzen sich in eine mystische Raserei…«


      Er fasste nach ihren Brüsten. Sie fühlte seinen Griff durch das Gewand hindurch, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit einem kräftigen Stoß befreite sie sich. Er taumelte einen Schritt zurück.


      »Wenn du dich noch einmal näherst, erzähle ich Fadia, was du versucht hast!«, keuchte sie. »Also bleib, wo du bist!«


      »Das würde ich dir nicht empfehlen. Du weißt nicht, wie wütend sie werden kann!«


      »Aber vielleicht wird sie sich überlegen, gegen wen sie ihre Wut richten sollte!«


      Firuz’ Gesicht verwandelte sich in eine finstere Grimasse. Dann ging er zur Tür. Dort blieb er noch einmal stehen und sagte: »Du bist eine Närrin, Basma! Wir könnten zusammen so viel erreichen! Du weist einen Mann von dir, der dir ein Leben ohne Sorgen bieten könnte!« Er nahm den Beutel von seinem Gürtel. Dann öffnete er seine Hand und ließ den Inhalt des Beutels sich dorthin ergießen. Es waren durchsichtige Steine von kristallreiner Klarheit. Firuz hielt sie ins Licht, und im nächsten Moment leuchteten sie.


      »Das sind die Steine des Lichts– Diamanten! Die Griechen nennen sie die Unbesiegbaren, weil man sie nicht zerstören kann. Sie sind sehr selten, und das einzige Land, in dem man sie findet, ist Indien. Sie sind ein Vermögen wert– dies ist der Reichtum, mit dem man Großes aufbauen kann! Eine Papierfertigung zum Beispiel… Aus einem bescheidenen Reichtum sollte man einen großen machen!« Er tat die Steine zurück in den Beutel. »Du bist eine kluge Frau, Basma… und ich bin überzeugt, dass du noch erkennen wirst, welcher Weg dir offen stünde!«


      Dann ging er hinaus. Sie atmete schwer, während sich seine Schritte entfernten.


      Am Boden lagen der Silberstift und das Blatt, auf dem sie geschrieben hatte. Der Stift war zerbrochen. Firuz musste mit seinem Stiefel darauf getreten sein, ohne es zu bemerken.


      Am Abend kehrten Meister Wang und Gao zurück. Gao war müde und legte sich gleich auf sein Lager.


      »Der Arzt hat ihm ein Extrakt der Mohnpflanze gegeben«, berichtete Meister Wang seiner Tochter. »Das lindert seinen Husten und lässt ihn die schweren Gedanken vergessen. Denn mehr als eine Linderung wird es für ihn nicht geben.«


      »Was?« Li schüttelte den Kopf. »Du meinst, er kann nicht geheilt werden?«


      »Nicht mit den Mitteln der Medizin, wie sie im Westen praktiziert wird. Es kommt Blut aus seinem Mund, und ich glaube fast, dass man ihm nicht einmal mehr helfen könnte, wenn ihn die Ärzte des Himmelssohnes in Bian behandeln würden.« Meister Wang seufzte. »Es ist die Atmung… Sie fällt ihm immer schwerer. Er bekommt keine Luft, und irgendwann wird es ihm ergehen wie einem Fisch, den man an Land aussetzt…«


      Am nächsten Morgen wurde Li sehr unsanft geweckt. Eine Reihe furchtbarer Schläge traf sie. Schemenhaft sah sie eine Gestalt, die mit einem der Hölzer auf sie eindrosch, mit dem die Frauen sonst die Wäsche bearbeiteten.


      »Ich habe dich gewarnt!«, schrillte Fadias Stimme durch den Raum. »Jetzt sollst du sehen, was du davon hast, du Hure mit geschlitzten Augen!«


      Li konnte sich gegen die Schläge kaum schützen. Sie krümmte sich zusammen, versuchte das Wäscheholz vergeblich mit den Händen abzuwehren.


      Einer der gemeinen Schläge traf sie am Kopf. Sie sank benommen in sich zusammen. Alles drehte sich vor ihren Augen. Es folgten ein paar weitere Schläge, die sie kaum noch spürte. Dann merkte sie, wie sie gepackt und von ihrem Lager gezerrt wurde. Sie versuchte sich zu wehren, aber ihr Kopf dröhnte, und für einige Augenblicke wusste sie nicht, wo oben oder unten war.


      »Du glaubst vielleicht, ich sei dumm. Aber das bin ich nicht!«, fauchte Fadia. »Und vor allem habe ich Augen im Kopf! Ich habe gesehen, wie Firuz aus diesem Zimmer kam– in dem nur noch du gewesen sein konntest…«


      Fadia packte den Kopf der wehrlosen Li bei den Haaren und steckte ihn in einen Bottich, den sie bereitgestellt hatte. Ein gewisser unangenehmer Geruch war Li zuvor schon aufgefallen. Jetzt wurde dieser Eindruck übermächtig. Fadia packte das Genick der Papiermacherin und drückte ihren Kopf in eine weiche Masse mit einem scharfen, kaum erträglichen Geruch.


      Kameldung, offenbar mit Wasser verdünnt und sämig gemacht– denn normalerweise waren die Ausscheidungen von Kamelen so staubtrocken wie der Wüstensand, als wollte ihr Körper nicht einen einzigen Wassertropfen zu viel abgeben.


      Li glaubte, ersticken zu müssen. Sie ruderte mit den Armen, versuchte Fadias Griff zu lösen, aber Firuz’ erste Frau war ihr an Kräften überlegen.


      »Nicht einmal die scharfe Seife, die Firuz auf den Basaren verkauft, kann diesen Geruch so schnell von dir abwaschen!«, zischte Fadia. »Kein Mann wird dich eine Weile anrühren, dessen kannst du sicher sein! Und schon gar nicht der meine, dessen empfindliche Seifenhändler-Nase sich vor Ekel kräuseln wird!«


      Jetzt endlich gelang es Li, sich aus dem Griff ihrer Gegnerin zu befreien. Mit einer schnellen, kräftigen Bewegung schlug sie Fadias Arm zur Seite und gab ihr einen Stoß. Fadia taumelte zu Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen.


      Ein kaltes, triumphierendes Lächeln stand in ihrem Gesicht.


      Sie stemmte einen Arm in die Hüfte und ging mit erhobenem Kinn aus dem Raum.


      Li blickte sich um. Keine der anderen Frauen hatte eingegriffen. Alya schaute zur Seite, denn ihre erste Sorge galt ohnehin dem Kind auf ihrem Arm. Jarmila wich Lis Blick aus. Vielleicht aus Scham– aber da war ein leichter Zug an den Mundwinkeln, der ihre wahren Gedanken verriet. Sie denkt, dass ich es verdient habe!, ging es Li durch den Kopf.


      

    

  


  
    
      Dreizehntes Kapitel


      



      Die Heilige Stadt


      


      


      


      Die Kuppel des Felsendoms von Jerusalem war schon aus großer Entfernung zu sehen. Wie ein Trugbild wirkte sie auf Li. Ein stundenlanger Kamelritt lag hinter ihr, und beim schaukelnden Gang ihres Reittiers hatte sie sich ganz in ihren Gedanken verloren. Vor allem beschäftigte sie die Frage, wie ihr Lebensweg noch eine andere Richtung nehmen könnte– eine Richtung, die sie selbst bestimmte und deren Ziel zumindest vage erkennbar und einigermaßen verheißungsvoll war.


      Arnulf, der fremde Ritter aus Saxland, tauchte ebenfalls immer wieder in ihren Gedanken auf, und wenn man es genau nahm, hatte er diese nie verlassen.


      Wenn so viele Christen nach Jerusalem pilgerten, warum sollte dann nicht auch Arnulf von Ellingen irgendwann diesen Weg beschreiten?, so bildete sie sich ein, wobei sie mehr einer tagtraumähnlichen Fantasie nachhing, als darin eine echte Verheißung ihres Schicksals zu sehen.


      Sie nahm sich vor, den Gedanken an Arnulf auf ähnliche Weise in ihrem Herzen zu bewahren wie ihr Vater die Erinnerung an ihre Mutter. Solange sie zurückdenken konnte, hatte sie immer gespürt, dass diese Frau ihren Vater begleitete, und vermutlich war sie selbst jetzt noch bei ihm. Um sich ihr nah zu fühlen, brauchte er nicht einmal einen Ahnenschrein. Es reichte die starke Verbundenheit, die sie einmal miteinander geteilt hatten.


      »Jerusalem!«, rief der zwölfjährige Ahmad erfreut. »Wir haben es endlich geschafft!« Dabei versuchte er, den Esel, auf dem er seit dem Aufbruch aus Bagdad vor ein paar Wochen ritt, zu mehr Schnelligkeit anzutreiben. Doch das eigenwillige Tier ließ sich das nicht gefallen. Es reagierte mit einem gleichermaßen störrisch wie durchdringend klingenden Laut, den es so vehement ausstieß, als wollte es gegen diese Zumutung lautstark protestieren.


      Die Karawane näherte sich einem der Stadttore, das ein steter Strom von Besuchern passierte.


      Händler wie Firuz waren darunter, die ihre Waren auf Kamelen und Eseln tragen ließen, aber auch hin und wieder christliche Mönche oder Bauern der Umgebung, die ihre Erzeugnisse zu den Märkten bringen wollten. Die Stadt kam Li klein vor– verglichen mit Bagdad oder Samarkand. Doch die Bedeutung dieses Ortes lag zweifellos nicht in der Anzahl von Menschen, die hier lebten, oder im Umfang der Stadtmauern.


      Die Menschen in den engen Straßen sprachen überwiegend Arabisch. Hier und da fielen Li auch andere Zungen auf. Neben den an ihrer Kleidung deutlich als Fremde erkennbaren Besuchern, die wohl von weither gekommen waren, um die heiligen Stätten zu besuchen, gab es Männer und Frauen, die ganz nach Art des Landes angezogen waren und sich in nichts von den anderen Bewohnern unterschieden, außer dass sie einen gelb oder blau gefärbten Gürtel trugen.


      Sehr vereinzelt hatte Li dies schon in Bagdad gesehen, aber kein besonderes Augenmerk darauf gelegt. Unter den vielen anderen Eindrücken waren die Gürtel in den Hintergrund gerückt.


      Li hatte sich zwar bemüht, möglichst viele Worte aus der Sprache des Propheten zu lernen, aber sie war noch weit davon entfernt, etwa die Menschen auf der Straße zu verstehen. Viele Wörter hatten die Perser offenbar aus dem Arabischen übernommen, was ihr das Lernen einerseits erleichterte. Andererseits hatte sie die meiste Zeit bei Firuz und seinen Leuten zugebracht, die untereinander Persisch sprachen und die Sprache des Propheten nur benutzten, wenn sie beteten oder etwas verbergen wollten.


      Jedenfalls konnte Li nicht einfach durch Lauschen in Erfahrung bringen, was ihr an Wissen fehlte.


      Bei den Fremden in der Stadt hörte sie wiederum teilweise sehr vertraute Worte in Latein, Griechisch und in Dialekten, die dem Lateinischen irgendwie verwandt sein mussten.


      Firuz’ Großonkel hatte ein großes Haus, das auch als Herberge für durchziehende Karawanen diente. Was er daraus einnahm, sicherte ihm einen Teil seiner Einkünfte. Der andere kam wohl aus dem Handel mit verschiedenen Waren.


      Da das Haus im Moment gut belegt war, mussten Li, Meister Wang und Gao im Stall schlafen.


      Der Großonkel war ein Mann, dessen Alter sich schwer schätzen ließ. Der Bart war grau, die Augen lagen sehr tief, und er wirkte dünn und knochig, worüber seine weiten Gewänder etwas hinwegtäuschten. Beim Gehen stützte sich Abu Khalil auf einen Stock, dessen Knauf goldene Verzierungen schmückten.


      Als Firuz ihm die drei Papiermacher vorstellte, musterte er sie von oben bis unten und sagte einige Worte auf Arabisch, die keiner von ihnen verstehen konnte.


      »Mein Großonkel heißt euch willkommen in seinem Haus. Ihr genießt seinen Schutz, aber schuldet ihm dafür euren Gehorsam.«


      Li senkte nur das Haupt.


      Abu Khalil sagte erneut etwas, dann entspann sich ein längerer Wortwechsel zwischen ihm und seinem Großneffen. Sie sprachen Arabisch, während Firuz immer wieder mit großen Gesten seinen Worten Nachdruck verlieh. Man hätte denken können, dass er gerade irgendeine Ware im Basar anpries, so kam es Li vor. Und die Tatsache, dass sie nur einzelne Worte von dem verstand, was gesagt wurde, ließ die Eigenarten von Firuz’ Redeweise für sie noch mehr hervortreten. Immer wieder hörte sie die Wörter »schreiben« und »Buch« heraus. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass Firuz versuchte, Abu Khalil von seiner Idee einer Papierfertigung zu überzeugen.


      Der alte Mann nahm dies mit einem zunächst regungslosen, dann immer skeptischer werdenden Gesicht hin. Die Falten auf seiner Stirn furchten sich tiefer ein, und es war überdeutlich, dass er nicht denselben Enthusiasmus für den Plan seines Großneffen hegte, wie dieser ihn zum Ausdruck brachte.


      Li nahm eines der Blätter mit dem Wasserzeichen der Rose hervor, die sie zusammengefaltet bei sich trug.


      »Seht dieses!«, sagte sie. Dafür reichte ihr Arabisch.


      Abu Khalil war überrascht. Zögernd nahm er das Blatt und entfaltete es.


      »Ins Licht!«, sagte sie. »Fi nur!«


      Der alte Mann machte ein paar Schritte in Richtung des Fensters, das auf den Innenhof hinausging, und als Firuz sah, dass Abu Khalil offenbar Mühe hatte, seinen Arm hoch genug zu heben, nahm er seinem Großonkel wortreich das Blatt aus der Hand und hielt es so ins Licht, dass das Wasserzeichen deutlich zu sehen war. Ein Schwall von Worten drang daraufhin aus Firuz’ Mund. Li fühlte sich an die Aufdringlichkeit mancher Basaris erinnert, die jeden, der vorbeikam, mit Angeboten überschütteten.


      Abu Khalil brachte ihn jedoch mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er starrte einige Augenblicke auf das Bild, und seinem Gesicht war anzusehen, wie ihn dieser Anblick faszinierte. »Allah!«, flüsterte er tief bewegt.


      Der alte Mann wandte sich an Li, und Firuz übersetzte.


      »Kannst du so etwas mit anderen Formen erschaffen?«


      »Ja, Herr.«


      »Auch mit Sprüchen aus dem Koran?«


      »Ja, auch das ist möglich.«


      »Und in großer Anzahl?«


      »Das hängt davon ab, wie viele Hände mir helfen und ob genug Lumpen da sind.«


      »Lumpen?«


      »Man zerschlägt sie und schöpft daraus das Papier.«


      Abu Khalil nickte. Dann klopfte er Firuz anerkennend auf die Schulter. Er schien rundum zufrieden mit seinem Großneffen zu sein. Und da Li das Wort für Diamant hörte, das auf Persisch und Arabisch gleich war, nahm sie an, dass sich diese Zufriedenheit auch darauf bezog, dass Firuz es geschafft hatte, einige der wertvollen Steine aus Indien nach Jerusalem zu bringen.


      Die nächsten Tage vergingen in Untätigkeit. Die drei Papiermacher bekamen genug zu essen, auch wenn sich Li wohl nie daran gewöhnen konnte, dass sie mit den anderen Frauen im Kreis saß und sich alle mit den Händen von den hauptsächlich aus Couscous bestehenden Mahlzeiten nahmen. Die Kunst, mit Stäbchen zu essen, war westlich von Xi Xia nicht bekannt, und Li versuchte stets, den Rat ihres Vaters zu befolgen, dass sie sich den Grad der Unreinheit besser nicht vorstellen sollte. »Sei gewiss, dass du deinem Körper mehr schadest, wenn du gar nichts isst, als wenn du auf die Art der Barbaren die Mahlzeit nimmst«, hallten Meister Wangs Worte in ihrem Inneren wider.


      Das hatte für das ungeheuer fette Essen der Uiguren ebenso gegolten wie für die Gerichte, die man unter Persern oder Arabern bevorzugte.


      Da auch die Frauen aus dem Haushalt von Abu Khalil mit ihnen aßen, wurde viel Arabisch gesprochen. Jarmila und Fadia beherrschten die Sprache des Propheten, wenngleich Li das Gefühl hatte, dass sich einige der anderen Frauen manchmal etwas über die Aussprache der beiden lustig machten. Alya hingegen redete, als hätte sie nie irgendwo anders gelebt. Sie brachte auch die tief im Hals gefühlten Reibelaute, die dieser Sprache ihren besonderen Charakter gaben, auf völlig natürliche Weise über die Lippen, und Li fragte sich, ob es nicht für ihr Kind sehr verwirrend sein musste, die Mutter mal in der einen, mal in der anderen Zunge reden zu hören.


      Aber vielleicht lernte es ja von Anfang an beide Sprachen und nahm nicht einmal bewusst den Unterschied wahr, wenn es später anfing, selbst zu sprechen.


      Li hielt sich zurück. Sie wusste noch nicht, welche der Frauen sich mit welcher anderen wie gut verstand oder womöglich eine geheime Feindschaft pflegte. Wie schnell es sonst zu einer äußerst prekären Situation kommen konnte, hatte ihr Fadias Angriff an jenem Morgen in Bagdad in aller Deutlichkeit vor Augen geführt. Ihr Körper war über und über mit blauen Flecken übersät gewesen, die bei jedem Kamelschritt schmerzten. Und erst als sie fast die Hälfte der Strecke von Bagdad nach Jerusalem hinter sich gebracht hatten, waren das Schwindelgefühl und das Dröhnen im Kopf schwächer geworden.


      Was den Geruch von Kameldung anging, hatte Fadia Recht behalten. Er war wirklich kaum abzuwaschen– weder vom Körper noch aus den Kleidern. Manchmal glaubte sie jetzt noch, danach zu riechen, aber ihr Vater hatte ihr versichert, dies sei Einbildung und allein dem tiefen Schrecken geschuldet, den der Angriff ihr verursacht hatte. Manchmal erwachte sie auch mitten in der Nacht und glaubte, keine Luft zu bekommen, dann dauerte es ein paar Augenblicke, ehe sie begriff, dass alles in Ordnung und sie nur dem Entsetzen eines Alptraums erlegen war.


      Immerhin hatte Firuz sie seit Bagdad in Ruhe gelassen und nicht noch einmal versucht, sich ihr zu nähern. Ob wirklich der Gestank von Kameldung dafür ausschlaggebend war, bezweifelte Li jedoch. Eher glaubte sie, dass es mit einer lautstarken Unterhaltung zusammenhing, die Fadia und Firuz wohlweislich auf Arabisch geführt hatten, sodass Li nur Bruchstücke davon mitbekam.


      Fadia hatte Li daraufhin keines Blickes mehr gewürdigt und auch kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Wenn es etwas mitzuteilen gab, sagte Fadia es Jarmila und die wiederum Li.


      »Warum bist du so schweigsam?«, wandte sich während der Mahlzeit eine Frau an Li, von der sie inzwischen mitbekommen hatte, dass sie Aischa hieß und die Frau von Abu Khalis ältestem Sohn war. Vor ihr schien sogar Fadia Respekt zu haben. Aischa sprach überwiegend Arabisch, war aber auch des Persischen mächtig. »Verachtest du uns? Oder weshalb sprichst du nicht?«, fügte Aischa hinzu. Es war Li aufgefallen, wie intensiv Aischa sie beobachtete– selbst dann, wenn sie vorgeblich dem Gerede der anderen lauschte.


      »Ich verachte niemanden«, sagte Li. »Aber ich spreche nur wenige Worte in der Sprache des Propheten und verstehe vieles nicht, über das geredet wird. Deswegen wage ich es nicht, etwas zu sagen.«


      »Wie heißt das Land, aus dem du kommst?«


      »Es nennt sich Xi Xia und gehörte früher zum Reich der Mitte.«


      »Ich glaube nicht, dass hier je ein Mensch von diesem Land gehört hat.«


      »Das glaube ich auch nicht.«


      »Glaubst du an Allah?«


      »Ich glaube, dass der Koran viel Weisheit enthält.«


      »Ich möchte wissen, ob du eine gläubige Muslimin geworden bist und die Wahrheit von Mohammeds Wort erkannt hast!« Ihr Tonfall war streng, und Li sah ein, dass es keinen Sinn hatte, ihr eine ausweichende Antwort zu geben.


      »Ich bin noch keine Anhängerin der Lehre des Propheten geworden«, sagte Li.


      »Müsste sie dann nicht einen blauen Gürtel tragen?«, fragte eine der anderen Frauen.


      »Nur wenn sie Christin ist«, gab Aischa zurück. »So sind die Vorschriften: gelbe Gürtel für Juden und blaue Gürtel für Christen– damit man sie erkennt und sich von ihnen fernhalten kann, damit sie die Gläubigen nicht von ihrem Weg abbringen!«


      »Ich habe gehört, dass sie in Zukunft auch Glöckchen tragen sollen, damit man hört, wenn sie sich nähern«, meinte die andere Frau. Sie war noch jünger, sprach Persisch, und Li fragte sich, welchem der Männer im Haus sie gehörte. Das hellblaue Kopftuch war auffällig an ihr, weil eine Stickerei aus golden schimmernden Fäden seine Ränder zierte.


      »Ich glaube, das trifft auf sie wohl kaum zu«, sagte jetzt Fadia mit einem eisigen Unterton. »Sie ist sicher eine Götzendienerin, wie es in ihrer Heimat üblich ist– und wir sollten uns alle nicht wundern, wenn der Fluch, der auf ihr liegt, einen bösen Dschinn geweckt hat…«


      Li blickte verwirrt drein, denn sie wusste nicht, wie sie auf Fadias Worte reagieren sollte. Dass der Glaube an Dschinne weit verbreitet war, war ihr geläufig. Diese Dämonenwesen konnten jedwede Gestalt annehmen und mieden normalerweise die Menschen. Es gab ungläubige und gläubige Dschinne, und sie konnten sehr böse werden, wenn sie von Menschen gestört wurden.


      Manchmal nahmen sie die Gestalt eines Menschen an, um Übles zu bewirken.


      »Dann sollte sich die Dschinn-Frau gut überlegen, ob sie nicht den Schutz des Glaubens benötigt«, meldete sich nun Alya zu Wort und wiegte dabei ihr Kind. »Ist doch wohl nicht so schwer, die Wahrheit zu erkennen!«


      Gaos Zustand hatte sich gebessert, seit sie aus Bagdad aufgebrochen waren. Der Extrakt aus der Mohnpflanze war sehr hilfreich gewesen, und Gao hatte ihn während der Reise noch des Öfteren zu sich genommen.


      Ganz verschwunden war der Husten aber nicht, und manchmal schnappte Gao verzweifelt nach Luft und spuckte Blut. »Die Krankheit, die mich befallen hat, ist nicht zu heilen«, sagte er. »Da sei ein Geschwür tief in meiner Brust, das immer wieder blutet und nicht heilen wird… Zumindest hat das der Arzt in Bagdad gesagt. Aber man kann die Schmerzen und den Husten lindern.«


      »Vielleicht haben andere Ärzte dazu eine andere Meinung«, sagte Li.


      »Und du glaubst, dass Firuz für den Rat dieser Ärzte bezahlen würde, deren Können vielleicht zweifelhaft ist?«, gab Gao zurück. »Der Arzt in Bagdad hat es deutlich erklärt: Man müsste große Stücke aus meinem Hals und aus meiner Brust herausschneiden– doch so eine Operation sei nicht möglich ohne den Tod des Patienten. Also bleibt mir nichts anderes, als zu hoffen, dass ein Wunder geschieht oder mir die Gnade Allahs einen leichten Tod schenkt!«


      »Es hat dir kein Glück gebracht, dass du diesen Glauben angenommen hast«, sagte Li.


      »Wer weiß, wie viel Unglück mir sonst widerfahren wäre!«, erwiderte er. »Immerhin ist hier das Klima warm und trocken– und genau das ist gut für mich.«


      Firuz und Abu Khalil sprachen offenbar mit vielen einflussreichen Persönlichkeiten in der Stadt. Vor allem mit solchen, die gewillt waren, sich an der Herstellung oder dem Verkauf des Papiers, wie Firuz es plante, zu beteiligen.


      Inzwischen wurde damit begonnen, eines der Nebengebäude zu einer Werkstatt umzubauen. Meister Wang hatte genaue Vorstellungen davon, was dafür notwendig war, und Abu Khalil stellte mehrere seiner Sklaven dafür ab, ihm zu helfen. Gao und Li unterstützten ihn ebenfalls.


      Oft gingen sie stundenlang durch die Gassen der Stadt, um alles Nötige einzukaufen. Meistens begleitete sie ein männlicher Verwandter von Firuz, etwa sein Bruder Jamal, der sich darüber allerdings wenig begeistert zeigte.


      Wo immer es Lumpen zu kaufen gab, wurden diese bereits gehortet, denn Li und ihr Vater stimmten darin überein, dass dieser Punkt für das ganze Vorhaben entscheidend war. »Ohne genügend Lumpen können wir nicht so viel Papier herstellen, wie wir brauchen«, stellte Meister Wang fest. »Vor allem sollten wir auch nicht jeden Stofffetzen nehmen, denn das geht am Ende zu Lasten der Qualität.«


      Schwierig war es auch, einen Schmied zu finden, der in ausreichendem Maß die Kunst des Drahtziehens beherrschte– ohne Draht gab es keine Wasserzeichen.


      Sie fanden schließlich einen gesegneten Mann. Er wurde überall nur der Syrer genannt und trug einen blauen Christengürtel.


      Jamal war zwar der Ansicht, dass man es zuerst mit einem gläubigen Muslim versuchen könnte, denn es gebe doch mehr als genug Schmiede in Jerusalem, aber dann brachte ihn Meister Wang durch seine ruhige und beharrliche Art sogar dazu, bei der Übersetzung zu helfen. Obwohl Li sich immer besser in der Sprache des Propheten ausdrücken konnte, war es in diesem Fall wichtig, dass der Schmied wirklich alles genau verstand.


      Der Draht, den er einige Tage später lieferte, war jedenfalls von einer außergewöhnlich guten Qualität. Er ließ sich so leicht verbiegen, wie Li es nie zuvor erlebt hatte.


      »Vielleicht liegt es an dem besonderen Mischungsverhältnis seiner Legierung«, meinte Li. »Wir sollten ihn danach fragen!«


      »Er wird sicher nicht so ein Narr sein, uns solche Geheimnisse zu verraten«, meinte Meister Wang.


      In Abu Khalils Haus hatte sich ein Mann mit seinem Gefolge einquartiert, der Li im ersten Moment an Thorkild Eisenbringer erinnerte, vor allem wegen der Form seines Helms. Als sie ihn das erste Mal im Innenhof der Herberge sah, zuckte sie regelrecht zusammen.


      Der Fremde schien ebenso überrascht darüber zu sein, welche Wirkung seine Erscheinung hatte, und stieß Worte in der Sprache der Nordmänner hervor, vermischt mit ein paar Wörtern, die unzweifelhaft Griechisch waren.


      »Entschuldige, aber du kannst nichts für mein Erschrecken«, sagte sie auf Griechisch.


      »Oh, eine bekannte Zunge in diesem Haus!«, sagte der Nordmann. »Das freut mich, denn außer dir versteht hier niemand eine menschliche Sprache, während ich nicht in der Zunge dieser Leute zu reden vermag!« Der Nordmann zuckte mit den Schultern. »Aber über den Preis, den meine Männer und ich hier zu entrichten haben, konnten wir uns trotzdem einigen!«, fügte er hinzu.


      »Wer bist du?«


      »Man nennt mich Ragnar Rothaar Einarson oder auch einfach Ragnar den Weitgereisten.«


      »Bist du ein Pilger?«


      Der Nordmann lachte und setzte den Helm ab. Sein Haar war so grau wie seine Augen. Über die Stirn zog sich eine Narbe vom Haaransatz bis zur Nasenwurzel, die vermutlich von einem Schwertstreich stammte. »Ich bin ein Pilger des Mammon!«, meinte er. »Mögen andere die Grabeskirche besuchen, wo angeblich das Kreuz Jesu Christi stand– ich bin einiger Geschäfte wegen hier in Jerusalem.«


      »Du kommst aus Konstantinopel?«


      »Nein– nicht jetzt.«


      »Aber du hast dort in der Warägergarde des Kaisers gedient.«


      Die Augen von Ragnar dem Weitgereisten wurden schmal. Die Männer, die bei ihm waren, machten Bemerkungen in der Sprache der Nordmänner, die sicher alles andere als respektvoll waren. Ihrem Gelächter zufolge war es wohl besser, dass Li sie nicht verstand.


      Ragnar antwortete ihnen, woraufhin sie ins Haus gingen.


      Dann kam der Waräger näher.


      Er trug ein gerades Schwert am Gürtel, um dessen Griff sich jetzt seine mächtige, prankenartige Hand legte. »Es gibt im Fernen Osten Menschen mit allerlei seltsamen Fähigkeiten, sagt man. Darunter viele Hellseher und Magier. Bist du auch eine Hellseherin, oder woher weißt du so viel über mich?«


      »Ich weiß gar nichts über dich, sondern denke mir nur eines zum anderen. Du bist ein hellhäutiger Mann mit blauen Augen, der einen Helm trägt, wie ihn die Nordmänner bevorzugen– und sprichst Griechisch. Wo solltest du das wohl gelernt haben außer in Konstantinopel?«


      »Für eine Frau hast du einen ziemlich scharfen Verstand«, gestand er zu. »Schade, dass du kein Mann bist, dann würde ich dich für meine Mannschaft anwerben!« Er maß sie auf eine so unverschämte Weise, wie das offenbar bei den Nordmännern gang und gäbe war, und fügte dann hinzu: »Für eine Frau hast du nur leider zu kleine Augen! Das mag ich nicht!«


      Mit diesen Worten wandte er sich um und folgte den anderen Männern, mit denen er gekommen war.


      Li bemerkte in diesem Augenblick, dass Jarmila ihr Zusammentreffen mit Ragnar dem Weitgereisten beobachtet hatte. Sie stand im zweiten Stock des Hauptgebäudes an einem der hohen Fenster, halb hinter einem Vorhang verborgen, der jetzt durch den aufkommenden Wind leicht bewegt wurde. Als Li hinaufschaute, verschwand sie.


      An einem der nächsten Tage war Li zusammen mit Gao in den engen Gassen unterwegs, um etwas Haschisch zu kaufen. Die Münzen dafür hatte Li zusammengespart, indem sie mit einigen Lumpenhändlern gut verhandelte. Die Tatsache, dass sie kaum Arabisch sprach, war dabei vielleicht sogar hilfreich gewesen. Schließlich verstand sie das meiste gar nicht, was die Händler sagten, und so war sie auch vollkommen unempfindlich gegenüber ihrer beredten Verhandlungstaktik.


      Jamal war das schnell aufgefallen. Er hatte Li anfangs bei solchen Anlässen begleitet, aber offenkundig nie besonders viel Lust dazu gehabt. »Du kannst das am besten. Wenn ich daneben stehe, glauben sie dir die stumme, sprachlose Frau nicht, also geh in Zukunft besser allein. Du musst nur mit Firuz genau abrechnen, wie viele Münzen du ausgegeben hast!« Und als er Lis überraschten Blick sah, fügte er hinzu: »Es gab schon Sklaven, die für Kalifen als Wesire dienten und ganze Länder in ihrem Auftrag regierten, da wirst du ja wohl ein paar Münzen für deinen Herrn ausgeben können. Es sei denn, du hast vor, mit diesen wertvollen Lumpen durchzubrennen!«


      Und so ließ er sie von nun an allein in die Altstadt von Jerusalem gehen, wenn etwas zu besorgen war.


      Haschisch boten zahlreiche Händler an. Bei manchen konnte man sogar zusehen, wie sie diese Arznei herstellten, wie sie den Harz der weiblichen Hanfpflanze herauspressten und ihn in eine Form brachten, die gut einzunehmen war. Man konnte das Haschisch mit Getreide verbacken oder es in Flüssigkeit auflösen und trinken. Oder man verbrannte es mit Weihrauch und atmete es ein, aber da Gao ohnehin Schwierigkeiten mit der Atmung hatte und Weihrauch zudem sehr viel teurer war, kam dies nicht in Frage. Es gab Geschichten über Karawanenführer, die das Haschisch in reiner Form den Kamelen in die Nasenlöcher steckten, um sie bei einem aufziehenden Sandsturm zu beruhigen.


      Schließlich fanden sie in einer Gasse nahe der Grabeskirche einen Händler, mit dem sie sich einig wurden.


      In der Menge fiel Li eine Gruppe von christlichen Mönchen auf, die singend in Richtung der Grabeskirche gingen.


      Für einen Moment glaubte Li unter den bärtigen Mönchsgesichtern jenes von Bruder Anastasius wiederzuerkennen. Sie wollte ihm folgen, um sich zu vergewissern, doch das Gedränge in der engen Gasse war zu groß. Eine Gruppe Männer und Frauen, die untereinander irgendeine Abart des Lateinischen sprachen, feilschten mit Hilfe von Händen und Füßen mit einem Händler, der allerlei angeblich heilige Fundstücke zum Verkauf anbot. Nägel, mit denen Jesus ans Kreuz geschlagen worden war, und Splitter aus den Kreuzesbalken, die man ganz in der Nähe gefunden hatte, auf dem Hügel Golgatha. »Also genau dort, wo jetzt die Kirche steht!«, sagte der Händler in einem Latein, bei dem sogar Li merkte, dass es falsch sein musste. Aber der Händler wurde von den Pilgern anscheinend gut verstanden, denn die griffen bereitwillig zu den Silbermünzen in ihren Börsen.


      »Komm, Li, lass uns gehen!«, forderte Gao.


      »Da war Bruder Anastasius!«


      »Ach Li! Das war nur einer unter vielen Männern mit langen Bärten! Die sehen doch alle gleich aus. Du wirst dich vertan haben!«


      »Das glaube ich nicht, Gao, sie sind sicher zur Grabeskirche gegangen. Vielleicht…« Noch einmal ließ sie suchend den Blick schweifen und stellte sich dabei auf die Zehenspitzen, aber von den singenden Mönchen war nichts mehr zu sehen. Ihre Gesänge vermischten sich mit dem Stimmengewirr und dem Lärm der Gasse und waren schließlich nicht mehr zu hören.


      Li seufzte und sah Gao an. »Vielleicht nützt es etwas, wenn du dort betest, wo Jesus gekreuzigt wurde. Der Glaube an Mohammed hat dir nicht geholfen– genauso wenig wie die Medizin der Ärzte oder die Geister unserer Ahnen. Vielleicht ist dieser Glaube stärker!«


      Aber Gao schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde auf keinen Fall mit dir gehen«, erklärte er.


      »Wieso nicht?«


      »Du weißt doch, dass ich inzwischen Muslim bin…«


      »Na und?«


      »Und du weißt auch, dass ein Muslim, der zum Christentum übertritt, damit ein todeswürdiges Verbrechen begeht!«


      »Wer sagt denn, dass du gleich Christ wirst?«


      »Ich will aber auch nicht, dass jemand denkt, dass ich das tun wollte.«


      »Dann werde ich allein gehen!«, kündigte Li an.


      Licht drang durch hohe Fenster und schimmerte aus den Nischen, in denen Kerzen brannten. Li hatte das Eingangsatrium der Grabeskirche durchschritten und erreichte nun die Basilika. Staunend ließ sie den Blick durch den großen, von Säulen erfüllten Raum schweifen. Im Seitenschiff waren einige Mönche ins Gebet vertieft. Aber keiner von ihnen ähnelte Bruder Anastasius. War sie am Ende doch ihrem Wunschdenken erlegen? Vielleicht hatte Gao in diesem Punkt Recht. Und wenn schon!, dachte sie trotzig. Wenn er glaubte, dass es ihm als Muslim nicht erlaubt war, hier zu beten, dann würde sie das eben für ihn tun. Es konnte nicht schaden, so viel übernatürlichen Beistand wie nur irgend möglich herbeizurufen– vor allem dann, wenn man sowieso in einer hoffnungslos erscheinenden Lage war. Genau das traf auf Gao zu. Er hatte nichts zu verlieren.


      Sie durchschritt das Mittelschiff und beobachtete überall in den einzelnen Nischen Gruppen von Gläubigen oder Mönchen, die beteten. In den Nischen befanden sich tempelähnliche Aufbauten, die sie an steinerne Schreine erinnerten. Sie erreichte den Chor und gelangte in ein zweites, größeres Atrium, das von einem Säulengang umgeben war. Diesem folgte sie zu einem ebenfalls von Säulen gesäumten Rundgang, in dessen Mitte sich ein weiterer steinerner Aufbau fand. Sie sah einige Mönche davor beten und murmelte selbst ein paar Worte vor sich hin, wobei sie sich fragte, ob es nicht ziemlich vermessen war, von einem Gott Hilfe zu erwarten, zu dessen Glauben man sich gar nicht bekannte.


      Möge unser Schicksal zum Guten gewendet werden!, dachte sie inbrünstig. Vor allem das von Gao, der nichts getan hat, um diese schreckliche Krankheit zu verdienen…


      Li hörte Schritte, die sie aus ihrer kurzen Versenkung weckten. Sie wandte den Kopf und sah einen Mönch, der jetzt stehenblieb und ihren erstaunten Blick erwiderte.


      Sie hatte sich nicht getäuscht, als sie glaubte, Bruder Anastasius im Gedränge der Straße zu erkennen.


      Nun stand er da und starrte sie an, als wäre sie selbst eine überirdische Erscheinung. Er kam näher. Li bemerkte, dass er sich mit einer blau gefärbten Kordel umgürtet hatte, wie es offenbar in dieser Stadt für Christen üblich war.


      »So führt uns der Herr wieder zusammen«, sagte Bruder Anastasius.


      »Seid gegrüßt, Bruder Anastasius. Wart Ihr nicht eigentlich auf dem Weg nach Konstantinopel?«


      »Gewiss– und das bin ich noch. Aber in Syrien herrscht Krieg. Nicht etwa zwischen Christen und Muslimen, sondern unter den Muslimen selbst. Außerdem wurde ich in Bagdad Opfer von Straßenräubern, die mich in einer engen Gasse überwältigt haben und ohne eine einzige Kupfermünze zurückließen.«


      »Wie gedenkt Ihr, nach Konstantinopel zu gelangen?«, fragte Li.


      »Mit einem Schiff. Ein normannischer Händler namens Ragnar der Weitgereiste weilt zurzeit hier in Jerusalem und folgt seinen verworrenen Geschäften. Er ist ein Veteran der Warägergarde und hat Verbindungen zu höchsten Würdenträgern. Man sagt, dass er dem Kaiser selbst bei irgendeiner Gelegenheit das Leben rettete.«


      »Und er wird Euch mitnehmen, ohne etwas dafür zu verlangen?«


      Bruder Anastasius schüttelte den Kopf. »Deine Frage klingt fast, als würdest du ihn kennen und um seinen ausgeprägten Geschäftssinn wissen. Er nimmt mich mit, weil er glaubt, dass es ihm Glück bringt, einen Mann Gottes an Bord zu haben. Inzwischen mache ich mich im Muristan nützlich und pflege Kranke…«


      »Muristan– ein Irrenhaus?«, vergewisserte sich Li, die den persischen Ursprung dieses Wortes erkannte.


      Bruder Anastasius lächelte nachsichtig. »Nein, es ist ein Spital für kranke Pilger und Fremde, die sich nicht mehr selbst helfen können.«


      »Gibt es gute Ärzte dort?«


      »Ja, die gibt es, ohne dass ich behaupten möchte, das letztlich beurteilen zu können. Warum willst du das wissen?«


      Und so erzählte Li von Gao und ihrer Verzweiflung über seinen schlechten Gesundheitszustand. »Sollte es ihm eines Tages noch schlechter gehen– glaubt Ihr, dass man ihn dort aufnehmen und behandeln würde?«


      »Gewiss.«


      »Obwohl er Muslim ist?«


      »Auch dann. Allerdings sollte er das Muristan im Moment meiden. Es grassiert gerade ein schlimmes Fieber in der Stadt, das besonders unter den Pilgern wütet. Das Muristan ist völlig überbelegt. Es gibt so viele Kranke und Siechende, dass man ihnen kaum allen helfen kann. Das ist im Übrigen auch der Grund dafür, dass ich dort eingesprungen bin und meine Zeit damit verbringe, Kranken beizustehen– abgesehen von meinen täglichen Gebeten, die ich nach Möglichkeit hier, am Grab Christi, verrichte.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Ich werde Gao in meine Gebete einschließen.«


      »Habt Dank«, murmelte Li.


      »Der Herr sei mit dir.«


      

    

  


  
    
      Vierzehntes Kapitel


      



      Neue Wege


      


      


      


      »Man mag dich in Zukunft die Meisterin des Wasserzeichens nennen«, sagte Meister Wang, nachdem er die fertigen Blätter einzeln ins Licht gehalten hatte. Die Werkstatt war immer noch ein Provisorium. Aber immerhin gab es ein Schöpfbecken und gute Siebe. Und vor allem genug Lumpen, um daraus Papier zu machen. Bei der Presse musste man sich behelfen– das würde wohl auf absehbare Zeit so bleiben. Die Blätter trockneten wie gehabt zwischen je zwei Lagen aus Filz, die mit Steinen beschwert waren.


      Li hatte ein Wasserzeichen entworfen, das die Kuppelform des Felsendoms nachbildete.


      Meister Wang ließ das Blatt, das er gerade in der Hand hielt, plötzlich sinken. Er stützte sich an der Wand ab und wurde aschfahl. Schon vor einigen Tagen hatte Li bemerkt, dass es ihrem Vater nicht allzu gut ging, obwohl er das bestritt, wenn sie ihn darauf ansprach. Aber er wirkte matt und schwach.


      Er hielt sich nun kurz den Bauch.


      »Was ist mit dir, Vater?«


      »Das wird das Essen der Araber sein. Es ist mir noch nie gut bekommen… Eine fade Küche ohne Geschmack! Aber das ist ja auch kein Wunder, weil sie alles so lange garen, bis es sich völlig zersetzt hat. Das Element des Feuers lockt geheime Kräfte hervor, so es in Maßen angewendet wird– doch es vertreibt diese guten Kräfte auch…«


      Er versuchte, seinen Zustand zu überspielen, und vielleicht wäre ihm das bei jemand anderem gelungen. Schließlich behielt sein Gesicht auch jetzt einen Ausdruck von Gelassenheit und Ruhe, wenngleich er blass aussah und seine Augen auf eine ungesunde Weise zu glänzen begonnen hatten.


      Aber Li konnte er nichts vormachen. Sie kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, wie es ihm wirklich ging.


      »Du solltest etwas ausruhen«, sagte sie.


      »Gao steht seit Tagen kaum noch auf– wie soll denn sonst die ganze Arbeit geschafft werden?«


      »Wenn wir sie schaffen, dann wird nur Firuz den Nutzen daraus ziehen.«


      »Wir auch!«, widersprach Meister Wang. »Papier zu machen ist das Einzige, was wir können. Solange wir noch in Xi Xia waren– und selbst in Samarkand!–, habe ich immer geglaubt, es sei eine Selbstverständlichkeit, dass jedermann die Wichtigkeit dieses Handwerks erkennt. Aber je weiter westlich man reist, desto weniger scheint sich diese Erkenntnis verbreitet zu haben…«


      Am nächsten Tag ging es Meister Wang so schlecht, dass er nicht aufstehen konnte. Er fantasierte im Fieber und litt unter schrecklichen Leibschmerzen.


      »Das muss das Fieber sein, das zurzeit in der Stadt grassiert«, meinte Li, als sie ihren Vater auf seinem Lager im Stall elend daliegen sah. »Ich werde zu Bruder Anastasius gehen, vielleicht wissen sie dort ein Mittel gegen diese Krankheit!«


      »Hast du nicht gesagt, das Muristan sei ein Hospital für christliche Pilger?«, murmelte Meister Wang mit kaum hörbarer Stimme. »Die Christen verstehen noch weniger von der Medizin als die Muslime… Was für eine Hilfe kann man da erwarten?«


      »Ich werde es trotzdem versuchen!«


      »Du wirst dir nur selbst den Tod holen– weil diese Fieberarten ansteckend sind… Bruder Anastasius wird gewusst haben, weshalb du dort nicht hingehen sollst. So hast du es mir doch… berichtet…« Meister Wang sank auf sein Lager zurück und atmete schwer. Er schloss die glasigen Augen und hielt sich den Leib.


      »Ruh dich aus, Vater«, sagte Li.


      »Mir ist so kalt«, murmelte er vor sich hin, und Li holte eine zusätzliche Decke, die für die Pferde bestimmt war, und bedeckte ihn damit. Dann sah sie zu Gaos Lager hinüber, der sich in eine Ecke zurückgezogen hatte. Er lag auf dem Stroh, zusammengekrümmt und mit dem Gesicht zur Wand. Li war aufgefallen, dass er schon eine geraume Weile nicht mehr gehustet hatte. Eigentlich gab es selbst in der Nacht kaum eine Stunde, da man nicht seinen rasselnden Atem hörte.


      Eine furchtbare Ahnung beschlich Li. Sie ging zu dem Lager des Gesellen, kniete nieder und fasste ihn an der Schulter. Sie drehte ihn herum. Ein Schwall von blutigem Schleim bedeckte den Mund, die Kleidung und auch den Boden. Seine Augen waren starr und tot.


      Der Schrei blieb Li in der Kehle stecken. Sie war einen Moment lang wie gelähmt. Dann schloss sie Gao die Augen.


      Mochte Allah es ihm lohnen, dass er die Offenbarung seines Propheten erkannt hatte– und mochte er ihn in sein Paradies aufnehmen, wie es jedem Muslim versprochen wurde.


      Lis Lippen bebten. Tränen rannen ihr über das Gesicht.


      Innerhalb der nächsten Tage kam das Leben in der Stadt fast ganz zum Erliegen. Das Fieber griff um sich und zwang viele Menschen auf ihr Lager. Man konnte ungehindert durch die Straßen gehen. Viele Händler hatten den Verkauf eingestellt und fluchtartig die Stadt verlassen, um sich nicht anzustecken, und auf den Friedhöfen von Juden, Christen und Muslimen fanden jetzt täglich Beisetzungen entsprechend den jeweiligen Gepflogenheiten statt. Da Gao Muslim geworden war, wurde er zusammen mit ein paar anderen niederen Bediensteten und Sklaven in einer kurzen Zeremonie beerdigt. In Tücher gehüllt– wozu einige der Lumpen aus dem Vorrat für die Papierherstellung herhalten mussten– wurde er unter die Erde gebracht.


      Li stand etwas abseits und sah dabei zu. Meister Wang war zu schwach gewesen, um dabei sein zu können.


      »Wer weiß, wie lange man überhaupt noch jemanden bestatten kann, wenn das Fieber erst einmal die Totengräber dahingerafft hat!«, sagte Meister Wang später, als Li ihm von der Zeremonie berichtete.


      Es hieß, dass alle Hospitäler Jerusalems hoffnungslos überfüllt seien und sich bereits ein großer Teil der Pfleger selbst angesteckt habe. Die Symptome waren immer dieselben. Zuerst ein paar Tage Mattigkeit, dann starke Fieberschübe, Leibschmerzen und Verstopfung.


      Auch das Haus von Abu Khalil blieb nicht verschont. Der zwölfjährige Ahmad erkrankte an dem Fieber ebenso wie Fadia. Als Li zum Muristan ging, wie sie es ihrem Vater versprochen hatte, wies man sie gleich an der Tür ab.


      »Dein Leid mag so groß sein, wie es will«, sagte zu ihr einer der Mönche, die hier versuchten, die Versorgung der Kranken aufrechtzuerhalten. »Wir können niemandem mehr helfen– wahrscheinlich nicht einmal uns selbst.«


      Auch die Nächstenliebe der Christen fand offenbar ihre natürlichen Grenzen.


      Die Tage gingen dahin, und auch Li spürte eine lähmende Mattigkeit in sich– wie viele, die selbst nicht von der Krankheit ergriffen, aber anscheinend von ihrem üblen Hauch ebenfalls eines Teils ihrer Kräfte beraubt wurden.


      In der Papiermacherwerkstatt stand die Arbeit jetzt ebenso still wie in den Schmieden und bei den Zimmerleuten und Fassmachern. Der Großteil der Gäste, die in Abu Khalils Herberge bewirtet worden waren, hatte mitsamt Tieren und Waren die Stadt verlassen. Wer nicht aus irgendeinem Grund zum Bleiben gezwungen war, machte sich schnellstens auf den Weg. Andere verließen ihre Häuser nicht mehr oder sammelten sich in den Moscheen, Kirchen und Synagogen der Stadt, um jenen Gott, um dessen richtige Verehrung immer wieder so heftig gestritten wurde, um Hilfe zu bitten. Ragnar der Weitgereiste und seine Männer bereiteten offenbar ihre Abreise vor, denn sie hatten Vorräte eingekauft.


      Firuz ließ sie zu sich rufen. Li hatte ihn seit Tagen nicht gesehen. Er wirkte hohlwangig und blass. Allerdings glaubte Li nicht, dass er vom Fieber befallen war. Eher sah er aus wie jemand, der seit Tagen nicht geschlafen hatte.


      Zögernd betrat Li den Raum– schon deshalb, weil sie ungern mit ihm allein war.


      »Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde dich nicht anrühren«, versprach er. »Nicht eine Dschinn-Frau!«


      »Was?«


      »Ich glaube nicht an Dschinns, solange mir keiner leibhaftig begegnet ist. Aber die frommen Korangelehrten in der Stadt streiten darüber, ob das nicht der Grund für die Seuche sein könnte!«


      »Aber– das ist doch…«


      »Dies ist der Grund dafür!«, sagte Firuz. Er hielt ein Blatt in ihre Richtung, das unschwer als eines der Papiere aus ihrer Werkstatt zu erkennen war. Sie ging ohne Furcht auf ihn zu. Dabei vermied sie es– ganz entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit–, den Blick zu senken, sondern sah ihn die ganze Zeit über an. Er sollte sie nicht für schwach halten oder ihre anerzogene Höflichkeit als ein Zeichen dafür missdeuten, dass sie bereit war, sich ihm auch als Frau zu unterwerfen.


      »Sieh es dir an!«, forderte er. »Halte es ins Licht. Vielleicht fällt dir etwas auf!«


      Sie nahm das Blatt, hob es ins Licht und sah das Wasserzeichen. Es bestand aus einem Koranvers. Li hatte ihn nachgeformt, so gut und kunstfertig sie vermochte.


      »Was ist falsch daran?«, fragte sie. Sie kannte zwar die Buchstaben, aber aufgrund ihrer geringen Kenntnisse in der Sprache des Propheten wusste sie nicht einmal um die genaue Bedeutung dieser Zeile.


      »Komm, ich will es dir zeigen«, sagte Firuz und führte sie zu einem Tisch, auf dem ein Koran lag– aufgeschlagen an jener Stelle, wo der betreffende Vers zu finden war. »Siehst du die roten Alifs?«, fragte Firuz.


      »Ich habe sie ausgelassen, weil die roten Alifs nur Lesehilfen sind. Sie gehören nicht zum heiligen Text, den Mohammed empfing!«


      »Von wem hast du solche Weisheit?«


      »So hat man es mir in Samarkand gesagt, wo ich für Koranexemplare der Medresen ähnliches Papier gestaltet habe!«


      Firuz atmete tief durch. Li hatte ihn noch nie so niedergeschlagen gesehen. Er schien nicht einmal wütend darüber zu sein, dass Li die roten Alifs weggelassen hatte, weil ein Wasserzeichen eine auf das Wesentliche reduzierte Form haben sollte. Firuz war einfach von einer tiefen Traurigkeit und Abgeschlagenheit erfüllt, wobei Li zu spüren glaubte, dass dahinter noch etwas anderes steckte. »Es mag sein, dass die Korangelehrten hier in Jerusalem nicht dieselben Kenntnisse haben wie die Gelehrten in Samarkand, Buchara oder Bagdad. Ich mache dir auch keinen Vorwurf, sondern eher mir selbst, denn ich hätte auf diese Kleinigkeit achten sollen. Tatsache ist, dass jetzt darüber gestritten wird, ob dein Weglassen der Alifs einem falschen Zitieren des Korans gleichkommt. Und ein Falschzitieren des Korans ruft einer weit verbreiteten Meinung nach Dschinne herbei, deren Fluch man nicht wieder loswird…« Er ließ das Blatt los. Es glitt zu Boden. »Ich glaube nicht, dass in absehbarer Zeit hier in Jerusalem irgendeine Abschrift des Korans auf deinem Papier geschrieben werden wird, Basma…«


      »Und wenn man ein Rechtsgutachten in dieser Sache einholt? Wenn man sich an den Kalifen wendet…«


      Firuz lachte heiser. »An welchen denn? Den Schwächling in Bagdad, der nichts mehr zu sagen hat– oder den Kalifen in Kairo, der frommer als der Prophet selbst sein will und Juden und Christen in Zukunft Glocken tragen lassen will? Glaubst du, irgendjemanden interessiert es hier, was Gelehrte andernorts wissen? Die Menschen haben Angst vor dem Fluch einer schrecklichen Krankheit, die sie nicht erklären können, denn selbst unsere besten Ärzte wissen nicht alles! Und jetzt geh. Die Lumpen, die wir gesammelt haben, können wir als Almosen den Armen geben, damit Allah uns gnädig ist und Fadia nicht stirbt…«


      »So schlimm steht es um sie?«


      Er nickte stumm. Offenbar war er ihr stärker verbunden, als Li es bisher dem äußeren Anschein nach für möglich gehalten hatte.


      Am nächsten Tag wachte Li in aller Frühe auf. Sie war schweißgebadet. Ein wirrer Alptraum hatte sie heimgesucht– oder eine düstere Ahnung. Die Sonne war gerade aufgegangen, und die ersten Strahlen schienen in den Stall herein. Ragnar und seine Normannen holten ihre Pferde und sattelten sie. Wenig später hörte Li, wie sie den Innenhof verließen. Ein halbes Dutzend Reiter, die ihren Pferden die Sporen gaben und auf die an der Küste ein Schiff wartete, das sie nach Konstantinopel bringen würde.


      Dieser Ort erschien ihr einmal mehr wie ein Traum.


      Er musste das westliche Gegenstück zum herrlichen Bian sein, von dem ihr Vater immer voller Ergriffenheit und Bewunderung geschwärmt hatte. Aber es war wohl ihr Schicksal, eines Tages die Augen zu schließen und keine der beiden erhabensten Städte dieser Welt gesehen zu haben, die zusammen eine große Waage im Gleichgewicht hielten.


      Li stand auf und ging zum Lager ihres Vaters. Er atmete nicht mehr und schien friedlich eingeschlafen zu sein.


      In diesem Moment hörte sie Schritte und ein knarrendes Geräusch. Ein Pferd schnaubte, als die Stalltür geöffnet wurde. Li drehte sich um– ganz unter dem Eindruck der schrecklichen Gewissheit, die sie nun hatte. Sie war in Zukunft allein und vollkommen auf sich gestellt. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten.


      Es war Jarmila, die den Stall betrat.


      Sie blickte zuerst Li an, dann glitt ihr Blick zu Meister Wang. »Nicht nur du hast in dieser Nacht einen geliebten Menschen verloren«, sagte sie.


      »Aber…« Li war einen Moment lang verwirrt. Dann ahnte sie, wovon Jarmila sprach. »Fadia?«


      »Ja. Firuz wacht an ihrem Bett. Das hat er schon die letzten Tage über getan, und ich glaube, er wird eine ganze Weile an nichts anderes denken können als an seine Trauer. Aber es kommt der Tag, da er sie vergessen wird– und dann gehört sein Herz allein mir.«


      »Jarmila, ich…«


      »Spar dir deine Worte, Basma! Alles, was du sagen könntest, wäre unpassend und falsch. Hilf mir lieber, ein Pferd zu satteln.«


      »Wie bitte?«


      »Der Normanne wartet am Davidstor auf dich, wenn du dich beeilst. Er nimmt dich mit nach Konstantinopel.«


      »Warum sollte er das tun?«


      »Weil ich ihm dafür einen der Steine gegeben habe, die Firuz aus Indien mitgebracht hat. Und weil er weiß, dass er in mir immer eine Fürsprecherin findet, wenn er in ein paar Monaten oder Jahren erneut nach Jerusalem kommt und mit Firuz ein Geschäft machen will!«


      Li schluckte. Sie blickte zu ihrem toten Vater, während Jarmila bereits eine Decke auf einen der Pferderücken legte. »Nun hilf mir endlich, du Närrin! Du hast nur diese eine Möglichkeit zur Flucht! Oder ist es dir lieber zu warten, bis dich entweder das Fieber mit seinem üblen Atem anhaucht oder man dich totschlägt, weil sich überall herumgesprochen hat, dass du eine böse Dschinn-Frau bist?«


      »Ich kann meinen Vater so nicht liegen lassen.«


      »Um ihn wird man sich kümmern«, sagte Jarmila. »Aber du solltest nicht an die Toten denken, sondern an die Lebenden! Und jetzt hilf mir! Schlimmer als eine verfluchte Dschinn-Frau ist ein dummer Dschinn, der anscheinend von dir Besitz ergriffen hat!«


      Einen Augenblick lang zögerte Li. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Es gab Momente, in denen sich alles änderte und nichts von dem, was einem zuvor gewiss erschien, seine Gewissheit behielt. Dies war wohl so ein Augenblick. »Vater…«, murmelte sie und berührte leicht seine Wange. Tränen glitzerten in ihren Augen. Dann stand sie auf und half Jarmila beim Satteln des Pferdes.


      »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Li schließlich, bevor sie sich in den Sattel schwang.


      »Du brauchst mir gar nicht zu danken«, erwiderte Jarmila. »Ich tue das alles nicht für dich– sondern um meinetwillen.«


      Ragnars Männer warteten, wie Jarmila es gesagt hatte, an den Mauern des Davidsturms. Offenbar hatte Jarmila verhindern wollen, dass irgendjemand sah, wie sie mit den Normannen die Stadt verließ.


      Bruder Anastasius hatte sich bei der Gruppe eingefunden. Allerdings ritt er auf einem Esel. »Gerade so, wie es sich für jemanden geziemt, der es dem Beispiel unseres Herrn gleichtun will«, sagte er dazu.


      »Ich möchte keine Zeit mehr verlieren«, erklärte Ragnar der Weitgereiste. »Der üble Atem der Pestilenz scheint hier aus allen Erdspalten hervorzuquellen, sodass man sich auf Dauer kaum davor schützen kann!«


      Einmal noch, als sie die Stadttore bereits ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatten, zügelte Li ihr Pferd und drehte sich um. Sie schaute zur Kuppel des Felsendoms und hörte den Muezzin die Gläubigen zum Gebet rufen.


      Sie dachte an ihren Vater, an Gao, an ihr vergangenes Leben, an Samarkand und die Steppen von Xi Xia. Sie dachte auch an einen Ritter aus einem Land, in dem es Menschen mit grünen Augen gab. All diese Erinnerungen mischten sich und erschienen ihr auf seltsame Weise unwirklich und fern. Sie hielt die Tränen zurück. Nein, jetzt war keine Zeit, sich oder das Schicksal zu bedauern oder einen Gott dafür zu verfluchen, dass er ihr nicht geholfen hatte.


      Bruder Anastasius lenkte seinen Esel neben ihr Pferd.


      Er deutete auf eine Gruppe von Menschen, die sich auf die Stadt zubewegten. An den grauen Bußgewändern und den blauen Gürteln war zu erkennen, dass es sich wohl um christliche Pilger handelte. Der Wind trug ihre Gesänge an Lis Ohr.


      »Präge dir gut ein, was du da siehst!«, sagte Bruder Anastasius. »Es gibt Menschen, die bereit sind, Tausende von Meilen zurückzulegen, nur um einmal jener Stadt ansichtig zu werden, in der du gelebt hast!«


      »Ich habe dort alles verloren, was mir etwas bedeutete«, sagte Li. Aber sie war in Gedanken und benutzte deswegen die Sprache des Han-Volks, sodass der Mönch sie nicht verstand.


      

    

  


  
    
      Fünfzehntes Kapitel


      



      Konstantinopel


      


      


      


      Arnulf von Ellingen stand an der Kaimauer im Hafen von Chrysopolis und blickte über die Meerenge nach Konstantinopel. Die Kuppel der Hagia Sophia war der unumstößliche Beweis dafür, dass er es wirklich geschafft hatte! Er atmete tief durch. Fast ein ganzes Jahr hatte er gebraucht, um sich aus den Bergen von Tukharistan bis hierher durchzuschlagen. Ein Krieg zwischen muslimischen Fürstenfamilien, die an und für sich alle dem Kalifen in Bagdad unterstellt waren, aber in Wahrheit längst ihre eigenen Reiche regierten und gegeneinander um die Vorherrschaft kämpften, war mit dafür verantwortlich, dass die Reise so lange gedauert hatte.


      Abgerissen wie ein Bettler stand er da. Seine Kleidung starrte vor Dreck, der Umhang hatte Löcher, und der einzige wirklich wertvolle Besitz, über den er im Moment verfügte, war das Schwert aus unzerbrechlichem Stahl, das er bei seiner Flucht aus Thorkilds Lager erbeutet hatte. Auf dem langen Irrweg durch die Kysylkum und die Länder am Kaspischen Meer bis zum Norden des Zweistromlandes und zu den kleinasiatischen Bergen hatte diese Klinge ihm mehr als einmal gute Dienste erwiesen und ihm Freiheit und Leben erhalten.


      Wie oft hatte er sich vorgestellt, endlich die bekannten Gebäude dieser größten Stadt der Christenheit vor sich zu sehen. Das Hippodrom erhob sich ebenso über das Häusermeer wie der kaiserliche Palast und die alte Akropolis mit dem innersten Kern der Stadt, an dem einst die Griechen den Keim dieses Imperiums gelegt hatten.


      »Wie willst du die Überfahrt bezahlen, Fremder?«, fragte der Kapitän des kleinen Fährschiffs, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Reisende über die Meerengen von Bosporus, Marmarameer und Goldenem Horn zu bringen. Der Kapitän sprach Arnulf auf Latein an, nachdem er gemerkt hatte, dass sein Gegenüber kein Griechisch verstand. Auch wenn das Griechische in den Straßen zweifellos vorherrschte, konnten sehr viele Bewohner Latein, das immer noch eine offizielle Amtssprache im Reich war. Die Bewohner des Imperiums nannten sich schließlich selbst Rhomäer– Römer. Das erste Rom, die Stadt des Papstes, hatte allerdings kaum ein Rhomäer je gesehen.


      Wie aus weiter Ferne hörte er die Worte des Kapitäns, der Gorgios hieß und von dem man Arnulf gesagt hatte, er sei der preiswerteste unter den Schiffern von Chrysopolis.


      Gut achthundert Schritte trennten ihn noch von dem Boden der Stadt, die man nicht umsonst die Große nannte. Aber wenn er hier in Chrysopolis kein Schiff fand, das ihn übersetzte, musste er eben die drei oder vier Meilen südwärts nach Chalcedon wandern, von wo ebenfalls tagtäglich Dutzende mehr oder minder große Barkassen das Marmarameer befuhren.


      »Na, was ist?«, fragte Gorgios.


      »Ich kann dir meine Sporen geben«, sagte Arnulf. Ein Pferd besaß er im Moment ohnehin nicht. Also war das kein besonderer Verlust. Seinen sächsischen Ritterhelm hatte er bereits bei anderer Gelegenheit gegen ein paar Münzen eingetauscht.


      »Ich würde lieber dein Schwert nehmen!«, meinte er.


      »Die Sporen sind viel mehr wert, als du normalerweise für eine Überfahrt verlangen könntest!«, erwiderte Arnulf. »Alles andere wäre unchristlicher Wucher!«


      Gorgios lachte. »Einen Versuch war es jedenfalls wert. Lass mal deine Sporen sehen!«


      Arnulf schnallte den rechten Sporn ab und gab ihn Gorgios. Der Grieche sah ihn sich von allen Seiten an und kratzte sich dann an seinem leicht gelockten Haupthaar. »Die haben auch schon bessere Zeiten gesehen. Aber ich will mal nicht so sein!«


      »Du weißt genau, dass es nicht dein Schaden ist!«


      Wenig später stand Arnulf an der Reling des schwankenden Fährschiffs. Der Wind blähte die Segel. Vor Chrysopolis ragte der Leanderturm aus dem Wasser, auf dem nachts ein Leuchtfeuer brannte, um den Schiffen bei Dunkelheit Orientierung zu geben. Hier ragte auch das eine Ende jener gigantischen Eisenkette ans Ufer, die hochgezogen wurde, wenn es galt, angreifenden Flotten die Durchfahrt zu verwehren. Dann spannte sich diese Kette siebenhundertfünfzig Schritt weit über das Meer.


      Keine Winden wären stark genug gewesen, diese manngroßen Eisenglieder zu spannen. Dazu dienten bootsförmige Schwimmer, die am Ufer für den Ernstfall bereitstanden. Nur mit ihrer Hilfe war es möglich, die Kettenglieder nahe der Oberfläche zu halten, sodass sie für Schiffe ein unüberwindliches Hindernis darstellten.


      Gorgios’ Fährschiff überquerte die Meerenge und fuhr dann am thracischen Ufer des Marmarameeres die Küste entlang. Sein Ziel war der Eutherios-Hafen. Außer Arnulf waren ein paar Tuchhändler an Bord. Außerdem eine Gruppe von Pilgern, die sich auf dem Rückweg aus dem Heiligen Land befanden.


      Sobald sie Konstantinopel erreicht hatten, lag allerdings noch eine weite Reise vor ihnen. Sie stammten ihrer Sprache nach aus Italien. Arnulf hörte mehrfach das Wort Amalfi. Offenbar kamen sie aus der italienischen Handelsstadt.


      Als das Schiff im Eutherios-Hafen einfuhr, musste gerudert werden, da der Wind aus der ungünstigsten Richtung wehte.


      »Ich wünsche dir viel Freude mit meinen Sporen«, sagte Arnulf an Gorgios gewandt.


      Dieser grinste. »Ich werde sicherlich einen guten Preis dafür erzielen.«


      »Davon bin ich überzeugt.«


      Arnulf drängte sich durch das bunte Treiben am Hafen. In seinem Aufzug war er kaum in Gefahr, von einem der Händler angesprochen zu werden. Niemand erwartete, dass er auch nur eine einzige Kupfermünze übrig hatte– so abgerissen, wie er aussah.


      Nicht einmal die Bettler und Kriegsveteranen in den Gassen glaubten offenbar, dass er ihnen etwas geben könnte. Nicht ein einziger streckte die Hand nach einem Almosen aus.


      Es war nicht einfach für ihn, sich in den labyrinthischen Gassen der Stadt zurechtzufinden. Dazu war sein erster Aufenthalt in Konstantinopel zu kurz gewesen. Hier und da fragte er jemanden nach dem Weg und musste feststellen, dass nicht jeder überhaupt genug Latein verstand, um seine Frage zu begreifen.


      Aber schließlich stand er vor jenem Gebäude zwischen den Lagerhäusern, südlich des Hippodroms, in dem er schon einmal herzliche Gastfreundschaft erfahren hatte.


      Er klopfte gegen die schwere Holztür und wartete, ohne dass sich drinnen etwas regte. Noch zweimal musste er klopfen, ehe sich jemand bequemte, zu öffnen.


      Ein junger Novize musterte ihn. Was er auf Griechisch sagte, verstand Arnulf nicht. Er brachte sein Anliegen in lateinischer Sprache vor. »Bitte sagt Bruder Markus Bescheid, dass Arnulf von Ellingen zurückgekehrt ist.«


      Der Novize runzelte die Stirn. »Gewiss«, versprach er. Er rief mit einer überraschend durchdringenden, sicher durch den kirchlichen Gesang geübten Stimme nach Bruder Markus, und wenig später eilte der kleine, etwas dickliche Mönch herbei.


      »Arnulf! Seid gegrüßt und willkommen in Konstantinopel!«


      Arnulf blickte an sich hinab. »Es beruhigt mich, dass Ihr mich wiedererkennt, Bruder Markus! Wenn man bedenkt, wie ich aussehe, ist das nicht selbstverständlich!«


      »Kommt herein und berichtet, was Ihr erlebt habt– und wie Eure Reise in den Osten verlaufen ist! Aber zunächst müsst Ihr etwas essen und trinken!«


      »Mir knurrt tatsächlich der Magen. Ich habe von allem Möglichen gelebt und bin mit Nomadenstämmen durch die Gebirge ferner Länder gezogen, die ein einfaches Leben gewöhnt sind…«


      Bruder Markus wandte sich an den Novizen. »Worauf wartest du, Andreas? Ist dir jegliche Barmherzigkeit abhandengekommen, nur weil jemand in schmutziger Kleidung und mit verfilztem Haar vor dir steht? Unser Herr hat sich um Aussätzige gesorgt, bedenke das!«


      »Was soll ich tun?«, fragte der Novize.


      »Sag unserem Küchenmeister Bescheid. Gutes Brot und frisches Wasser ist ja wohl das Mindeste, was wir unserem Gast auf den Tisch stellen können! Und vielleicht lassen sich auch ein paar saubere Kleider auftreiben!«


      Bruder Markus führte Arnulf von Ellingen in den Speiseraum. Da im Moment keine Mahlzeit gehalten wurde, waren sie allein. Arnulf setzte sich und berichtete Bruder Markus davon, wie er zusammen mit Fra Branaguorno nach Samarkand vorgedrungen und in Gefangenschaft geraten war. »Mit etwas Glück gelang es mir, meinen Peinigern zu entkommen. Ich kehrte an jene Stelle zurück, an der ich Fra Branaguorno zurücklassen musste…«


      »Ich nehme nicht an, dass Ihr ihn gefunden habt«, sagte eine Stimme, die Arnulf herumfahren ließ. In Begleitung des Novizen Andreas, der eine schnell und notdürftig zusammengestellte Mahlzeit herbeibrachte, betrat eine Gestalt in dunkler Kutte den Raum. Die Kapuze war über den Kopf gezogen und ragte tief ins Gesicht. Nicht die kleinste Einzelheit war aus Arnulfs Blickrichtung zu sehen.


      Aber die Stimme allein reichte für ihn aus, um den Mönch sofort zu erkennen.


      »Fra Branaguorno«, entfuhr es Arnulf gleichermaßen verwundert und erfreut. »Wie ist das möglich?«


      Fra Branaguorno trat hinzu und setzte sich. Er behielt seine Kapuze auf dem Kopf und ergriff Arnulfs Hand. »Ich freue mich aufrichtig, Euch wiederzusehen, Arnulf von Ellingen. Angesichts der Umstände, unter denen wir uns aus den Augen verloren haben, war das keineswegs zu erwarten!«


      »Da sagt Ihr ein wahres Wort, Fra Branaguorno!«, gestand Arnulf.


      »Er ist schon vor Monaten hier angekommen«, erläuterte Bruder Markus. »Dabei war er kaum mehr als ein Gespenst, ein Schatten seiner selbst. Aber der Herr tut immer wieder Wunder– die Heilung seiner Wunde am Kopf ist zweifellos eines. Wir haben lange gebraucht, um ihn einigermaßen hochzupäppeln!«


      »Ich bin immer noch schwach«, gab Fra Branaguorno zu. »Und die Folgen des Hiebes, den ich abbekommen habe, werden mich wohl länger begleiten. Aber ich will nicht klagen. Ich kann froh sein, dass ich noch lebe.«


      »Aber Ihr müsst zugeben, dass Ihr hier bei uns bisher eine gute Pflege genossen habt!«, warf Bruder Markus ein.


      »Für die ich Euch und Euren Helfern ewig danken werde«, sagte Fra Branaguorno.


      Bruder Markus wandte sich an Arnulf. »Fra Branaguorno hat mir von dem schrecklichen Schicksal erzählt, das Euer Knappe Gero erlitten hat…«


      Arnulfs Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Als ich aus dem Lager von Thorkild Eisenbringer floh, um dorthin zurückzukehren, wo wir überfallen worden waren, brauchte ich nur den kreisenden Berggeiern zu folgen. Sie hatten die Toten völlig zerrissen und nur Knochen übrig gelassen…«


      »Sie hatten selbst vor einem noch Lebenden keinen Respekt«, erwiderte Fra Branaguorno. »Ich konnte mich in meinem geschwächten und elenden Zustand ihrer Gier kaum erwehren. Und so versäumte ich leider, dafür zu sorgen, dass Gero wie ein Christ beerdigt wurde…«


      »Das solltet Ihr Euch nicht vorwerfen, Fra Branaguorno«, meinte Arnulf. »Auch mir blieb dazu keine Gelegenheit, denn Thorkilds Männer waren mir zu dicht auf den Fersen.«


      »Er starb, noch ehe die Blüte seines Lebens richtig begonnen hatte«, sagte Fra Branaguorno daraufhin. »Aber sosehr wir es bedauern, das scheint der Lauf der Welt zu sein. Das Leben wird sinnlos genommen und verschwindet– und nur der Herr weiß, warum er den einen früh zu sich ruft und den anderen leben lässt, bis sich alle wünschen, er wäre bereits gegangen.«


      Die Mahlzeit, die der Novize Andreas auf den Tisch gestellt hatte, war einfach, aber schmackhaft. Sie bestand aus Brot, Schmalz und frischem Wasser. Arnulf nahm einen kräftigen Schluck und biss in das Brot, das sogar noch warm war.


      »Ihr solltet ein Badehaus aufsuchen, Arnulf«, fand Fra Branaguorno. »Und ich bin überzeugt, dass sich für Euch ein Paar neue Beinkleider und ein standesgemäßer Umhang besorgen lassen…«


      Dieses Haus unterstand der Gesandtschaft des Kaisers in Magdeburg, sodass es eigentlich nicht schwierig sein durfte, genügend Geld aufzubringen, um sich für die Heimreise neu auszurüsten.


      Fra Branaguornos neugieriger Blick galt immer wieder dem Schwert des Ritters, was Arnulf durchaus auffiel. Zweifellos war es dem Mönch nicht entgangen, dass es sich um eine andere Waffe als die handelte, die Arnulf sonst an der Seite getragen hatte. Schon an der Form des Handschutzes und am Griff war das deutlich erkennbar. Dazu brauchte Arnulf die Waffe nicht erst hervorzuziehen. Zudem passte die Klinge ganz offensichtlich nicht exakt in die Lederscheide an seinem Gürtel.


      Arnulf legte die Hand an den Griff des Schwerts und sagte: »Es ist ein Beutestück, für das mir heute ein Kapitän aus Chrysopolis einen guten Preis machen wollte. Ich habe natürlich abgelehnt, weil es für mich unbezahlbar ist!«


      Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick. Ein Lächeln erschien um Fra Branaguornos dünnlippigen Mund.


      »Ich verstehe«, sagte er.


      »Ich gab ihm stattdessen meine Sporen, um das thracische Ufer zu erreichen!«


      »Ihr seid also nicht mit leeren Händen aus den Bergen jenseits von Samarkand zurückgekehrt!«


      »So ist es.«


      Näheres wollte Fra Branaguorno dazu im Augenblick offenbar nicht erfahren. Es würde sich eine Gelegenheit ergeben, bei der sie allein miteinander sprechen konnten. Fürs Erste reichte dem Mönch diese Information. Er wirkte jetzt etwas entspannter und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


      »Vielleicht war unsere lange und beschwerliche Reise doch nicht umsonst«, sinnierte Arnulf, lenkte dann aber das Gespräch auf ein anderes Gebiet, obwohl Bruder Markus gerne ein paar zusätzliche Einzelheiten erfahren hätte, wie seinem enttäuschten Gesichtsausdruck anzusehen war. »Wie steht es denn um die Hochzeitsmission unseres verehrten Gesandten Johannes Philagathos?«, fragte Arnulf. »Werden wir bald wieder eine Kaiserin aus Byzanz an der Seite unseres obersten Lehnsherrn haben?«


      »Im Moment stehen die Aussichten auf eine schnelle Einigung schlechter als noch vor einem Jahr, als ich Euch zum ersten Mal die Straßen dieser Stadt entlanggeführt habe, Arnulf!«, sagte Fra Branaguorno.


      »So? Berichtet mir! Ich möchte genau im Bilde sein über die Beziehungen zwischen den beiden Kaisern und ihren Reichen!«


      »Lasst es mich so zusammenfassen, werter Arnulf: Diese Beziehungen sind zurzeit nicht von vordringlicher Wichtigkeit. Ihr erinnert Euch, dass wir eine ziemlich formlose Audienz bei Basileios bekamen, der ja ohnehin dafür bekannt ist, das Protokoll gerne mal zu umgehen. Aber zurzeit wäre so etwas undenkbar. Die Verhandlungen von Johannes Philagathos stecken anscheinend im Morast der oströmischen Hofdiplomatie fest. Es ist Monate her, dass er mit dem Kaiser sprechen konnte, wie er mir selbst erst vor Kurzem sagte. Stattdessen musste er mit wechselnden Logotheten als Gesprächspartner vorliebnehmen.«


      »Das ist bedauerlich«, meinte Arnulf. »Ich hatte gehofft, eine frohe Botschaft mit nach Magdeburg nehmen zu können, wenn es denn an die Heimreise geht…«


      »Die Bulgaren sind auf dem Kriegszug. Sie sind nach Thracien eingefallen, und es ist nur eine Frage der Zeit, dass sie vor den Mauern der Stadt stehen«, berichtete Fra Branaguorno.


      »Aber das wird seit Langem erwartet, und es sollte uns nicht allzu viel Sorgen machen«, mischte sich nun Bruder Markus ein. »Die Mauern der Stadt sind unüberwindlich! Es mag den Bulgaren gelingen, Thracien zu erobern, aber sie werden sich an den Schutzmauern genauso die Zähne ausbeißen wie die Goten. Und dann wird Basileios zurückschlagen und sich rächen!«


      »Der Strom der Flüchtlinge, die in die Stadt kommen, hält jedenfalls unvermindert an«, stellte Fra Branaguorno fest. »Es werden jeden Tag mehr, und sie verbreiten nicht unbedingt die beste Stimmung gegenüber dem Kaiser. Schließlich scheint es ihm nahezu gleichgültig zu sein, dass die Bulgaren Thracien verwüsten. Er verlässt sich auf den Schutz seiner dicken Stadtmauern!«


      »Und auf die Rückkehr eines großen Teils seiner Truppen, die derzeit an der Ostgrenze kämpfen, wo sich die Muslime gegenseitig töten!«, stellte Arnulf fest. »Ich hatte alle Mühe, nicht in diese Auseinandersetzungen hineinzugeraten, und war gezwungen, weite Umwege zu gehen.«


      Nachdem sich Arnulf satt gegessen hatte, ließ Bruder Markus den Novizen Andreas Wein einschenken. Fra Branaguorno lehnte dankend ab, während Arnulf das Angebot nicht verschmähte. »Ein guter Tropfen«, stellte er fest, nachdem er bereits einen halben Becher davon geleert hatte.


      »Wir werden dem Kaiserhof eine Botschaft zukommen lassen, dass Ihr eingetroffen seid«, sagte Bruder Markus. »Schließlich solltet Ihr ein persönliches Schreiben von Kaiser Basileios an Kaiser Otto nach Magdeburg bringen. Diese Angelegenheit muss ich noch mit Johannes Philagathos besprechen, aber ich denke…«


      »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr das nicht tun würdet«, unterbrach ihn Fra Branaguorno.


      Bruder Markus, der nicht in alle Geheimnisse jener Mission, die Arnulf von Ellingen und den gelehrten Mönch betraf, eingeweiht war, runzelte die Stirn. »Aber weshalb nicht? Das wäre eine Gelegenheit, wieder zum Kaiser vorzudringen, denn er lässt unseren Gesandten seit Monaten am Hof weilen, ohne mit ihm zu sprechen oder sich in irgendeiner Weise zu äußern, ob er überhaupt noch daran denkt, die beiden christlichen Kaiserreiche durch eine Heirat zu verbinden.«


      »Ihr solltet auch Johannes Philagathos nichts davon sagen, dass Arnulf von Ellingen nach Konstantinopel zurückgekehrt ist«, erklärte Fra Branaguorno.


      »Das müsst Ihr mir erklären!«


      »Die Ankündigung, Arnulf ein Dokument von Kaiser Basileios überbringen zu lassen, diente nur dem einen Zweck: der Kontrolle. Schon die Tatsache, dass wir zu ihm gerufen wurden, war verdächtig. Der Herr allein mag wissen, woher er so gut informiert war, aber anscheinend gab es Zuträger, die ihn misstrauisch gemacht haben…« Der Mönch machte eine Kunstpause und fuhr dann fort: »Ihr könntet uns einige Unannehmlichkeiten ersparen, wenn Ihr darauf verzichtet, Kaiser Basileios um die angekündigte persönliche Botschaft zu bitten.«


      Bruder Markus wandte sich dem Ritter zu. »Früher oder später wird er doch erfahren, dass Ihr in der Stadt seid, Arnulf! Es gibt überall Spitzel!«


      »Aber von dem, was die sagen, wird das meiste bei irgendeinem untergeordneten Logotheten hängenbleiben, so wie ich den oströmischen Hof kenne. Und bis diese Nachricht tatsächlich durchdringt, sind wir längst nicht mehr in der Stadt.«


      Am nächsten Tag ging Arnulf von Ellingen zum Bader, und anschließend erwarb er einen neuen Umhang. Außerdem wurde ihm eine Hose angepasst. Das Lederwams war noch tragbar, das wollene Unterziehwams nach einer gründlichen Wäsche ebenfalls. Allerdings brauchten die Stiefel neue Sohlen, doch dafür gab es in den Handwerkergassen der Stadt genügend kundige Hände.


      Es war Fra Branaguorno, der Arnulf von Ellingen mit den nötigen Münzen ausstattete. Woher dieses Geld stammte, ob aus den Mitteln seiner Ordensbrüder oder denen der kaiserlichen Gesandtschaft, oder ob er noch aus irgendwelchen anderen Quellen zu schöpfen vermochte, darüber gab Fra Branaguorno nur ausweichende Auskünfte.


      Er selbst begleitete Arnulf nicht bei dessen Ausflügen in die labyrinthischen Gassen Konstantinopels. Die Verwundung, die er beim Angriff der Normannen davongetragen hatte, schien ihn weit mehr zu beeinträchtigen, als er zuzugeben bereit war.


      »Ich will keine Kinder erschrecken, wenn ich durch die Straßen gehe«, sagte er Arnulf nur. »Als ich mich in Richtung Westen schleppte, ist das so manches Mal geschehen, wenn ich unbedacht die Kapuze meiner Kutte zurückschlug, um meine Wunde zu behandeln oder mich zu waschen.«


      »Ich habe Euch daliegen sehen, als Thorkilds Männer mich fortführten, ohne Euch helfen zu können«, sagte Arnulf daraufhin. »Von den Normannen hätte keiner auch nur ein Kupferstück darauf gesetzt, dass Ihr zwei Stunden später noch am Leben sein würdet.«


      »Um ehrlich zu sein– ich ebenfalls nicht«, gab Fra Branaguorno zurück. »Aber der Herr wollte mich offenbar noch nicht zu sich rufen.«


      »Es ist wahrhaftig ein Wunder, dass Ihr überlebt habt.«


      »Der Herr tut Wunder, damit wir an ihn glauben«, erklärte Fra Branaguorno. »So steht es in der Schrift.«


      Nur ein einziges Mal in diesen ersten Tagen nach seiner Rückkehr sah der Ritter aus Sachsen, wie Fra Branaguorno sich die Kapuze zurückschlug. Es war am späten Abend im Schlafsaal ihrer Unterkunft. Das Licht einer einzelnen Kerze brannte flackernd in der Zugluft. Fra Branaguornos Haare waren länger, als dies bei Mönchen normalerweise der Fall war. Die Tonsur hielt er nicht mehr ein, und so verdeckte sein grauweißes Haupthaar weitgehend den Anblick des furchtbar gezeichneten Schädels.


      Einige Tage später ließ Bruder Markus Arnulf zu sich rufen. Fra Branaguorno war nicht anwesend. Er hatte über Kopfschmerzen geklagt und hütete das Bett.


      Arnulf machte sich deswegen Sorgen, aber Bruder Markus beruhigte ihn. »Seit Fra Branaguorno hier ist, hat er schon des Öfteren ganze Tage verschlafen, weil ihm die Folgen seiner schweren Verletzung zu schaffen machten.«


      »In Konstantinopel gibt es doch angeblich die besten Ärzte der Christenheit!«, stieß Arnulf hervor. »Warum kann man ihm nicht in einem der Spitäler helfen, von denen er selbst mir auf unserem Ritt hierher vorgeschwärmt hat?«


      »Er lässt niemanden an sich heran. Auch keinen Arzt. Und sein Wesen ist misstrauisch geworden. Er scheint keiner Seele mehr zu trauen. Selbst einen Extrakt der Mohnblume, den ich ihm von einem arabischen Händler am Eutherios-Hafen besorgt habe, rührt er nicht an, obwohl die entkrampfende Wirkung gut belegt ist!«


      »Was würdet Ihr mir raten, um ihm zu helfen, Bruder Markus?«


      »Ich fürchte, niemand wird ihm da helfen können. Niemand, außer dem Herrn selbst, den Ihr im Gebet anrufen solltet, Arnulf. Diese Anfälle haben nie länger als ein paar Tage gedauert, und sein Zustand hat sich meist von allein wieder gebessert.«


      Der kleine, zur Korpulenz neigende Mönch holte tief Luft, als laste etwas auf ihm. Allerdings hatte die unsichtbare Last wohl nichts mit dem Zustand von Fra Branaguorno zu tun. »Ich muss etwas in aller Dringlichkeit mit Euch besprechen, was eigentlich auch Fra Branaguornos Anwesenheit erfordern würde. So bespreche ich die Angelegenheit nun mit Euch allein.« Der Mönch erhob sich von seinem Stuhl und ging zunächst zur Tür, um sich zu vergewissern, dass im angrenzenden Korridor niemand war, der lauschen konnte. Dann verriegelte Bruder Markus von innen die Tür des karg eingerichteten Raums, in dem er die Korrespondenz der kaiserlichen Gesandtschaft und andere Schreibarbeiten erledigte, die offenbar in einer Stadt wie Konstantinopel sehr viel reichlicher anfielen als beispielsweise in Magdeburg. In einfachen Holzregalen standen einige in Leder gebundene Folianten. Pergamente stapelten sich auf einem groben Holztisch. Teilweise waren sie in mühevoller Arbeit abgeschabt worden, damit man sie ein zweites Mal benutzen konnte– eine Arbeit, die vorzugsweise Ordensnovizen verrichteten, wie Arnulf wusste.


      Bruder Markus holte nun ein Dokument zwischen zwei dicken Folianten hervor, das er dort aufbewahrt hatte. Er faltete es auseinander. »Diese Nachricht habe ich heute Morgen durch einen Boten bekommen. Darin wird ausdrücklich gefragt, ob Ihr, Arnulf von Ellingen, bereits zurückgekehrt seid oder ob mit Eurer baldigen Rückkehr zu rechnen ist, da der Kaiser ein persönliches Schreiben an seinen kaiserlichen Bruder aufgesetzt habe, das nur durch eine Person absoluten Vertrauens befördert werden dürfe…«


      Arnulf wirkte einen Augenblick wie erstarrt.


      »Wer hat das geschrieben?«, fragte er.


      »Ein gewisser Petros Makarios«, gab Bruder Markus Auskunft. »Er ist der erste Logothet des Kaisers, Ihr könnt also davon ausgehen, dass dies nicht ohne das Wissen allerhöchster Kreise und wahrscheinlich des Kaisers selbst geschehen ist.«


      »Ich verstehe…«, murmelte Arnulf.


      »Begreift Ihr auch, was dies bedeutet? Man weiß bei Hof, dass Ihr zurückgekehrt seid. Ich weiß nicht, durch wen die Kunde dorthin gelangte, aber diese Stadt hat tausend Augen und noch mehr Ohren. Ich habe Euch von Anfang an gewarnt. Es war kein guter Vorschlag, Eure Anwesenheit verheimlichen zu wollen…« Er warf das Dokument auf den Tisch. »Dies ist nichts anderes als eine zwar diplomatisch verklausulierte, aber nichtsdestoweniger sehr unmissverständliche Aufforderung, Euch zu melden!«


      »Ihr hattet Recht mit Eurer Bemerkung, dass eigentlich Fra Branaguorno anwesend sein müsste, und ich möchte die Angelegenheit auch zunächst mit ihm besprechen.«


      »In dem Dokument ist eindeutig nur von Euch die Rede– wie bei dem Auftrag, ein persönliches Schreiben zu überbringen. Im Übrigen war dieser nie an Fra Branaguorno gerichtet, sondern an Euch und an niemanden sonst.«


      »Könnt Ihr Euch darauf einen Reim machen?«


      »Tut mir leid. Es gibt Rätsel des kaiserlichen Hoflebens, die man gar nicht erst versuchen sollte zu lösen, weil es sinnlos ist.«


      »Darf ich die Nachricht einmal sehen, Bruder Markus?«


      »Natürlich. Sie ist allerdings in griechischer Sprache verfasst, und ich glaube, Eure Kenntnisse darin sind sehr begrenzt, wenn ich das richtig in Erinnerung habe…«


      Arnulf nahm das auseinandergefaltete Blatt. Es handelte sich zweifellos um Papier und nicht um Pergament. Das hatte er sofort erkannt. Als er es zwischen seinen Fingern hielt, kam ihm die Art und Weise, wie es sich anfühlte, vertraut vor. Was die griechischen Buchstaben anging, mit denen es beschrieben war, so erkannte er tatsächlich kaum seinen eigenen Namen, der im Text Erwähnung finden sollte. Aber das war für ihn einen Moment lang nebensächlich.


      Er stand auf und ging zu einem der Fenster. Trotz der Alabasterblende fiel genug Licht ein, um das Wasserzeichen erkennen zu können. Es waren ineinander verschlungene griechische Buchstaben und die stilisierte Form der Kaiserkrone. »Ich habe solches Papier schon einmal gesehen«, stellte er fest. »In Samarkand in einer kleinen Werkstatt, in der Menschen aus dem fernen Reich der Mitte arbeiteten…«


      »Ich weiß nicht, was das jetzt für eine Rolle spielt, werter Arnulf!«, gab Bruder Markus irritiert zurück. »Was soll ich tun? Man erwartet eine Antwort von mir!«


      »Dann schreibt, dass ich zurückgekehrt bin und mich zunächst von den Strapazen der Reise erholen musste. Man möge mir den zu überbringenden Brief zukommen lassen, und ich werde ihn dem Kaiser des Westens übergeben.«


      »Dann setze ich alsbald ein Schreiben mit diesem Inhalt auf.«


      »Wisst Ihr, wo hier in Konstantinopel solches Papier hergestellt wird? Papier mit einem Zeichen aus Licht?«


      »Ich habe davon gehört«, sagte Bruder Markus. »Es soll irgendwo zwischen Konstantin-Forum und Hippodrom eine Werkstatt geben, von einer Frau mit geschlitzten Augen geführt, in der so etwas gefertigt wird.«


      »Li…«, murmelte Arnulf.


      »Was habt Ihr gesagt?«


      »Nichts…«


      Für Bruder Markus war dieser Name vermutlich nichts weiter als eine sinnlose Silbe. Wie viele Frauen mit geschlitzten Augen, die sich auf die Kunst verstanden, Papier mit Wasserzeichen herzustellen, mochte es in der westlichen Hälfte der Welt schon geben? Nein, dachte Arnulf von Ellingen, das konnte kein Zufall sein. Ihm stand das Gesicht der jungen Han-Frau mit ihren feingeschnittenen Zügen, dem stillen, aber hintergründig wirkenden Lächeln und den langen, dichten blauschwarzen Haaren vor Augen. Aus irgendeinem Grund war ihm das Antlitz dieser Frau seit ihrer Begegnung in Samarkand nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Die Erinnerung an jenen Moment wurde wieder lebendig, da sie in der Nacht vor ihm stand und ihn vor Thorkild Eisenbringer zu warnen versuchte. Vielleicht hätte ich diese Warnung ernster nehmen sollen, ging es ihm durch den Kopf. Aber es war müßig, jetzt darüber nachzusinnen.


      Die Worte des Mönchs hörte er wie aus weiter Ferne.


      »Ich war nie ein Freund des Papiers«, sagte er. »Es ist im Allgemeinen wenig haltbar und sieht nicht edel genug aus, um heilige Worte zu tragen, und Bücher, die daraus gefertigt werden, gehen auseinander, weil die Fäden das Material durchschneiden…« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es wundert mich nicht, dass es sich bis jetzt als bevorzugtes Schreibmaterial nicht durchsetzen konnte– aber dieses Schriftstück, da habt Ihr Recht, ist von einer besonderen Qualität, wie ich zugeben muss!«


      »Wisst Ihr irgendetwas Genaues über die Lage dieser Werkstatt, von der Ihr spracht?«, fragte Arnulf.


      »Nein. Aber Bruder Darenius, der unsere Einkäufe auf den Märkten besorgt, weiß es bestimmt!«


      Arnulf drängte sich durch die engen Straßen zwischen Hippodrom und Konstantin-Forum, dessen Säulen zu Ehren jenes römischen Kaisers, der der Stadt ihren Namen gab und als erster christlicher Kaiser angesehen wurde, zu den unübersehbaren Wahrzeichen des neuen Roms gehörten.


      Den Weg zu der Papiermacherwerkstatt, aus der die Blätter mit den Wasserzeichen stammten, hatte sich Arnulf sehr genau beschreiben lassen. Er drängelte sich zwischen den fliegenden Händlern und Bettlern hindurch und erreichte schließlich ein zweistöckiges Haus.


      Arnulf klopfte an die Tür.


      Eine weibliche Stimme antwortete auf Griechisch.


      Wenige Augenblicke später wurde geöffnet. Arnulf blickte in ein Paar mandelförmiger dunkler Augen. Das schwarze, glatte Haar war in der Mitte gescheitelt und im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst. Sie trug ein Kleid aus einem samtenen, dunkelblauen Stoff, der am Kragen mit goldfarbenen Stickereien besetzt war. In ihrer Kleidung unterschied sie sich kein bisschen von den Frauen vieler Kaufleute und Handwerker, denen man einen gewissen Wohlstand durchaus ansehen konnte.


      Um den Hals trug sie eine Silberkette mit einem Kreuz.


      Arnulf schaute sie einen Augenblick lang nur an, und sie erwiderte diesen Blick mit der gleichen freudigen Verwunderung.


      »Arnulf!«, stieß sie hervor– und der Ritter stellte dabei fest, dass sich an ihrer ganz eigentümlichen Art und Weise, seinen Namen auszusprechen, seit ihrer Begegnung in Samarkand nichts geändert hatte.


      »Seid gegrüßt– Li!«, erwiderte Arnulf freundlich auf Latein.


      »Es freut mich, dass Euch offenbar nichts geschehen ist«, sagte sie. »Es muss Schicksal sein, dass unsere Wege sich wieder kreuzen, wo doch nichts dafür sprach, dass wir uns je wieder begegnen würden. Aber tretet ein und sagt mir, was Euch zu mir führt.«


      »Die Kunst Eures Handwerks«, sagte Arnulf. »Was habt Ihr denn gedacht? Eine Nachricht des kaiserlichen Logotheten erreichte die Gesandtschaft meines eigenen Kaisers, der im Regnum Teutonicorum regiert…«


      »Saxland«, sagte Li. »So nennen es die Nordmänner. Ihr redet mit mir wie mit einer Dame. Daran muss ich mich erst gewöhnen…«


      »Und Ihr scheint Euer Latein so perfektioniert zu haben, dass ich mir beinahe wie ein Barbar vorkomme.«


      Ein verhaltenes Lächeln erschien in Lis Zügen. »Tretet ein«, sagte sie. »Und schließt die Tür hinter Euch, damit die Zugluft mir nicht die fertigen Blätter durcheinanderwirbelt! Ich muss fast alle Arbeiten allein machen, weil die örtlichen Gilden es mir nicht erlauben, Lehrlinge und Gesellen zu beschäftigen. So bin ich darauf angewiesen, mir hin und wieder von ein paar Tagelöhnern helfen zu lassen, was aber möglichst niemand merken sollte…«


      Arnulf sah sich um. Am Fenster stand ein Tisch. Darauf entdeckte er Drahtstücke, die auf eigenartige Weise gebogen waren. Außerdem lag da ein Stapel mit frischen Blättern. Die eigentliche Werkstatt bestand aus einem einzigen Raum mit einer Drehpresse darin. Arnulf hatte ähnliche Mechanismen gesehen, die dem Auspressen von Früchten dienten. Aber diese Presse war so umgebaut worden, dass mit ihrer Hilfe das Wasser aus dem gerade geschöpften Papier entfernt und in Lagen aus saugfähigem Filz gesogen wurde. Gerade fertig gewordene Blätter hingen wie Kleidungsstücke von einer Wäscheleine herab, und es gab einen Bottich, der offenbar als Schöpfbecken diente. Auf einer Ablage befanden sich mehrere Siebe von sehr unterschiedlicher Größe und Beschaffenheit. Aus einem Nachbarraum waren stampfende Geräusche zu hören und hin und wieder ein paar Worte auf Griechisch.


      Arnulf warf einen Blick durch die Tür und sah ein paar Männer mit hölzernen Stampfern Lumpen zu Brei zerstampfen. Ein weiterer Mann schüttete Wasser aus einem Holzeimer hinzu. Einer der Männer rief etwas auf Griechisch, und Li antwortete ihm. Arnulf verstand nicht, was gesagt wurde. Er begriff nur, dass es sich um irgendeine Anweisung handeln musste. Sie ging kurz in den zweiten Raum und sah, was die Tagelöhner bisher geschafft hatten.


      Wie sehr hat sie sich verändert!, dachte Arnulf. Eine verschüchterte Gefangene, die gezwungen war, für ihre Herren zu arbeiten, hatte sich– offenbar dank ihres Talents– selbst in kleinem Rahmen zu einer Herrin gewandelt, die darauf achtete, dass Anweisungen akkurat so ausgeführt wurden, wie sie es für nötig hielt. Ihre Stimme klang dabei trotzdem stets freundlich und weich– aber gleichzeitig sprach sie mit großer Bestimmtheit und Klarheit. Da er ihre Worte nicht verstand, fiel ihm dies jetzt besonders auf.


      »Habt Ihr das Land der Eisenberge gefunden?«, fragte Li an Arnulf gewandt.


      »Ja, das habe ich– wir wurden von Thorkild Eisenbringer überfallen, und dabei starb mein Knappe.«


      »Das tut mir leid.«


      »Eure Warnung hätte ich mir mehr zu Herzen nehmen sollen. Aber erzählt mir von Euch. Wie kommt Ihr aus diesem elenden Verschlag in Samarkand hierher?«


      »Das ist eine lange Geschichte– und auf der letzten Etappe dieses Wegs habe ich alle verloren, die mir lieb und teuer waren. Ich bin zusammen mit Ragnar dem Weitgereisten nach Konstantinopel gekommen, einem Händler, dem ich mich in Jerusalem anschloss. Ragnar ist ein Veteran der Warägergarde und unterhält Verbindungen bis in höchste Kreise des Palastes. Man sagt, dass ihm mehr als einer der obersten Logotheten finanziell verpflichtet ist und er dem Kaiser einst das Leben rettete. Diese Verbindungen waren es, die es mir ermöglichten, diese Werkstatt aufzubauen. Einige Proben meines Talents gelangten an höchste Stellen und fanden Gefallen. Jetzt kann ich mich vor lauter Arbeit kaum retten, denn diese Stadt hat einen großen Hof mit so vielen Schreibern, dass es kaum zu fassen ist, wie wenig hier bisher über die Herstellung von Papier bekannt war…« Sie schluckte, und ihr Gesicht veränderte sich. Ein Anflug von Traurigkeit überschattete ihre Züge, auch wenn sie sich Mühe gab, ihr verhaltenes Lächeln zu bewahren. »Nur schade, dass mein Vater dies nicht mehr erleben kann.«


      »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Arnulf.


      »Ein schlimmes Fieber suchte Jerusalem heim. Sowohl mein Vater als auch sein Geselle Gao sind ihm zum Opfer gefallen– und mit ihnen viele andere Menschen in der Stadt. Aber ich versuche, nicht in die Vergangenheit zu blicken, sondern in die Zukunft und das Gute zu sehen, das der Herr für uns bereithält.«


      »Es ist eigenartig, Euch auf diese Weise reden zu hören«, fand Arnulf.


      Sie berührte das silberne Amulett um ihren Hals. »Ich habe mich taufen lassen«, sagte sie. »Ich glaube inzwischen nicht mehr, dass irgendein Gott bereit ist, das Leiden des Menschen zu beseitigen. Aber der Gott der Christen hilft einem, es leichter zu ertragen, weil er Mensch wurde und selbst gelitten hat…«


      »Da mögt Ihr Recht haben«, gab Arnulf zurück. »Obwohl ich gestehen muss, mir über diese Dinge nie so tiefgehende Gedanken gemacht zu haben.«


      In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und zwei Männer kamen herein, die über und über mit Lumpen beladen waren, sodass sie darunter fast verschwanden.


      Li wies ihnen eine freie Ecke innerhalb der Werkstatt zu, in die sie die Lumpen ablegen sollten, und bezahlte sie anschließend mit ein paar Kupfermünzen, wobei sie einige Worte auf Griechisch mit ihnen wechselte.


      Auch diese Männer waren offenbar Tagelöhner, wie sie von einer Stadt wie Konstantinopel zu Tausenden angezogen wurden und sonst zumeist im Hafen ihr Auskommen fanden.


      »Ich sehe, Ihr habt viel Arbeit«, sagte Arnulf.


      Sie sah ihn an, und ihre Blicke verschmolzen für einen kurzen Moment. »Wie lange beabsichtigt Ihr, in Konstantinopel zu bleiben?«, fragte Li dann. Ihr Latein wirkte plötzlich unsicher, und sie begann, sich zu verhaspeln.


      »Das steht noch nicht genau fest«, antwortete Arnulf. »Zumindest eine Weile.«


      »Dann muss ich Euch ein zweites Mal davor warnen, Thorkild Eisenbringer zu begegnen.«


      »Wie kommt Ihr darauf?«


      »Ich habe mich bei Ragnar dem Weitgereisten über ihn erkundigt. Die beiden kennen sich gut. Wenn Thorkild Eisenbringer selbst über die Flüsse, die durch das Land der Rus führen, in die Heimat der Nordmänner fährt, dann reist er auf dem Rückweg über Konstantinopel, bevor er sich wieder zu den Eisenbergen begibt. Er bringt dann eine ganz besondere Ware hierher.«


      Arnulf hob die Augenbrauen. »Und die wäre?«


      »Junge Männer aus seiner Heimat. Männer, die bereit sind, sich in der Warägergarde des Kaisers für gutes Silber anwerben zu lassen. Thorkild bekommt dafür einen Anteil am Geschäft, so sagt man. Und an Gardisten besteht hier ständig Bedarf«, gab Li ihrer Überzeugung Ausdruck. »Ihr seht, früher oder später wird er mit einem Schiff voller Söldner anlegen.«


      »In diesem Fall sollte ich ihm besser nicht begegnen«, meinte Arnulf.


      Ihr Blick wurde ernst. Sie trat auf ihn zu, und ihre Hand berührte ihn leicht am Oberarm. »Warum sollte dieser Mann sein Mordkomplott Euch gegenüber vergessen haben? Ihr könnt eines Tages wieder in die Eisenberge reiten, und vielleicht wird der Strom dieses Metalls dann an ihm vorbeiziehen, ohne dass er ihm noch irgendeinen Gewinn bringt! Davor hat er Angst!«


      »Ja, das mag schon sein.«


      »Und dafür würde er töten, gleichgültig unter welchen Umständen.«


      Arnulf lächelte mild. »Ihr habt keine Vorstellung davon, wie weit die Reise ist, die er zurücklegen muss, und welche Hindernisse dabei zu überwinden sind. Er wird also eine Weile unterwegs sein, falls Eure Annahme den Tatsachen entspricht. Und ich glaube nicht, dass er es wagen würde, hier in Konstantinopel etwas gegen mich zu unternehmen– und wenn, würde es ihm schlecht bekommen, da ich ausersehen bin, eine persönliche Botschaft des östlichen an den westlichen Kaiser zu überbringen.«


      »Mächtige Mauern wie die von Konstantinopel bedeuten keinen Schutz für Euch, Arnulf«, sagte sie.


      Es rührte ihn, wie sie sich um ihn sorgte– und ihre Berührung hatte ein Gefühl in ihm ausgelöst, das ihn verwirrte und das er nicht hinreichend zu erklären wusste. Er deutete auf den Stapel von fertigen Blättern. »Mein Kaiser ist ein noch sehr junger Mann, der allem Neuen aufgeschlossen gegenübersteht und sehr belesen ist. Viel belesener als die meisten Gelehrten in den Abteien unseres Reichs. Er würde sich gewiss freuen, wenn ich ihm ein paar Proben Eures Talents zeigen könnte.«


      »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Li.


      Arnulf nahm eines der Blätter vom Stapel und hielt es gegen das Licht. Es war ohne ein Wasserzeichen.


      »Es ist von exzellenter Qualität«, sagte Li. »Es fasert nicht an den Seiten, es ist gerade beschnitten und hat eine leichte, farblose Lackierung, die ihm eine glatte Oberfläche verleiht. Keine Unregelmäßigkeit kann den Strich der Feder ablenken, und die Saugfähigkeit ist durch die Lackierung so vermindert, dass die Tinte nicht seitwärts verläuft wie ein Fluss, der über das Ufer tritt und sich in die Auen ergießt.«


      »Vielleicht könnt Ihr mir ein paar solche Bogen überlassen, damit ich sie Kaiser Otto zeige«, schlug Arnulf vor. »Denn ich würde ihm gerne die Vorzüge der Papierherstellung darlegen, wenn ich ihn in Magdeburg wiedersehe.«


      »Sagt mir einfach Bescheid, bevor Ihr Euch auf die Reise macht, Arnulf. Ich werde Euch in der Zwischenzeit ein paar schöne Blätter vorbereiten– darunter auch solche, die ein Wasserzeichen tragen.«


      »Dafür wäre ich Euch sehr dankbar. Und nun will ich Euch nicht länger von Eurer Arbeit abhalten.«


      »Ihr habt mich von nichts abgehalten, was wichtig gewesen wäre«, erwiderte Li.


      In der Tür drehte Arnulf sich noch einmal herum. »Vielleicht gestattet Ihr, dass ich Euch während der Zeit, die ich in Konstantinopel bin, noch einmal besuche, wenn Ihr weniger zu tun habt…«


      »Gerne«, erwiderte Li.


      »Bestimmt wisst Ihr einiges Interessantes über jenes Land bei Samarkand zu berichten, in dem uns der Herr zusammenführte.«


      »Mawarannahr«, sagte sie. »So heißen seine Bewohner. Das bedeutet ›das Land hinter dem Fluss‹. Die Griechen nennen es Transoxanien.« Ihre Blicke begegneten sich noch einmal. Und als er gegangen war, schaute sie ihm durch das Fenster nach, bis er zwischen den vielen Menschen verschwand.


      

    

  


  
    
      Sechzehntes Kapitel
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      »Evangelia!«


      Sie hörte den Ruf aus dem Nachbarraum kaum, während sie dem Fremden aus Saxland nachsah, diesem Ritter ihrer einsamen Träume, ehe er sich zwischen den Passanten verlor, die diese Gasse als Abkürzung zwischen dem Hippodrom und dem Konstantin-Forum benutzten. Auch viele Fuhrleute lenkten ihre von Hand, Esel oder Pferd gezogenen Karren und Wagen diesen engen Weg entlang und sorgten damit stets für übermäßiges Gedränge. Ein Gedränge, das jedoch immer wieder vermögende Rhomäer, die bei einem der Pferderennen im Hippodrom zuschauen und sich vielleicht an den eigentlich verbotenen Wetten beteiligen wollten, an Lis Papiermacherwerkstatt vorbeiführte und sogar zu ihren Kunden machte. Papiere für unterschiedlichste Zwecke wurden dann bei ihr gekauft. Manch einer wählte einen Bogen für einen gefühlvollen Brief mit schönem Wasserzeichen, der sich gut falten und versiegeln ließ, andere betrieben eine Buchbinderwerkstatt und wollten es einmal mit ihrem Material versuchen oder brauchten als Kaufleute besonders lange Bogen zum Erstellen verschiedener Warenlisten.


      Da Li ihre Arbeit ohnehin kaum schaffte, vermied sie es, auf ihr Gewerbe übermäßig aufmerksam zu machen, denn das hätte nur dazu geführt, noch mehr Aufträge ablehnen und Kunden verärgern zu müssen. Die einflussreiche Gilde der Gerber, die das Papier als Konkurrenz zum Pergament ansah und für ein baldiges Verbot der Papiereinfuhr auf arabischen Schiffen eintrat, hatte es durchgesetzt, dass Li keine Lehrlinge und Gesellen ausbilden durfte. Allerlei fadenscheinige Argumente mussten dafür herhalten, ihr dies zu untersagen. Zuerst hatte man behauptet, sie sei keine Christin, bis der Priester vor dem Gildengericht in aller Form bestätigte, dass sie unter der großen Kuppel der Hagia Sophia getauft wurde, in der sich Sonntag für Sonntag die Rhomäer zum Gottesdienst versammelten. Zeugen aufzubieten, die bei dieser Taufe anwesend waren und sich daran erinnerten, hatte keine große Schwierigkeit bedeutet. Ein weiteres Argument war gewesen, dass sie eine Frau war. Ragnar der Weitgereiste, ihr einflussreicher Förderer, gab ihr daraufhin den Hinweis, dass sich schließlich auch die Huren von Konstantinopel in Gilden organisierten und in aller Selbstverständlichkeit den Nachwuchs ihrer Profession ausbildeten, obwohl es sich unzweifelhaft um Frauen handelte, wie er aus eigener Anschauung bezeugen könne.


      Doch dieses Argument ließ das Gildengericht ebenfalls nicht gelten. Welche Kräfte genau bestrebt waren, sie klein zu halten, war wohl nicht bis ins Letzte zu ermitteln. Ragnar riet ihr, die Sache nicht bis vor ein höheres Gericht zu verfolgen und durchzufechten. »Eines Tages werden die Logotheten und Schreiber des Kaisers so sehr auf dein Papier angewiesen sein, dass sie selbst für dich die Trommel rühren, um Lehrlinge anzuwerben!«, war er überzeugt. »Du brauchst nur etwas Geduld. Ich glaube daran, denn andernfalls hätte ich dir nicht für eine relativ geringe Beteiligung an deinem Gewinn mein altes Lagerhaus als Werkstatt überlassen!«


      »Wofür ich Euch ewig dankbar sein werde, Ragnar.«


      »Ich brauche deine Dankbarkeit nicht, sondern bevorzuge dein Silber. Und solange das fließt, werden wir voneinander profitieren, Evangelia.«


      Evangelia– so nannte sie sich nun. Ragnar hatte ihr geraten, sich einen einheimischen, gut aussprechbaren Namen zu wählen. »Es reicht schon, dass deine Augen fremdartig erscheinen«, wusste er, »da braucht es nicht noch einen Namen, der so kurz und flüchtig ist, dass selbst ein Hund nicht darauf hören könnte, weil er schon verklungen ist, bevor er ins Ohr gelangt!«


      Und so war ihre Wahl auf Evangelia gefallen, was Gute Nachricht bedeutete und damit in gewisser Weise eine Auflehnung gegen ihr bisheriges, von schlechten Nachrichten allzu sehr geprägtes Schicksal darstellte. Evangelia– das enthielt nicht nur die einzige Silbe ihres Han-Namens, den sie sich im Herzen immer bewahren würde, schon im Andenken an ihren Vater, sondern erinnerte auch an die vier Evangelien der Heiligen Schrift, die vom Leben und Wirken Jesu Christi berichteten und aus denen der Priester in der Kirche vorzulesen pflegte. In den christlichen Ländern galt diese Schrift als das Buch schlechthin und stand schon deshalb in enger Beziehung zu ihrer Handwerkskunst.


      Unzählige Szenen aus diesen Evangelien konnte man in den Kirchen der Stadt oder in privaten Schreinen ihrer Einwohner auf Bildern sehen. Ikonen, wie die Christen von Konstantinopel dazu sagten. Während der Islam in der bildlichen Darstellung des Menschen sehr zurückhaltend war und sie weitestgehend mied, schien man im größten Reich der Christenheit genau den gegenteiligen Maximen zu folgen. Manche Bilder erfuhren selbst bereits eine Verehrung, die einem Muslim wohl als Götzendienerei erscheinen musste und Li manchmal an die Ahnenschreine in ihrer Heimat erinnerte.


      Aber obwohl Li fand, dass die Möglichkeit, Geschichten in Bildern darzustellen, mehr Menschen dazu verleitete, das Lesen oder gar das Schreiben nicht zu erlernen, da man alles Wesentliche der Heiligen Schrift ja aus Ikonen erfahren konnte, profitierte ihr eigenes Gewerbe doch genauso von dem ausgeprägten Hang zur Malerei. Papier taugte natürlich nur in den seltensten Fällen als Grundlage solcher Bildwerke. Dazu war es nicht haltbar genug, und außerdem hafteten die Farben ihm nicht in gleicher Weise an, wie es bei Leinwänden, Holz oder Stein der Fall war.


      Bevor die Ikonenmaler jedoch zu Werke gingen, fertigten sie oft unzählige Skizzen an. Und für diese Skizzen brauchten sie ein Material, auf das sich mit Kohle gut zeichnen ließ und das darüber hinaus verhältnismäßig preiswert herzustellen war. So gehörten inzwischen auch Malerwerkstätten zu ihren Kunden.


      »Evangelia!«, riss sie ein weiterer, durchdringender Ruf aus ihren Gedanken. Jetzt endlich gab sie sich einen Ruck. Sie ging nach nebenan. Der Mann, der gerufen hatte, hieß Christos und gehörte zu den Tagelöhnern, die sich bei ihr verdingten. Er war von Geburt an blind. Der Blick seiner Augen war leer. Aufgrund seiner Blindheit hatte er sich immer schwergetan, irgendwo Arbeit zu finden. Meist schlug er sich als Bettler vor dem Portal der Hagia Sophia durch, und für eine gewisse Zeit war er sogar am Eingang des Hippodroms damit beschäftigt gewesen, gegen Gebühr Sitzkissen auszuleihen. Mit seinen feinen, empfindsamen Fingerspitzen konnte er jede Münze sicher erkennen, und es war in dieser Hinsicht gewiss leichter, so manchen unkundigen Sehenden zu betrügen als ihn. Aber die Verwaltung des Hippodroms war anderer Ansicht. Man schickte ihn schließlich fort, weil der zuständige Hofbeamte, dem die Pferderennbahn samt Bewirtschaftung übertragen worden war, einem Mann wie Christos diese Arbeit auf Dauer nicht zutraute. Christos allerdings äußerte Li gegenüber immer den Verdacht, dass der betreffende Beamte solche Posten einfach bevorzugt mit Verwandten besetzte.


      Li hielt große Stücke auf ihn. Und obwohl sie ihn nicht offiziell als Lehrling annehmen und ausbilden durfte, hatte sie ihm das eine oder andere von ihrer Kunst gezeigt, wobei er sich stets als sehr geschickt erwies.


      »Was ist los, Christos? Warum rufst du mich, als wäre unsere Wasserzuleitung versiegt?«


      Er stand zusammen mit mehreren Tagelöhnern an einem großen Bottich. Alle Anwesenden hielten hölzerne Stampfer in den Händen. Christos griff jetzt in den Lumpenbrei hinein. Er suchte offenbar nach etwas. Wenig später holte er ein langes, faseriges Stück heraus, bei dem nicht gleich zu erkennen war, worum es sich handelte. Aber der Blinde hatte bereits ein paar weitere solcher Faserstücke aus dem Brei gefischt und nebeneinander auf dem Steinboden ausgelegt. »Evangelia, seht Euch nur an, was hier drin zu finden ist!«, rief er auf seine etwas zur Theatralik neigende Art. Dass ausgerechnet ein Blinder jemanden zum Sehen aufforderte, gab der ganzen Angelegenheit eine unfreiwillig komische Note.


      »Das sieht aus wie die Reste eines Seils!«, meinte Li.


      »Und genau das ist es wahrscheinlich gewesen! Ein Hanfseil, das eine Hose an ihrem Ort gehalten hat und noch in ihren Schlaufen steckte oder in den Kragen eines Umhangs eingenäht war! So etwas muss man doch entfernen! Man kann doch nicht einfach einen Haufen Lumpen blind zerstampfen, ohne sich vorher zu vergewissern, dass an ihnen nichts mehr ist, was da nicht hingehört…« Er deutete auf die anderen Tagelöhner, von denen sich keiner einer Schuld bewusst zu sein schien. »Evangelia, lasst doch mich in Zukunft alle Lumpen kontrollieren, bevor sie in den Stampfbottich kommen, damit so etwas nicht wieder vorkommt!«


      »Gut«, gab Li nach, die schon des Öfteren in ähnlicher Weise vom blinden Christos bedrängt worden war, ihm die Endkontrolle der Lumpen zu überlassen.


      »Herrin, das ist nicht Euer Ernst!«, entfuhr es nun einem der anderen Tagelöhner. »Wollt Ihr über uns spotten, dass Ihr einen Blinden die Lumpen überprüfen lasst?«


      »Seine Augen sind nicht die besten, aber seine Sorgfalt ist am größten«, erklärte Li ruhig. Sie dachte an die Worte des Weisen Lao-she, die ihr Vater oft auf den Lippen geführt hatte, wonach man eine Schwäche, die nicht zu beseitigen war, nach Möglichkeit in eine Stärke umwandeln sollte. Christos erschien ihr manchmal wie ein praktisches Beispiel dieses Lehrsatzes uralter Weisheit.


      Der blinde Tagelöhner wollte gerade die Fasern zu den anderen legen und versicherte wortreich, dass er diesen Abfall später noch beseitigen werde, da kam Li plötzlich ein Gedanke. »Gebt sie mir!«


      Sie nahm ihm das feuchte Stück aus teilweise zerschlagenen, nur noch schwach zusammenhängenden Fasern aus der Hand und hob auch die Stücke vom Boden auf.


      Während sie das Knäuel zwischen den Händen zusammenpresste, quoll Feuchtigkeit hervor und rann ihr die Arme entlang. Ein Seil… Hanf… Li erinnerte sich, wie die Händler in den Gassen von Bagdad daraus Haschisch gewonnen hatten. Aber sollte sich das nicht auch zu Papier verarbeiten lassen? Sicher nicht mit demselben guten Ergebnis wie bei Papier, das aus reinen Lumpen gemacht wurde, aber dafür vielleicht sehr viel preiswerter! Schließlich überstiegen die Preise für Lumpen bei Weitem jene für Hanfpflanzen– die im Übrigen von allein heranwuchsen, wenn man sie an einem geeigneten Ort anbaute und genügend wässerte, während Kleider erst mühsam gewoben werden mussten und oft lange genug getragen wurden, bis ihre Fasern an vielen Stellen auseinanderfielen, noch ehe sie überhaupt in einem Stampfbottich landeten.


      Sie nahm die Reste des Gürtelseils in den Nachbarraum mit. Es käme auf einen Versuch an!, ging es ihr durch den Kopf.


      Im Reich der Mitte verwendete man durchaus pflanzliche Zusätze bei der Papierherstellung. Bambus war dazu hervorragend geeignet. Aber Bambus gab es in den Ländern des Westens nicht. Über die Ursache konnte sie nur rätseln, denn das Klima im östlichen Reich der Mitte unterschied sich von dem seines westlichen Gegengewichts weit weniger, als dass Bambus hier nicht hätte gedeihen können. Aber er war in diesen Gegenden nun einmal vollkommen unbekannt. Li hatte bereits erste Versuche unternommen, landesübliche Holzarten in den Papierbrei einzubringen. Doch das gab sie schnell wieder auf, denn die Resultate waren mehr als unbefriedigend. Kleinere und größere Holzstücke verunreinigten die so entstandenen Blätter. Das war nicht nur ein Problem der Ästhetik, sondern es behinderte mitunter den Schreibfluss, wenn man mit Feder und Tinte über das Papier fuhr.


      Die Frage, was sie bei ihren Versuchen falsch gemacht hatte, beschäftigte Li seitdem. Denn wenn sie beobachtete, wie Wespen ihre Papiernester aus dem Holz von Dachbalken und Fensterläden erschufen, war sie überzeugt, dass diese Geschöpfe ihre Kunst an irgendeinem entscheidenden Punkt besser beherrschten als sie selbst.


      Vielleicht finde ich eines Tages den Fehler heraus!, ging es ihr durch den Kopf. Ihr Blick glitt noch einmal zum Fenster. Die Läden standen offen. Ein dünnmaschiges Eisengitter verhinderte, dass jemand etwas hereinwerfen oder gar durch das Fenster eindringen und etwas stehlen konnte. Nur der obere Teil war mit Alabaster verblendet, sodass man darunter hinausblicken konnte– oder herein. Es gab immer wieder Menschen, die stehen blieben und ihr dabei zusahen, wie sie Wasserzeichen formte.


      Li trat näher ans Fenster und dachte daran, wie sie Arnulf von Ellingen nachgeblickt hatte.


      Ihr wurde warm bei dem Gedanken, und die Frage, ob man aus den Fasern eines Hanfseils Papier machen konnte, das diese Bezeichnung verdiente, erschien ihr mit einem Mal als sehr nebensächlich. Sie dachte an den Blick seiner grünen Augen, den Klang seiner Stimme und die Art, wie er lächelte. Wenn es geschehen konnte, dass zwei Menschen sich wiedertrafen, die allen äußeren Umständen nach so wenig dafür bestimmt zu sein schienen wie sie und Arnulf– dann durfte es eigentlich nichts geben, was nicht möglich war. Li spürte ihr Herz schneller schlagen– aber nicht aus Furcht oder Erschöpfung wie bisher so oft in ihrem Leben, sondern vor freudiger Erregung.


      Am Abend schritt Li vorbei an den hohen, einschüchternd wirkenden Säulen in einem der endlosen Gänge des Kaiserpalastes. Christos begleitete sie und trug in jeder Hand ein großes Bündel mit Papierbogen. Sie waren sorgfältig in Leinentücher eingeschnürt.


      Li trug ebenfalls ein Bündel unter dem Arm. Während des kurzen Wegs bis zum Kaiserpalast hatte sie es stets so unter ihrem Umhang verborgen, dass es möglichst unauffällig wirkte.


      Sein Inhalt war unbezahlbar.


      Es handelte sich um die Form jenes Wasserzeichens, das für das Briefpapier des ersten Logotheten für Dokumente verwendet wurde, die dieser im Namen des Kaisers selbst unterzeichnete. Botschaften, die einen offiziellen Charakter hatten und bei denen dieses Wasserzeichen– neben dem Siegel und dem Federstrich– ein Merkmal ihrer Echtheit war.


      Auch wenn solche Wasserzeichen erst seit Kurzem in Gebrauch waren, musste man davon ausgehen, dass früher oder später jemand versuchen würde, sie zu fälschen– und dem musste unter allen Umständen vorgebeugt werden.


      Vier Wächter– riesenhafte, bärtige Männer aus der Warägergarde des Kaisers– hatten Li und Christos in ihre Mitte genommen und begleiteten sie auf ihrem Weg durch den labyrinthischen Palast, der immer wieder erweitert worden war. Nie hatte Li ein ähnlich großes Gebäude betreten. Es gab einen eigenen Hafen, von dem aus der Kaiser für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Mauern der Stadt einem Angriff einmal doch nicht standhielten, sofort auf ein Schiff fliehen konnte. Ragnar der Weitgereiste hatte ihr außerdem erzählt, dass eine direkte Verbindung zur Hagia Sophia bestand– und eine zum Hippodrom. Denn sowohl zum Gottesdienst als auch bei den Pferderennen zeigte sich der sonst entrückte Kaiser dem Volk in einer Nähe, die auch ihre Gefahren mit sich brachte. Wenn etwa ein Tumult unter den schätzungsweise hunderttausend Zuschauern im Hippodrom ausbrach, vermochte keine noch so tapfere Leibwache der Welt ihren Herrscher zu schützen.


      Die Wachen führten Li und Christos in einen hohen Raum, dessen Wände mit kunstvollen Mosaiken verziert waren, die allesamt Motive aus der Bibel und aus dem Leben Jesu zeigten. Li war nicht zum ersten Mal in diesem Raum, in dem Petros Makarios, seines Zeichens erster Logothet des Kaisers, Schreibarbeiten zu erledigen pflegte und minderwichtige Gäste empfing, denen kein diplomatischer Rang zukam. Manchmal traf er hier in aller Abgeschiedenheit und ohne lästige Blicke Unbefugter auch Gäste, mit denen sich weder er noch der Kaiser je öffentlich gezeigt hätten.


      Petros Makarios saß hinter einem reich verzierten Tisch und unterzeichnete gerade ein Dokument. Dann steckte er den Federkiel in den goldenen Halter und ließ Li zunächst warten, bis er sich die Dokumente, die er soeben signiert hatte, noch einmal durchgelesen hatte.


      Li wartete geduldig. Ihr war klar, dass sie hier, in diesen Mauern, eine unbedeutende Rolle spielte. Sie war eine Handwerkerin mit einem Talent, das in diesem Teil der Welt selten bis unbekannt war– und sie besaß in Ragnar dem Weitgereisten einen Förderer, der ihr die schweren Türen des Palastes zu öffnen gewusst hatte.Achte den Diener, der sich unentbehrlich zu machen vermag– denn man wird ihn bald den Herrn nennen, so hatte Li eine der Weisheiten in Erinnerung, die ihr Vater bei verschiedenen Gelegenheiten zitierte, wobei ihr entfallen war, von welchem der ehrenwerten Weisheitslehrer sie nun stammte. Aber ihr Vergessen erklärte sich wohl dadurch, dass ihr der Satz damals, als sie noch in Xi Xia gelebt hatten, über die Maßen absurd vorgekommen war.


      Inzwischen hatte sie die tiefe Wahrheit darin längst erfasst. Ragnar der Weitgereiste war ein Beispiel für seine Richtigkeit. Als ehemals einfacher Wächter und Gardekrieger hatte er durch seinen Dienst bis heute einen vergleichsweise leichten Zugang zu höchsten Stellen des Palastes erhalten, wie ihn sich viele von Geburt an Höhergestellte sicherlich wünschten. Li war gewillt, zumindest in dieser Hinsicht nicht nur von der Klugheit des Normannen zu profitieren, sondern auch von ihm zu lernen.


      Endlich blickte Petros Makarios auf.


      »Seid gegrüßt, erhabener Herr«, sagte Li und hielt den Kopf gesenkt. Petros Makarios blickte kurz zu Christos hinüber. Dass Li bei solchen Gelegenheiten von einem Blinden begleitet wurde, daran hatte er sich gewöhnt.


      Er machte ein Zeichen, mit dem er ihr bedeutete, näher zu treten. Christos folgte ihr. Es war erstaunlich, wie gut der Blinde die Orientierung behielt. Niemand, der in seine Augen sah, konnte bezweifeln, wirklich einen Blinden vor sich zu haben. Aber wenn man beobachtete, wie er neben Li herlief und sich anscheinend nur nach dem Klang ihrer Schritte richtete, konnte man durchaus auf andere Gedanken kommen.


      Mit erstaunlicher Sicherheit vermochte er auch, Entfernungen abzuschätzen. Li hatte nie erlebt, dass der Blinde einmal irgendwo ungeschickt angestoßen wäre.


      Sie traten beide vor. Christos stellte seine Bündel auf den großen Tisch, an dem der Logothet saß, dessen Platz er offenbar genau abgeschätzt hatte.


      »Ich hoffe, dass die Qualität der Bogen seine kaiserliche Majestät zufriedenstellt«, sagte Li.


      »Davon gehe ich aus«, erwiderte Petros Makarios.


      Li legte nun auch das Bündel mit der Wasserzeichenform auf den Tisch.


      »Und dies zur sicheren Verwahrung…«


      Petros Makarios nahm das Bündel und sah sich an, was es enthielt. Dann rief er zwei Diener herbei, die sowohl die Papierbogen als auch die Wasserzeichenform forttrugen. Sie verschwanden beide durch die Tür in einen Nebenraum.


      Li hatte keine Ahnung, wo die Form aufbewahrt wurde. Auch wenn sie es war, die sie geschaffen hatte, bekam sie dieses kunstvoll verbogene Stück Metall immer nur dann ausgehändigt, wenn neue Blätter mit dem erhabenen Zeichen des göttlichen Kaisers gefertigt werden sollten.


      Aber die Abstände, in denen das geschah, verkürzten sich in letzter Zeit immer mehr. Offenbar hatte man sich bei Hof an die Qualität von Lis Papierbogen gewöhnt.


      Der Logothet holte aus einem Fach, das in den Tisch eingelassen war, einen Leinenbeutel voller Münzen hervor und schob ihn zu Li. »Deine Arbeit ist gut, und es gibt bereits Stimmen, die sich wünschen, dass du noch mehr liefern könntest.«


      »Herr, ich arbeite bis zum Rand der Erschöpfung. Um mehr liefern zu können, müsste ich Lehrlinge ausbilden und sie zu ebensolchen Meistern meines Handwerks machen, wie ich es selber bin.«


      »Wer hindert dich?«


      »Das Gildengericht.«


      »Warum hast du keine höheren Instanzen angerufen? Unsere Stadt ist in der ganzen Welt berühmt für ihr ausgefeiltes Recht, das auf dem großartigen Kodex Justinians gründet und jedermann Gerechtigkeit widerfahren lassen soll, sodass es Gott ein Wohlgefallen ist.«


      »Man sagte mir, dass ein solches Ansinnen keine großen Erfolgsaussichten habe.«


      »Wer hat dir dies gesagt?«


      »Ragnar der Weitgereiste, der am Hof für seine Verdienste wohlbekannt ist, seit er dem Kaiser persönlich das Leben rettete.«


      Ein kaltes Lächeln spielte um den dünnlippigen Mund des Logotheten. »Ja, ja, davon spricht er viel. Und andere, die dabei waren und die Ereignisse in sehr verschiedener Weise schildern, ebenfalls… Wie auch immer, ich werde mich deiner Sache annehmen und sehen, ob und was ich für dich tun kann, Evangelia.«


      »Ich danke Euch, Herr.«


      Dass er sie mit ihrem Namen angesprochen hatte, konnte Li durchaus als Auszeichnung ansehen– das war ihr bewusst. Offenbar hatte sich Ragnars Überlegung als zutreffend erwiesen. Der Zeitpunkt war gekommen, dass zumindest einige am Hof die Herstellung von Papier als unverzichtbar ansahen. Gut so, dachte Li. Dann konnte der Tag nicht mehr weit sein, da ihr auch in dieser Sache endlich Gerechtigkeit widerfahren würde und sie über die engstirnigen Mitglieder des Gildengerichts triumphieren konnte.


      »Du kannst jetzt gehen«, sagte Petros Makarios, ohne Li noch einmal anzusehen. »Ich werde dich durch einen Boten wissen lassen, wann wir deine Dienste wieder brauchen.«


      »Sehr wohl, Herr.«


      Die Wächter, die Li und Christos hergeführt hatten, begleiteten sie auch wieder hinaus. Wie bedauerlich, dass du all dies nicht mehr miterleben kannst, Vater!, dachte sie, während sie mit Christos an der Seite und flankiert von den Wächtern auf einem anderen Weg aus dem Palast hinausgeführt wurde, als sie ihn betreten hatte. Oder kannst du all das vielleicht doch aus dem Reich der Toten heraus sehen?, fragte sie sich. Dass ich Papier für das Wohl eines Kaisers schöpfe?


      Alles schien sich zurzeit in eine Richtung zu entwickeln, die ihr gefiel. Sie fand durch ihr Talent und ihre Arbeit ein Auskommen und war dabei freier als je zuvor in ihrem Leben. Allerdings blieb es ihr immer Anlass zu höchster Wachsamkeit, was ihrem Vater einst in Bian, der glorreichen Hauptstadt des Himmelssohnes, widerfahren war. Das Glück, das auf dem Wohlwollen mächtiger Männer ruhte, konnte sich im Handumdrehen in sein Gegenteil verkehren, wenn der Stern dieser Männer fiel. Doch daran mochte Li im Augenblick lieber nicht denken.


      Eher dachte sie daran, dass trotz der überaus glücklichen Wendung ihres Schicksals, seit sie den Boden des Neuen Roms betreten hatte, ihr Glück noch einen entscheidenden Mangel hatte. Einen Mangel, dessen sie sich aufs Neue und stärker als je zuvor bewusst geworden war, als Arnulf von Ellingen plötzlich vor der Tür ihrer Werkstatt stand.


      Als sie den Palast verlassen hatten, gingen sie durch die erleuchteten Hauptstraßen am Hippodrom vorbei. Der gewaltige, langgezogene Bau wirkte wie eine kleine Stadt für sich. In den Gängen unter den Rundbögen an seiner Peripherie fanden sich tagsüber fliegende Händler. Jetzt verkrochen sich dort die Bettler und bereiteten sich ein Nachtlager. Zwar war das verboten, aber selbst eine doppelt so starke Warägergarde hätte nicht sämtliche dunklen Ecken überwachen können.


      »Ich würde auf die Versprechungen von diesem Logotheten nicht allzu viel geben«, sagte Christos, als sie sich von der Nordwestseite des Hippodroms bereits auf das Konstantin-Forum zubewegten.


      »Wie kommst du darauf?«, fragte Li.


      »Evangelia! Hört Ihr nicht hin, wenn jemand redet?«


      »Natürlich höre ich hin, wenn Petros Makarios spricht. Und mein Griechisch ist inzwischen gut genug, dass ich nicht nur jedes Wort, sondern auch die feinen Unterschiede in der Betonung und im Tonfall zu erkennen vermag! Außerdem– wie sprichst du eigentlich mit mir?«


      »Entschuldigt, Evangelia. Ich wollte Euch nicht zu nahe treten und schon gar nicht maßregeln.«


      »Nein, was dann?«


      »Ich wollte Euch warnen. Die Stimme dieses Petros Makarios war voller Falschheit. Er meint nicht, was er sagt, und ich würde mich auf seine Hilfe nicht verlassen.«


      Li sah den blinden Tagelöhner erstaunt an und runzelte die Stirn. »Und so etwas hörst du an der Stimme?«


      »Ich vertue mich selten.«


      Der Blinde blieb abrupt stehen. »Es riecht eigenartig!«, stellte er fest.


      »Der Gestank der Straße– aber ich sage dir, es gibt Orte, in denen er schlimmer ist als hier in Konstantinopel!«


      Christos schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht… Evangelia! Es brennt hier irgendwo!«


      Wenig später erreichten sie eine Nebenstraße. Lautes Stimmengewirr schlug ihnen entgegen. Um ein kuppelförmiges Gebäude stand eine Traube von Menschen. Flammen schlugen aus einem Fenster, und Rauch stieg auf. »Wasser! Holt Wasser!«, rief jemand.


      »Ist es eine Kirche, die da brennt?«, fragte Christos.


      »Woher weißt du das?«, fragte Li.


      Christos atmete tief durch. »Es betrifft meistens Kirchen, wenn Brände gelegt werden.«


      »Aber… Konstantinopel ist das Neue Rom! Die Hauptstadt der Christenheit! Wieso werden hier Kirchen angezündet?«


      »Das waren radikale Ikonoklasten«, antwortete Christos. »Bilderstürmer, die die Ikonen in den Kirchen für Götzenverehrung halten.«


      

    

  


  
    
      Siebzehntes Kapitel


      



      Belagert


      


      


      


      Gegen Nachmittag des nächsten Tages erschien Arnulf an der Tür ihrer Werkstatt. »Ich hoffe nicht, Euch zu stören, Li– oder ist es Euch lieber, wenn ich Euren griechischen Namen verwende?«


      »Arnulf!«, entfuhr es ihr, und für einen Augenblick spiegelte sich die Freude unverhüllt in ihrem Gesicht wider, wie sie es selten zuließ, denn sie war gewöhnt, ihr Innerstes für sich zu behalten und nach außen nichts als eine Maske der Freundlichkeit zu zeigen. Eine Maske, die keinerlei Ecken und Kanten aufwies und vor allem dem Gegenüber einen angenehmen, möglichst wenig irritierenden Anblick bieten sollte. »Nein, nennt mich ruhig Li, denn das wird immer mein wahrer Name sein. Evangelia ist wie eine Verkleidung, die man trägt, um gefälliger zu wirken.«


      »Dann bleibe ich bei Li…« Er sah sie an und bemerkte, dass sie ihren Umhang angelegt hatte und am Gürtel eine Geldbörse trug. Es war nicht zu übersehen, dass sie gerade aufbrechen wollte. »Ich komme anscheinend ungelegen…«


      »Ganz und gar nicht«, widersprach sie. »Ich glaube nicht, dass ich es je als ungelegen empfinden könnte, wenn Ihr vor meiner Tür steht…«


      »Aber von wichtigen Pflichten abhalten möchte ich Euch nicht!«


      »Ihr könntet mich zum Markt auf dem Forum Tauri begleiten. Und anschließend muss ich mit einem Schmied sprechen, ob er mir einen Draht ziehen kann, der noch um die Hälfte dünner ist als der, den er mir bisher geliefert hat!«


      In Nord-Süd-Richtung verlief eine Hauptstraße vom Kriegshafen am Goldenen Horn, vorbei am Capitol, bis zum Konstantin-Hafen am Marmarameer. Zwischen dieser Straße und dem Valenus-Aquädukt lag das Forum Tauri, einer der größten öffentlichen Plätze der Stadt. Der Name erinnerte daran, dass es wohl ehedem ein Viehmarkt war. Säulengänge grenzten den Platz ab.


      Eine Säule überragte alle anderen als unverwechselbares Wahrzeichen der Stadt: die Säule zu Ehren von Kaiser Theodosius, der das Christentum zur Staatsreligion erhob und dessen Name daher selbst am fernen Hof von Magdeburg noch einen erhabenen, fast legendären Klang besaß. Im Jahr 5698 nach Erschaffung der Welt war dies geschehen, wie eine Inschrift in lateinischer und griechischer Sprache verriet– denn nach dem Schöpfungsdatum, wie es durch die Angaben der Bibel errechnet werden konnte, zählte man in Konstantinopel die Jahre.


      Arnulf blieb kurz bei der Säule stehen, die jetzt von den Händlerständen umlagert war, während dieser Platz zu anderer Gelegenheit dem Aufmarsch von Kriegerkolonnen diente.


      »Ich wusste nicht, dass es so viele Jahre gegeben hat«, sagte Arnulf.


      »Man zählt und rechnet sie überall anders«, gab Li zurück. »Die Muslime können sich nicht einmal einigen, ob sie nach Mond- oder nach Sonnenjahren zählen sollen, wenn sie von der Flucht des Propheten nach Medina an rechnen… Wie zählt man die Jahre in Saxland?«


      Arnulf lächelte. »Eigentlich nach der Gründung der Stadt Rom.«


      »Ah… des echten Roms!«


      »So ist es. Aber in letzter Zeit greift die Sitte um sich, nach der Geburt unseres Herrn Jesus Christus zu zählen, die beinahe ein Millennium her sein soll.« Arnulf zuckte mit den Schultern. »Diese Sitte kommt von unseren sächsischen Brüdern aus England. Die erste Frau von Otto Magnus war eine Angelsächsin, und da sie bis heute fast wie eine Heilige verehrt wird, ist es bei manchen im Schwange, so zu rechnen, wie sie es getan hat… Ich persönlich halte das für eine vorübergehende Mode.«


      »Aber wenn das Millennium von Christi Geburt bald bevorsteht, wie Ihr sagt, wäre das doch ein passender Zeitpunkt, um die Zeitrechnung umzustellen. An der Stelle eines Herrschers würde ich so eine Gelegenheit nutzen und meiner Herrschaft ein Denkmal setzen!«


      Arnulf lachte. »Von Euch könnte das eine oder andere gekrönte Haupt vielleicht noch lernen«, meinte er schmunzelnd. »Genau das, was Ihr sagt, erwägt Kaiser Otto übrigens in seinem jugendlichen Überschwang!« Arnulf zuckte die Schultern. »Zumindest war davon die Rede, als ich aus Magdeburg aufbrach. Aber seitdem ist geraume Zeit vergangen und…«


      »…und so könnte es sein, dass bereits eine neue Zeit angebrochen ist, wenn Ihr ahnungslos zurückkehrt?«, lächelte Li.


      Arnulf nickte, während sich ihre Blicke zum wiederholten Mal trafen.


      »Erzählt mir ruhig mehr von Eurer Heimat– Saxland… Ich möchte alles darüber erfahren, so wie wir uns über unsere Erlebnisse in den Ländern des Ostens ausgetauscht haben!«


      »Aber gerne«, sagte Arnulf. »Was wollt Ihr zuerst hören? Von dem Kaiser in Magdeburg, der noch ein Junge ist und für den man hier in Konstantinopel nur schwer eine geeignete Prinzessin findet? Oder davon, dass ganz Magdeburg wahrscheinlich kleiner ist als allein der Palast des Basileios?«


      »Größe an sich stellt noch keinen Wert dar, Arnulf. Und um ehrlich zu sein, es ist mir fast gleichgültig, wovon Ihr zuerst erzählt. Ich höre einfach gerne Eure Stimme.«


      Sie sah ihn an, und seine Hand berührte sie vorsichtig am Unterarm. Aber er zog die Hand sogleich zurück. »Ihr seid eine Frau von ganz eigenem Zauber, Li…«


      »Das sagt Ihr, weil ich jetzt Kleider trage, mit denen man sich auf der Straße blicken lassen kann und deren Anblick Euch nicht unvertraut ist.«


      »Nein, das habe ich schon in dem Augenblick gedacht, als ich Euch in Samarkand sah und Ihr nach Art der dortigen Frauen gekleidet wart… Selbst Lumpen könnten Eure Anmut nicht verbergen!«


      »Ihr hättet mich bei den Uiguren sehen sollen, als ich wie ein zotteliges Tier herumlief!«


      »Auch das würde kaum etwas ändern!«


      »Ich habe in all der Zeit gelernt: Es kommt nicht auf die äußeren Dinge an, sondern darauf, was in einem ist. Denn nur dies lässt sich bewahren. Alles andere ist ein Raub des Mottenfraßes und der Vergänglichkeit…«


      Sie gingen weiter über den Platz, auf dem Li nach einem bestimmten Händler Ausschau hielt, der hier normalerweise alle paar Tage zu finden war. Er hatte gute Lumpen, handelte aber auch mit anderen nützlichen Dingen. So bot er eine Auswahl von Harzen an, die sich für den Gebrauch in Lis Werkstatt sehr viel besser eigneten als vieles, was die arabischen Händler in die Stadt brachten. Aus welchen Bäumen er diese Harze gewann, wollte er nie verraten. Allerdings ließ die Tatsache, dass er mindestens einmal in der Woche in die Stadt kam und seinen Stand auf dem Forum Tauri hatte, vermuten, dass der Ursprung seiner Ware in Thracien lag, in der näheren Umgebung Konstantinopels. Darüber, welche Bäume dort heimisch waren, wusste Li noch kaum etwas, und so konnte sie die Herkunft des Harzes nicht erraten.


      In der ganzen Zeit, die sie nun schon in der Kaiserstadt lebte, hatte sie deren Mauern nicht ein einziges Mal verlassen. Alles, was sie kannte, waren ein paar Straßen und Märkte. Vor lauter Arbeit war auch nie Zeit für die Spiele im Hippodrom geblieben. Erst ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr immer deutlich, dass gerade eines der berühmten Wagenrennen stattfand, denn die Straßen waren dann wie leergefegt. Gerne hätte Li solche Gelegenheiten genutzt, um in Ruhe ihre Besorgungen zu erledigen. Der Haken war nur, dass sich kaum ein Händler oder Handwerker fand, der seine Geschäfte einem Wagenrennen vorzog. Vom Kaiser persönlich bis zum einfachen Marktschreier nahm das Volk der großen Stadt in diesen Stunden fieberhaft Anteil am Wettstreit der unterschiedlichen Wagenlenker-Mannschaften.


      »Mir scheint die ganze Zeit, dass Ihr etwas sucht– oder jemanden«, stellte Arnulf fest.


      »Ist das so offensichtlich?«


      »Allerdings!«


      »Ich vermisse den Händler Phorkias– und ehrlich gesagt verstehe ich nicht, weshalb er nicht an seinem Platz ist.«


      Ein paar Männer standen in einer Gruppe zusammen und unterhielten sich lautstark. Während Arnulf so gut wie nichts davon verstehen konnte, lauschte Li ihnen aufmerksam. Dann ging sie auf die Gruppe zu und sprach einige Worte auf Griechisch mit ihnen. Anschließend wandte sie sich an Arnulf.


      »Die Bulgaren sind in Thracien eingefallen, deshalb wurden die Stadttore geschlossen. Ich hatte mich schon gewundert, weshalb hier weniger los ist als sonst! Offenbar wird niemand mehr in die Stadt gelassen!«


      In den nächsten Tagen trafen sich Li und Arnulf noch häufiger. Sie zeigte ihm die Stadt auf eine Weise, wie er sie als Fremder allein nie zu Gesicht bekommen hätte. Unter anderem führte sie ihn in den Bau der gewaltigen Bibliothek, die eine der größten Sammlungen von Schriften in der Christenheit enthielt. Eine Handvoll der Bände, die hier in den Regalen standen, waren auf Papier aus Lis Fertigung geschrieben worden. Mit Billigung des strengen Bibliothekars durfte Li eines dieser Werke aus dem Regal herausholen. »Das ist die Übersetzung eines Kompendiums über die Natur der Krankheiten, das ins Griechische übersetzt wurde. Seht nur die Verarbeitung! Das Papier trägt ein Wasserzeichen, das den Stab des Äskulap darstellt…«


      »Es scheint, als wäre nicht nur Euer Papier zu einem Teil dieser Stadt geworden«, sagte Arnulf.


      »Nein, da irrt Ihr. Ich habe nirgendwo mehr Wurzeln. Die sind mir ausgerissen worden, als man uns aus Xi Xia verschleppte.«


      »Ich dachte, die Art und Weise, wie Ihr hier in Konstantinopel Eurem Handwerk nachgeht, erfüllt Euch voll und ganz!«


      »Das tut es auch!«


      »Als ich Euch in Eurer Werkstatt gesehen habe, wirktet Ihr wie jemand, dem der Herr den rechten Platz gezeigt hat.«


      »Das mag sein. Aber wenn ich eines gelernt habe, dann dies: Es kann sich von einem Tag auf den anderen alles ändern. Nichts ist gewiss, und was ich heute besitze, kann sich morgen schon in nichts aufgelöst haben.«


      »Und wenn so etwas passieren würde?«, fragte Arnulf.


      »Dann würde ich an einem anderen Ort von vorne beginnen.«


      »Wahrscheinlich würde Euch auch dort alles gelingen, was Eure Hand berührt, Li.«


      Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt, dass die Bulgaren die Stadt von ihrem Hinterland abgeschnitten hatten.


      Einige Söldnereinheiten waren in verlustreiche Kämpfe verwickelt worden, und nur wenige Überlebende schafften die Flucht bis zu den Stadtmauern, wo man sie einließ.


      Ragnar der Weitgereiste stattete Li einen Besuch ab. Ihm gehörte schließlich das Haus, in dem sie ihr Handwerk betrieb, und er profitierte von ihrem Gewinn.


      »Dein Geschick hat dich weit gebracht«, sagte er. »Vielleicht sollten wir meine Anteile in Zukunft neu verhandeln.«


      »Gerade jetzt, da die Zeiten unsicher werden?«, fragte Li.


      »Sie werden nicht unsicher.«


      »Bedenkt, dass man uns belagert!«


      Ragnar lachte schallend. »Die Stadt ist völlig unabhängig und wird ohnehin zum größten Teil von der See her versorgt. Und abgesehen davon haben diese bulgarischen Barbaren nur einen günstigen Zeitpunkt gewählt, um mal wieder aus ihren Bergen hervorzukommen, weil sich ein Großteil der kaiserlichen Truppen im Osten befindet. Sobald diese Kräfte hierher verlegt worden sind, jagen sie die Angreifer in die Berge zurück…« Ragnar schüttelte den Kopf. »Es ist immer dasselbe, und wenn du mich fragst, hätte der Kaiser dem Bulgarenreich in seiner Nachbarschaft schon längst ein Ende machen sollen!«


      »Ich verstehe nichts von diesen Dingen«, sagte Li. »Ich habe nur erfahren, dass jeder Krieg viel Unglück über die einfachen Menschen bringt.«


      »Manchmal muss man aber auch einen Krieg führen, um dieses Unglück zu verhindern«, fand Ragnar. »Ich habe früher in der Garde gegen die Bulgaren gekämpft und weiß, wie hinterhältig sie sind… Das ist ihre Taktik. Sie versuchen, die Verteidiger aus der Stadt herauszulocken, und machen sie dann nieder. Aber eine wirkliche Gefahr sind sie nur, wenn Verräter ihnen die Tore öffnen, solange die Truppen aus dem Osten noch nicht zurück sind.«


      Ragnar sah Li auf eine Weise an, die ihr unangenehm war. Als Christos den Raum betrat, schickte Ragnar ihn mit einigen barschen Worten hinaus und schloss die Tür.


      »Was erlaubt Ihr Euch?«, fragte Li.


      »Was erlaubst du dir?«, fragte Ragnar.


      »Wovon sprecht Ihr?«


      »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht. Konstantinopel mag die größte Stadt der Welt sein– aber manchmal ist sie klein wie ein Dorf! Wie kannst du glauben, es könnte unbemerkt bleiben, dass du mit einem Ritter des Sachsenkaisers durch die Straßen läufst!«


      »Was?«


      »Er heißt, glaube ich, Arnulf von Ellingen. Jedenfalls sagte mir das jemand am Hof.«


      Li schluckte, und auf ihrer ansonsten stets glatten Stirn erschien jetzt oberhalb der Nasenwurzel eine Zornesfalte. »Es ist nichts Anstößiges daran«, erklärte sie.


      »Li…«


      »Für Euch heiße ich nicht mehr so!«, wies Li ihn zurecht. »Für Euch bin ich Evangelia!«


      »Du fertigst Papier mit dem Zeichen des Kaisers. Das ist eine Vertrauensstellung. Und es könnte sein, dass man bei Hof zu der Ansicht kommt, dass jemand wie du keine allzu enge Verbindung zu jemandem wie diesem Arnulf von Ellingen haben sollte.« Ragnar zuckte mit den Schultern. »Du wirst sicher klug genug sein, unseren Erfolg nicht aufs Spiel zu setzen.«


      Li schlug das Herz bis zum Hals. Ragnar wandte sich bereits zum Gehen. Aber so einfach wollte sie ihn nicht entschwinden lassen, nachdem er sie derart abgekanzelt hatte. Sie war ihm dankbar für die Hilfe beim Aufbau ihrer Werkstatt– doch das gab ihm noch lange nicht das Recht, auf diese Weise über sie zu verfügen und sie zurechtzuweisen. Die Zeiten, da sie unfrei war, gehörten der Vergangenheit an. »Wartet!«, sagte sie mit einer großen Klarheit und inneren Kraft. »Ich werde die Rücksicht, die Ihr von mir erwartet, nicht geben können. Wenn irgendein untergeordneter Logothet der Meinung ist, dass das Schreibmaterial des Hofes besser von anderswo bezogen werden soll, dann kann ich es nicht ändern, so bedauerlich es auch wäre!«


      Ragnar drehte sich noch einmal um. »Das muss ja ein wirklich beeindruckender Kerl sein, wenn dir dafür alles andere gleichgültig ist«, stellte er fest, bevor er ging.


      Beinahe jeden Tag hatten Li und Arnulf sich gesehen, und sie genoss jeden einzelnen Moment. Er hörte ihr sogar zu, wenn sie von dem Leben berichtete, das sie in Xi Xia im Haus ihres Vaters geführt hatte– ein Leben, das Arnulf gewiss sehr fremdartig erschien, da schon ihr selbst manches davon unwirklich vorkam, wenn sie heute daran dachte. So vieles war seitdem geschehen.


      Die Belagerung der Stadt änderte nichts daran, dass weiterhin Wagenrennen im Hippodrom stattfanden. Man konnte sogar den Eindruck gewinnen, als wollte der Kaiser damit ganz bewusst demonstrieren, wie wenig die Stadt wirklich in Gefahr war. Wenn erst einmal die Truppen aus dem Osten zurückkehrten, dann würden die Bulgaren das Gebiet, das sie bereits zum wiederholten Mal an sich gerissen hatten, nicht halten können.


      Li und Arnulf konnten den Lärm des Publikums aus dem Hippodrom immer wieder aufbranden hören, während sie durch die vergleichsweise leeren Straßen zwischen dem Konstantin-Forum und dem Hippodrom gingen und schließlich die Werkstatt erreichten.


      Arnulf hatte ihr geholfen, ein Lumpenbündel zu tragen, das sie auf dem Forum Tauri erworben hatte. Der Stoff dieser Lumpen war noch recht gut erhalten und wenig zerschlissen. Deswegen hatte sie sofort zugegriffen.


      Li schloss die Werkstatt auf, und sie traten ein.


      »Ist niemand hier?«, wunderte sich Arnulf, denn er vermisste das vertraute Geräusch der Stampfer aus dem Nachbarraum.


      »Jeder Bettler geht zu den Spielen im Hippodrom, da konnte ich es meinen Tagelöhnern nicht verwehren.«


      Arnulf schmunzelte, als er die Lumpen in einer Ecke abstellte und Li die Tür schloss. »Was ist mit Christos?«


      »Auch er sieht sich die Rennen an.«


      »Aber er dürfte wenig davon haben.«


      »Er spürt die Dramatik des Rennens genauso wie jeder andere, nur dass er dabei auf seine Ohren angewiesen ist!«


      Er sah sie an, und Li schluckte unwillkürlich. In seinen grünen Augen erkannte sie dieselbe Sehnsucht, die sie selbst empfand und die sie bisher sorgsam vor ihm zu verbergen versucht hatte. Sie öffnete die Lippen und wollte etwas sagen, aber so beredt sie inzwischen in mancherlei Sprache geworden war, so wenig vermochte sie in diesem Moment, auch nur ein einziges Wort herauszubringen.


      Er stand jetzt dicht vor ihr, dichter, als es sich in der Öffentlichkeit geziemt hätte, und vor allem dicht genug, um die erregende, sie zutiefst aufwühlende Aura, die ihn umgab, so übermächtig werden zu lassen, dass sie kaum klar denken konnte.


      »Bleibt noch etwas, Arnulf!«, sagte sie schließlich, und ihre Hand berührte das Revers seines Lederwamses. Ihr Herz klopfte so heftig, als müsste es zerspringen.


      Abwarten, beobachten und die Gelegenheiten nutzen, die einem zugespielt wurden– das entsprach eigentlich ihrer Art. Aus den Gegebenheiten das Bestmögliche machen, ohne sich über Umstände zu beklagen, an denen doch nichts zu ändern war, so hatte ihr Vater es sie gelehrt und war selbst darin das vollkommene Vorbild gewesen. Aber in diesem Augenblick fühlte sie, anders handeln zu müssen. Wenn sie jetzt ihr Glück davongleiten ließ, würde sie sich das später nie verzeihen. Sie dachte daran, wie sie Arnulf und seine Begleiter in der Dunkelheit der Gassen von Samarkand hatte entschwinden sehen. Nein!, schrie es in ihr. Nicht noch einmal! »Ich lese in Euren Augen… Ihr seid mir auf dieselbe Weise zugetan wie ich Euch… Ganz egal, was dagegen sprechen mag– es zählt jetzt nicht!«, murmelte sie und nahm vage wahr, dass sie den letzten Satz in der Sprache des Han-Volks gesagt hatte. Aber Arnulf schien sie trotzdem verstanden zu haben.


      Sie spürte seine Hände an ihren Schultern, und im nächsten Moment berührten sich ihrer beider Lippen. Zuerst sehr vorsichtig tastend, dann voll aufkeimender Leidenschaft. Sie spürte, wie seine starken Arme sich um sie schlossen, sie an seine Brust drückten, während sie ihre Arme um Arnulfs Hals schlang. Nie hatte sie sich gleichzeitig sicher und geborgen– und doch innerlich so aufgewühlt und verwirrt gefühlt wie gerade jetzt.


      Sie schwelgte in diesem Gefühl und wünschte sich inbrünstig, dass ein mächtiger Kaiser im Himmel das Zählen der Zeit nicht einfach nur zu seinen eigenen Ehren neu beginnen ließe, sondern es kurzerhand aussetzte.


      »Verzeiht meine Unbeherrschtheit«, sagte er leise, als er sich von ihr löste.


      »Es ist nichts zu verzeihen«, erwiderte sie. »Es heißt doch, der Herr hat uns zu seinem Ebenbild als Mann und Frau geschaffen…«


      Sie gingen in den Nachbarraum, wo die Bottiche mit den Stampfern standen. Von dort führte eine schmale Holztreppe ins Obergeschoss. Zwei Räume gab es dort. Der eine war unschwer als Ort zum Lagern und Trocknen fertiger Papierbogen zu erkennen. Leinen spannten sich von Wand zu Wand, von denen unterschiedlich große Bogen herabhingen. Der zweite, viel kleinere Raum aber diente Li als Schlafgemach. Weiches Licht fiel durch ein mit Alabaster verblendetes Fenster. Sie küssten sich abermals, schon drängender und fordernder. Sie löste ihr Haar, und Arnulf strich ihr zärtlich über den Kopf, über die Wangen und Schultern. »Ihr seid atemberaubend schön!«, sagte Arnulf.


      »Helft mir bei den Verschlüssen meines Kleides… so könnt Ihr Euch ein vollständigeres Bild davon machen«, hauchte sie, und wenige Augenblicke später fiel ihr Kleid mit der gleichen Anmut herab wie zuvor ihr Haar.


      Sie sanken auf Lis Lager und entledigten sich ihrer letzten Kleidungsstücke. Eng umschlungen gaben sie sich ihrer aufflammenden Leidenschaft hin. Li schmiegte sich an seinen kräftigen Körper, während seine Hände über ihre Schultern und die Brüste wanderten, ihren Bauch und die Rundungen ihrer Taille erkundeten. Behutsam, mit verhaltener Kraft drang er zum ersten Mal in sie ein.


      Gleichgültig, was auch immer daraus folgen würde– Li war erfüllt von der Gewissheit, dass diese innige Begegnung alles wert war. Sie umschlang mit ihren Armen seinen Rücken und zog ihn noch mehr zu sich heran.


      Als sie am Ende langer Liebkosungen beglückt voneinander ließen, richtete Li sich auf. Sie sah in seine grünen Augen und fühlte warme, wohlige Schauer ihren gesamten Körper durchfluten. Sie strich sich das zerzauste Haar zurück und legte den Kopf dann an seine Schulter. Als sie sich an ihn schmiegte, hörte sie sein Herz schlagen, gleichmäßig und urvertraut.


      Nichts brauchte gesagt zu werden, denn es verband sie ein vollkommenes Einvernehmen– eine Harmonie der Gedanken und Gefühle, wie Li sie nie für möglich gehalten hätte.


      Stunden später weckte sie ein Klopfen an der Tür. Li schrak hoch. Dann begann sie, sich in fieberhafter Eile anzukleiden, während er ihr wohlgefällig dabei zusah.


      »So beeil dich doch auch!«, forderte sie ihn auf, nachdem er keine Anstalten machte, irgendeines seiner Kleidungsstücke anzulegen. »Das wird Christos sein! Die Spiele im Hippodrom müssen längst vorbei sein!«


      »Dann schick ihn nach Hause– oder ist jetzt, in den letzten Stunden des Tages, noch irgendetwas in der Werkstatt zu tun, was nicht bis morgen warten könnte?«


      »Und ob!«


      Arnulf lachte. »Ach, Li, dann wird irgendeinem Logotheten am Hof des Kaisers das Schreibmaterial etwas früher ausgehen als erwartet, und er fragt sich vielleicht einmal, ob jedes Schriftstück, das da hinter den dicken Palastmauern angefertigt wird, wirklich notwendig ist!«


      »Sprich nicht so laut, dass uns die ganze Straße hört!«


      »Warum? Ist ein Ritter und Edelmann im Lehensdienst des Kaisers Otto von Magdeburg kein standesgemäßer Umgang für eine fleißige Papierkrämerin wie dich?«


      Sie sah ihn an und bemerkte: »Wenn die Gepflogenheiten, nach denen sich der Adel gegenüber den einfachen Leuten verhält, im Regnum von Kaiser Otto nicht völlig andere sind als hier, dann wäre das höchstens umgekehrt der Fall!«


      Bevor sie aus dem Raum gehen konnte, war er aufgestanden und hielt sie am Arm fest– sie ließ es gerne geschehen. Die bloße Berührung genügte, um von Neuem ein heißes Begehren in ihr zu entfachen.


      »Ich möchte, dass du eines weißt, Li…«


      »Was?«


      »Dass mir die Dinge, von denen du eben gesprochen hast, ganz gleichgültig sind.«


      Ihre Blicke verschmolzen wieder miteinander, während es an der Tür abermals klopfte.


      »Daran zweifle ich nicht, Arnulf!«, sagte sie.


      Die Stimme von Christos rief auf die ihr allzu gut bekannte Weise ihren Griechen-Namen. »Evangelia! Seid Ihr da?«


      Arnulf zog sie an sich und küsste sie. Dann löste sie sich endgültig von ihm und lief rasch die Treppe hinunter.


      Als Li die Tür öffnete, stand wie erwartet der blinde Christos davor.


      »Die Spiele sind zu Ende– aber ich rechne nicht damit, dass von den anderen heute noch irgendeiner hier zum Arbeiten auftaucht«, erklärte der Blinde.


      »Das ist nicht so schlimm«, sagte Li– und auf Christos’ Stirn erschien eine Falte, die wohl seine Verwunderung über den Sinneswandel seiner Herrin in dieser Sache zum Ausdruck brachte.


      »Sonst legt Ihr immer Wert darauf, dass es sofort nach dem Ende der Spiele mit der Arbeit weitergeht«, sagte er. »Und es ist ja noch viel zu tun. Wenn die Blätter mit dem Goldfadenrand bis morgen Abend…«


      Li machte ein paar schnelle Schritte. Sie öffnete die Geldbörse, die sie auf dem Tisch abgelegt hatte, nahm eine Münze heraus und drückte sie Christos in die Hand. »Ich brauche deine Dienste heute nicht mehr«, sagte sie, »aber das soll dein Schaden nicht sein.«


      »Wie Ihr meint, Herrin.«


      »Morgen Früh geht es hier weiter!«


      »Es ist nur so…«


      »Ja?«


      »Ach, nichts«, meinte Christos. »Es steht mir nicht zu, Euch zu fragen, warum Ihr keine Schuhe tragt!«


      Li ging wieder hinauf in ihre Kammer. Dort hatte sich Arnulf inzwischen die Beinkleider übergestreift. Er stand mit freiem Oberkörper am Fenster und schob vorsichtig die Alabasterblende etwas zur Seite. Offenbar beobachtete er von seinem Standpunkt aus, wie Christos die Straße entlangging.


      Sie schauten einander an, und allein die Erinnerung an das Geschehene ließ ihre Sehnsucht erneut aufkeimen. Vielleicht blieb ihnen nicht mehr als diese eine Begegnung. Wer konnte schon sagen, wann die Umstände sie wieder auseinanderreißen würden und ob sie sich je wiedersahen.


      Er ging auf sie zu, strich ihr über das Haar und die Schultern, und sie schmiegte sich an ihn. »Mit so zerzausten Haaren sollte sich eine Herrin nur an der Tür zeigen, wenn sie sicher weiß, dass es ein Blinder ist, der klopft!«, flüsterte er.


      »Ja, aber ich hätte Schuhe anziehen sollen!«, erwiderte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf den Mund zu küssen.


      Arnulf hob sie hoch und bettete sie auf das Lager. Dabei küssten sie sich immer weiter. Ihre zweite Vereinigung war wild und heftig. Der letzte Vorbehalt war nun fort, die letzten Hemmungen fielen von ihnen ab, und als sie dem Gipfel ihrer Lust entgegenstürmten, glaubte Li Augenblicke lang, keine Luft mehr zu bekommen. Noch eine ganze Weile danach, als sie sich erschöpft in den Armen lagen, rang sie nach Atem.


      Es hatte seit ihrer Verschleppung aus Xi Xia nicht viele glückliche Momente gegeben, aber in diesen kostbaren Stunden empfand sie die höchsten Wonnen. Es war wie ein Traum, und so nüchtern sie auch sonst die Dinge betrachtete, jetzt weigerte sie sich schlicht, an das Erwachen zu denken.


      »Wir sollten den Bulgaren dankbar sein, dass sie Thracien überrannt haben und die Stadt belagern…«


      »Wie kommst du darauf, Li?«


      In ihren dunklen Augen blitzte es auf. »Weil es dir auf absehbare Zeit zumindest auf dem Landweg unmöglich sein wird, die Stadt zu verlassen!«


      »Und das ist in deinem Sinn?«


      »Es ist mein größter Wunsch.«


      Er erwiderte ihren Blick auf eine Art und Weise, die vermuten ließ, dass er ihr noch etwas sagen wollte. Er öffnete die Lippen, aber bevor er ein Wort hervorbringen konnte, hatte sie ihn bereits geküsst.


      »Li…«


      »Nicht jetzt, Arnulf. Was es auch sein mag, ob du bald ein Schiff besteigst, dein Kaiser dir irgendeinen gefährlichen Auftrag übermitteln ließ oder dich vielleicht zu Hause in Magdeburg eine Braut von Adel erwartet… Erzähl es mir ein anderes Mal! Um alles in der Welt möchte ich mir diesen Traum vom Glück bewahren– wenigstens für ein paar Stunden!«
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      »Ihr habt in der Nacht nicht im Schlafsaal unserer Mönchsbrüder geschlafen«, stellte Fra Branaguorno fest, als er Arnulf im Speiseraum bei Bruder Markus gegenübersaß. Inzwischen hatten alle anderen Mönche das Refektorium verlassen, ebenso die durchreisenden Gäste, die die Gesandtschaft des sächsischen Kaisers nutzten– unter ihnen ein paar Pilger, die auf dem Landweg ins Heilige Land gelangen wollten und sich auch nicht dadurch abhalten ließen, dass Bruder Markus es ihnen auszureden versuchte. Schließlich fuhren regelmäßig Schiffe vom Eutherios-Hafen geradewegs nach Akkon, Sidon oder zu einer der anderen Städte an der Küste, von wo man innerhalb einer Tagesreise leicht nach Jerusalem gelangen konnte. Dass es zunehmend Klagen von Pilgern über rechtliche Schikanen des schiitischen Kalifs von Kairo gab, stand auf einem anderen Blatt.


      Jetzt waren Fra Branaguorno und Arnulf von Ellingen allein, und der weise Berater Kaiser Ottos meinte wohl, offen reden zu können. Branaguornos Zustand hatte sich wieder normalisiert. Es war so gekommen, wie Bruder Markus angekündigt hatte. Die anfallsartigen Beschwerden, die Fra Branaguorno in mehr oder minder regelmäßigen Abständen plagten, seit er beim Überfall der Normannen den furchtbaren Hieb am Kopf abbekommen hatte, verflüchtigten sich ebenso unvermittelt, wie sie auftauchten.


      Arnulf hatte den Mönch nur kurz darauf angesprochen. Aber es war schon nach wenigen Worten klar gewesen, dass der überaus sprachkundige Mann über dieses Thema mit niemandem reden wollte– es sei denn, er fing selbst damit an.


      »Seht mich nicht an, als hättet Ihr einen Mondsüchtigen vor Euch, Arnulf!«, wies Fra Branaguorno den Ritter zurecht, der sich allerdings keiner Schuld bewusst war. »Es mag sein, dass Ihr von Zeit zu Zeit eine etwas wunderliche Seite an mir zu sehen bekommt, aber davon abgesehen könnt Ihr Euch auch weiterhin voll und ganz auf mich verlassen.«


      »Daran habe ich nie gezweifelt.«


      »Aber ich zweifle in Eurem Fall etwas daran.«


      »Inwiefern?«


      Er beugte sich über den Tisch, und seine Augen wurden schmaler. Wie meistens trug er auch in geschlossenen Räumen die Kapuze über den Kopf und tief ins Gesicht gezogen, sodass seine Augen im Schatten lagen und nur das spitze Kinn und der dünnlippige Mund zu sehen waren. »Es geht mich nichts an, wie Ihr Eure Nächte hier in Konstantinopel verbringt, und es gibt in dieser Stadt sicherlich mancherlei Verlockung für einen Mann wie Euch…«


      »Was wollt Ihr mir sagen, Fra Branaguorno?«


      »…aber all das soll mich nicht weiter kümmern. Als Mann Gottes und als jemand, der Euch einiges an Lebensjahren und -erfahrung voraushat, will ich nicht den Stab über Euch brechen oder darauf hinweisen, dass Ihr alles, was Ihr tut, am Tag des Gerichts vor Gott rechtfertigen müsst! Aber wenn Ihr Euch wie ein Narr verhaltet, dann halte ich es für meine Pflicht, es Euch zu sagen.«


      »Ein Narr?«


      »Ich kenne Euch gut genug, um zu erraten, dass Ihr die letzte Nacht nicht hinter den Pforten eines der zahlreichen Bordelle verbracht habt, die die Hauptstadt der Christenheit in ihren Mauern beherbergt, sondern vielmehr in der Nähe einer geschickten Handwerkerin, die die seltene Kunst beherrscht, Zeichen in das Papier einzubringen, und sich den schönen Namen Evangelia gegeben hat! Na, habe ich Recht? Schließlich trefft Ihr Euch schon geraume Zeit mit ihr.«


      Arnulf von Ellingen schwieg.


      »Was mir zu Ohren kommt, kommt auch anderen zur Kenntnis. Zum Beispiel einem Kaiser…«


      Arnulf wusste genau, worauf Fra Branaguorno hinauswollte. Vor mehreren Jahren war die Heirat zwischen Arnulf und einer entfernten Verwandten des Kaisers arrangiert worden. Wenn es dazu käme, würden Arnulfs Güter in erblichen Besitz umgewandelt, zum Vorteil seiner gesamten Familie. Davon abgesehen wäre es für die Zukunft überaus günstig, dass diese Ehe Arnulf eine Verbindung zum Herrscherhaus eintragen würde. Arnulf hatte die junge Frau einmal flüchtig in Magdeburg bei einem Bankett im Palast des Kaisers kennengelernt. Sie hieß Woda, und man hatte sie wohl nach ihrem Vater, Woden von Ostfalen, benannt. Woda war ein schüchternes Wesen mit großen blassblauen Augen, das nicht viel sprach. Als Kind war sie immer kränklich gewesen, und man hatte schon gemunkelt, dass ihre Fähigkeit, Kinder zu empfangen, unter ihren vielen Krankheiten in der Jugend gelitten haben könnte. Arnulf erinnerte sich genau an eine Klausel in der Hochzeitsvereinbarung, auf der sein Vater bestanden hatte. Sie besagte ausdrücklich, dass die Ehe in diesem Fall annulliert werden konnte, ohne die Umwandlung der seit drei Generationen im Besitz derer von Ellingen befindlichen Güter in ein erbliches Lehen rückgängig zu machen.


      All diese Dinge gingen Arnulf jetzt durch den Kopf. Äußere Umstände hatten bisher verhindert, dass die Ehe geschlossen werden konnte. Stellten zunächst die Familie der künftigen Braut und jene des Bräutigams die eine oder andere Nachforderung, so kamen dann ein Feldzug des Kaisers gegen die rebellierenden Slawen der Billunger Mark sowie einige Überfälle der Ranen von der Insel Rügen dazwischen, die mit ihren Schiffen Siedlungen an der Küste angriffen und plünderten, später war ein Aufstand in Italien niederzuschlagen, und schließlich erfolgte dieser ganz besondere Auftrag, mit dem Kaiser Otto ihn zu den Eisenbergen jenseits von Mawarannahr sandte.


      Aber wenn Arnulf zurückkehrte, würde man die Zeremonie sicherlich alsbald ansetzen– es sei denn, die Familie der Braut hätte ihn inzwischen für tot gehalten und Woda mit jemand anderem vermählt. Das brächte zwar einiges an rechtlichen Komplikationen mit sich, wäre in diesem Fall aber sicher zu rechtfertigen. Immerhin dauerte Arnulfs Aufenthalt in den fernen Ländern jenseits der oströmischen Grenzen bereits weit länger als ursprünglich geplant. Außerdem war sein Schicksal lange Zeit vollkommen ungewiss gewesen– und Nachrichten darüber hatten Magdeburg wohl ebenfalls mit einiger Verzögerung erreicht, wie es vermutlich noch Monate dauern würde, bis man dort erfuhr, dass er wohlauf und am Leben war.


      »Ihr solltet darauf achten, dass Euch keine Nachrichten nach Magdeburg vorauseilen, die Woden von Ostfalen zornig machen könnten«, riet Fra Branaguorno. »Das ist nur ein Rat– Ihr müsst letztlich selbst entscheiden, wie viel Euch welches Vergnügen wert ist.«


      »Falls dies das Einzige ist, das Ihr mit mir besprechen wolltet, dann sage ich Euch nun Folgendes: Ich habe Euren Rat gehört und werde ihn bedenken– aber ich werde dennoch tun, was mir angemessen erscheint!«


      »Nein, das ist noch nicht alles«, erklärte Fra Branaguorno. »Petros Makarios, der erste Logothet des Kaisers, möchte mit uns sprechen. Und wenn er uns ruft, dann können wir das nicht ignorieren…«


      »Natürlich nicht.«


      »Es wäre denkbar, dass er uns den Brief des Kaisers übergibt. Das wiederum könnte bedeuten, dass man uns indirekt auffordert, die Stadt zu verlassen. Und zwar so schnell wie möglich!«


      »Aber das geht nicht! Die Bulgaren stehen vor der Tür!«


      »Ich weiß, aber es gibt ja noch den Seeweg. Ich habe Bruder Markus gebeten, sich um ein Schiff zu kümmern, das uns notfalls mitnehmen könnte…«


      Arnulf erhob sich. »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft…«


      »…aus persönlichen Gründen länger in der Stadt bleiben zu können?«, erriet Fra Branaguorno den Gedanken seines Gegenübers. »Es tut mir leid, aber das wird wahrscheinlich nicht gehen.«


      Der Säulengang war von Fackeln erleuchtet. Die Wächter, die Fra Branaguorno und Arnulf in ihre Mitte genommen hatten, hüllten sich in Schweigen.


      Sie trugen Metallharnische nach Art oströmischer Söldner, versehen mit dem Zeichen der Warägergarde. Die Krone mit den gekreuzten Schwertern war in Messing in den Harnisch eingearbeitet. Arnulf fragte sich, ob auch diese Männer mit Schwertern aus dem unzerbrechlichen Stahl ausgerüstet waren, den Thorkild Larsson Eisenbringer und seine Getreuen aus den Bergen jenseits von Samarkand holten.


      Vermutlich ja. Schließlich war nicht zu erwarten, dass ausgerechnet die allein der Person des Kaisers verpflichteten Krieger der Garde minderwertige Waffen trugen.


      »Als ich vor ein paar Jahren hier war, diente der jetzige erste Logothet noch als kleiner Schreiber. Aber so geht das hier manchmal…«, flüsterte Fra Branaguorno.


      Der Säulengang kreuzte sich mit einem zweiten. Die Waräger eskortierten sie nach links. Vor ihnen befand sich eine hohe Tür, die zu jenem Raum führte, in der Petros Makarios residierte. Rechts und links standen zwei Bewaffnete, die fast so regungslos wirkten wie manche der Statuen in den Gängen des Palastes.


      Arnulf und Fra Branaguorno hatten den Weg zu dieser Tür zur Hälfte hinter sich gebracht, da öffnete sie sich knarrend, und ein Mann trat heraus, den Arnulf nur allzu gut kannte. Thorkild Eisenbringer! Niemals würde er dieses Gesicht vergessen.


      Der riesenhafte Mann mit dem rotstichigen Haar trug seinen Helm unter den Arm geklemmt. Jetzt setzte er ihn jedoch auf den Kopf. Er blieb stehen und fixierte Arnulf mit einem Blick, der sein Gesicht in eine grimmige Maske verwandelte.


      Die Tür fiel unterdessen ins Schloss.


      »Bewahrt die Ruhe!«, raunte Fra Branaguorno an Arnulf gerichtet. Doch der trat ein paar Schritte vor, die Hand am Schwertgriff. Die Waräger, die sie eskortiert hatten, drehten sich um und richteten die Spitzen ihrer Speere auf ihn, sodass er erstarrte.


      »Sieh an!«, rief Thorkild. »Da bist du ja, Sachse! Wie heißt es so schön? Wo auch immer man eine Handvoll Dreck ins Meer wirft, wird dieser Dreck irgendwann in Konstantinopel angespült!«


      Er zog sein Schwert. Aber er näherte sich nur langsam.


      »Jetzt willst du anscheinend beenden, was du in Tukharistan nicht geschafft hast!«, erwiderte Arnulf. »Mir soll es recht sein. Ich habe keine Angst vor dir– denn diesmal kämpfen wir mit Waffen aus dem gleichen Stahl. Allerdings wundert es mich, wie wenig Respekt du vor dem Palast des Herrn hast, dem du dienst!«


      »Darüber lasse ich mich jedenfalls von dir nicht belehren«, erwiderte Thorkild finster. Er schwang das Schwert durch die Luft, ließ es von der rechten in die linke Hand wechseln und nahm den Griff dann mit beiden Händen. Grimmige Entschlossenheit stand in seinen verzerrten Zügen. Falls er tatsächlich mit einer Schar von Warägern aus Schweden zurück nach Konstantinopel gelangt war, erklärte dies zumindest, warum man ihm offenbar bei Hof einiges durchgehen ließ. Angesichts der Lage, in der sich die Stadt befand, konnten fünfhundert oder tausend zusätzliche warägische Söldner von entscheidender Bedeutung sein– jedenfalls solange die Streitkräfte aus dem Osten nicht eingetroffen waren. Und dass der schlechte Zustand der kaiserlichen Heerstraßen den Marsch dieser Truppen nicht beschleunigte, lag auf der Hand. Arnulf wusste aus eigener Anschauung von seinem weiten Rückweg, in welcher Verfassung ein Großteil dieses sonst hoch gerühmten Netzes schneller Verbindungen für Heer und Handel war.


      Arnulf deutete auf die Wächter, die noch immer ihre Speerspitzen auf ihn richteten. »Brauchst du etwa Hilfe, um mich umzubringen, oder hat selbst ein feiger Mörder wie Thorkild Eisenbringer ein wenig von dem, was man anderswo Ehre nennt?«


      Thorkild knurrte ein paar Worte, die Arnulf nicht verstand– Worte, die offenbar aus seinem Heimatdialekt kamen. Daraufhin zogen sich die Wächter zurück. Sie wichen zur Seite, hielten zwar weiterhin die Speerspitzen in Arnulfs Richtung, wahrten jetzt aber einen seitlichen Abstand.


      Arnulf ging ruhig seinem Gegner entgegen. »Den Tod meines unschuldigen Knappen werde ich dir nicht verzeihen!«


      Als Antwort folgte ein wütender Angriff. Thorkild schwang sein Schwert über dem Kopf, und beide Klingen klirrten im nächsten Augenblick gegeneinander. Eine rasche Folge von Hieben parierte Arnulf. Immer wieder prallte Stahl mit unvergleichlicher Wucht auf Stahl. Beide schlugen mit voller Kraft zu.


      Arnulf musste zunächst Schritt um Schritt ausweichen, aber dann trieb er seinen Gegner mit ein paar äußerst wuchtigen Hieben zurück. Funken sprühten, so heftig prallte Metall auf Metall. Aber keine der Klingen brach. Sie waren vollkommen gleichwertig. Dann schlug ein besonders kräftiger Hieb Thorkild das Schwert aus der Hand. Es rutschte klirrend über den Marmorboden, und Arnulfs Schwertspitze war am Hals des Eisenbringers.


      Dieser rührte sich nicht. Er wirkte wie erstarrt. »Na los! Schneid mir die Kehle durch, aber bedenke, dass du diesen Palast nicht mehr verlassen wirst, denn hier stehen Männer, mit denen ich Seite an Seite in der Schlacht gestanden habe und die dich sofort töten werden, wenn ich es befehle!«


      In diesem Moment öffnete sich jene Tür, aus der Thorkild gekommen war. Zwei Männer traten hervor. Der eine war bärtig und mit dem Gewand und der Kette eines Logotheten ausgestattet. In ihm erkannte Arnulf Petros Makarios wieder, dessen Antlitz ihm noch von dem flüchtigen Treffen mit Kaiser Basileios in Erinnerung geblieben war. Bei dem zweiten Mann handelte es sich um Johannes Philagathos. Seitdem Arnulf ihm in Magdeburg und später noch einmal in Italien begegnet war, hatte er sich verändert. Er war hager geworden. Sein Gesicht ähnelte dem eines alternden Asketen, obwohl er Gerüchten zufolge asketisch nur im Hinblick auf übermäßiges Essen war. Theophanu hatte den Griechen einst an den Hof von Magdeburg geholt, wo er zeitweilig den jungen Kaiser Otto III. unterrichtete– und die Gerüchte um ein ehebrecherisches Verhältnis zwischen Johannes Philagathos und Theophanu waren nicht einmal nach dem Tod der Kaiserin verstummt. Hier im Palast von Kaiser Basileios verzichtete er anscheinend auf jedes äußerliche Gepränge, das ihm sein Rang als Bischof eigentlich erlaubt hätte. Er trug ein schlichtes, schwarzes Gewand und ein goldenes Kreuz auf der Brust.


      Petros Makarios sprach ein paar empört klingende Worte auf Griechisch, und Fra Branaguorno antwortete. Arnulf verstand kein Wort davon. Aber er senkte seine Schwertspitze und steckte die Waffe in die Lederscheide an seinem Gürtel.


      »Man möchte diese Sache auf sich beruhen lassen«, sagte Fra Branaguorno an Arnulf gewandt.


      »Auf sich beruhen?«, fragte Arnulf fassungslos. Er deutete auf Thorkild. »Dieser Mann ist ein Mörder und Räuber!«


      »Das ist ein Mann, der hier am Hof einen untadeligen Ruf als Verteidiger des Kaisers genießt«, mischte sich nun Johannes Philagathos ein. Er trat vor. »Was immer Euren Streit ausgelöst haben mag, Arnulf von Ellingen, Ihr habt meiner Mission am Hof durch Euer ungezügeltes Auftreten stark geschadet! Und um diesen Schaden nicht noch zu vergrößern, solltet Ihr so schnell wie möglich die Stadt verlassen und nach Magdeburg zurückkehren!«


      »Schweigt!«, zischte Fra Branaguorno in der Sprache der Sachsen und meinte Arnulf. »Redet kein einziges Wort mehr, sondern überlasst mir alles!«


      Von dem folgenden Wortwechsel zwischen Fra Branaguorno und den beiden Griechen verstand Arnulf so gut wie nichts.


      Schließlich wandte sich Petros Makarios an Thorkild Eisenbringer und redete auch mit ihm in griechischer Sprache. Daraufhin ging Thorkild zu seinem Schwert, das fast zwanzig Schritt weit über den glatten Marmorboden gerutscht war, und nahm es wieder an sich. Sein Gesicht blieb finster. Er kehrte zurück und trat nahe an Arnulf heran. »Weder du noch dein missgestalteter Mönchsfreund werden Saxland je erreichen!«, knurrte er in der Sprache der Nordmänner zwischen den Zähnen hindurch. Er nahm wohl an, dass Petros Makarios und Johannes Philagathos ihn nicht verstehen konnten. »Ich habe mehrere Schiffsladungen der besten Söldner aus dem Reich der Svear an der Ostsee angeworben und nach Miklagard gebracht. Einem solchen Mann verzeiht man alles– umso mehr, wenn bulgarische Barbaren vor den Toren der Stadt stehen! Daran solltest du immer denken, Sachse!«


      Mit diesen Worten ging er davon.


      Arnulf sah ihm noch kurz nach. »Vermutlich hat er Recht«, murmelte Fra Branaguorno. »Er ist unangreifbar.«


      Der Logothet winkte Arnulf und Fra Branaguorno herbei und hieß sie mit einer herablassend wirkenden Geste, näher zu kommen.


      Petros Makarios sprach nun Latein, das er offenbar ebenso gut beherrschte wie das Griechische. »Ihr seid hier, um einen persönlichen Brief von Kaiser Basileios an Euren Kaiser in Magdeburg entgegenzunehmen«, erklärte er. »Ich gehe davon aus, dass unser kaiserlicher Gast hier zu meiner Rechten«– er deutete auf Johannes Philagathos– »Euch möglicherweise auch das eine oder andere Schriftstück für Kaiser Otto mitgeben wird.«


      »Euren Auftrag werde ich mit Gewissenhaftigkeit erfüllen«, versprach Arnulf.


      Daraufhin überreichte der Logothet Arnulf ein Dokument in einem versiegelten Umschlag aus Pergament. Es war unmöglich, das Schriftstück zu öffnen, ohne dass sein eigentlicher Adressat dies später bemerken würde– es sei denn, es führte jemand durch, der Zugang zum persönlichen Siegel von Kaiser Basileios hätte.


      »Der Landweg ist im Moment für Reisende nicht zu empfehlen«, fuhr Petros Makarios fort, »und wie ich hörte, gibt es auch auf dem Seeweg Schwierigkeiten, falls Ihr gedenkt, über eine Verschiffung nach Venedig nordwärts zu ziehen.«


      »Welcher Art sind diese Schwierigkeiten?«


      »Ein Händler und Gesandter aus Venedig hat mir erst vor ein paar Tagen von Piratenüberfällen in der Adria berichtet. Die Flotte Venedigs scheint gegen Piratennester in Dalmatien einen regelrechten Krieg zu führen. Der Mann, mit dem ich sprach, heißt Lorenzo D’Antonio– Ihr findet ihn im venezianischen Händlerquartier am Goldenen Horn, falls Ihr Euch über die Lage erkundigen wollt.«


      »Lorenzo D’Antonio aus der Familie D’Antonio, die mit den Tiepolos verschwägert ist?«, vergewisserte sich Fra Branaguorno.


      »Das mag sein«, nickte Petros Makarios.


      »Ich kenne diese Familie sehr gut, vor allem den alten Nicola D’Antonio, dessen Schwiegervater Andrea Tiepolo eine der apostolischen zwölf Familien über Jahre hinweg anführte und der nur deshalb nicht zum Dogen gewählt wurde, weil ihn zuvor der Schlag traf!«


      »Ihr scheint gute Verbindungen nach Venedig zu haben«, stellte Petros Makarios fest.


      »Wir danken Euch jedenfalls für diesen Hinweis.«


      »Noch eines: Die Überbringung dieses Briefs duldet keinen langen Aufschub, so ungünstig die äußeren Umstände auch sein mögen.«


      »Selbstverständlich.« Fra Branaguorno bedachte Johannes Philagathos mit einem kurzen Blick und fragte dann an beide gewandt: »Darf ich aus den Begleitumständen dieser Briefübergabe den Schluss ziehen, dass man einer Einigung ein Stück näher gekommen ist, was die Heirat meines Herrn, des Kaisers in Magdeburg, angeht?«


      »Es gibt eine Kandidatin, deren Name in dem Brief genannt wird«, ergriff jetzt Johannes Philagathos das Wort. »Aber dieser Name darf noch unter keinen Umständen bekannt werden.«


      »Ich verstehe«, gab Fra Branaguorno zurück und verneigte sich tief.


      »Ich werde mich ins Quartier der Venezianer begeben, um mit Lorenzo D’Antonio zu sprechen«, kündigte Fra Branaguorno an, nachdem sie den Palast verlassen hatten. »Wer weiß, vielleicht können wir sogar auf seinem Schiff mitfahren, wenn er zurück nach Venedig segelt.«


      »Ihr erwähntet, dass Ihr mit der Familie bekannt seid«, sagte Arnulf.


      Der Mönch nickte. »Den kleinen Lorenzo sah ich allerdings nur als Säugling, der mit durchdringender Stimme und Blähungen mein Gespräch mit dem alten Nicola unterbrach… Vorausgesetzt, es handelt sich um denselben Lorenzo! Schließlich sterben die Kinder schnell, und die Zahl der christlichen Namen ist klein, sodass man sie immer wieder zu benutzen pflegt… Ich nehme an, Ihr begleitet mich ins Quartier der Venezianer?«


      »Ich würde gerne noch etwas anderes erledigen«, erklärte Arnulf.


      Fra Branaguorno schaute auf. Ausnahmsweise fiel der Schatten seiner Kapuze nicht über die Augenpartie. Sein Blick wirkte durchdringend.


      »Am besten, Ihr nutzt die Gelegenheit, Euch von dieser Papiermacherin ein für allemal zu verabschieden, Arnulf!«


      Sie kamen an einer kleinen Kapelle vorbei, die sich zwischen die dicht an dicht stehenden Häuser zwängte. Aus dem Inneren hörten sie Gesänge. Außen neben die Tür hatte jemand mit Blut ein Andreaskreuz gemalt.


      »Was bedeutet das?«, fragte Arnulf.


      »Fanatische Ikonoklasten«, erklärte Fra Branaguorno. »Die Brut dieser Bilderverächter ist anscheinend nicht auszurotten.«


      »Und das Kreuz aus Blut?«


      »Schafsblut. Sie markieren damit die Türen einer Kirche, in der nur das Wort gilt und die frei von den Sünden der Bilderverehrung ist. Wie die Angehörigen des Volkes Israel in Ägypten ihre Türen mit Schafsblut kennzeichneten, damit der Todesengel an ihnen vorübergehen und nur die Erstgeburt der Ägypter töten sollte, so hoffen sie, dass Gott das kommende Verhängnis nur auf die Sünder wirft…«


      »Hätte der Herr Konstantinopel dann nicht längst dem Erdboden gleichmachen müssen wie Sodom und Gomorrha?«, gab Arnulf zurück.


      »Vielleicht beginnt er damit ja gerade, indem er die Bulgaren nach Thracien geschickt hat– zumindest aus Sicht dieser Fanatiker.«


      

    

  


  
    
      Neunzehntes Kapitel


      



      Geständnisse und Wendungen


      


      


      


      »Für heute ist die Arbeit geschafft«, sagte Li seufzend. »So sieht man, dass es auch mit weniger Händen geht, wenn es sein muss…«


      Der blinde Christos nickte. Die anderen Tagelöhner waren längst fort, aber Christos hatte ihr noch geholfen, eine Liste dessen zu erstellen, was dringend auf dem Forum Tauri eingekauft werden musste. Die Liste war erschreckend lang, wie Li feststellte. Insbesondere wurden geeignete Lumpen knapp. Die Händler, die Konstantinopel auf dem Landweg erreichten, kamen nicht mehr, seitdem die Bulgaren in Thracien eingefallen waren. Und diejenigen, die in der Stadt lebten, trieben einfach nicht genug Nachschub an alten Kleidern auf, obwohl die Preise dafür inzwischen spürbar gestiegen waren– ein Umstand, an dem Li nicht ganz unschuldig war. Ihre Gedanken über Papier aus Hanf wurden daher immer ernsthafter.


      Ein paar Blätter hatte sie bereits geschöpft, die nur aus zerstampften Hanffasern bestanden. Aber wirklich zufrieden war sie mit dem Resultat nicht. Diese Blätter wirkten farblos und zerrissen leicht, außerdem war es schwierig, sie so glatt und gleichmäßig zu bekommen, wie man dies vom Lumpenpapier gewohnt war. Es war ganz und gar nicht gleichgültig, welche Art von Fasern man zu Brei zerstampfte, um sie anschließend zu Papier zu verarbeiten.


      Sie erinnerte sich nicht zum ersten Mal der Worte ihres Vaters. »Bei jedem neuen Stoff hat man die Kunst seines Handwerks ein zweites Mal zu lernen«, sagte Meister Wang einmal.


      Wie sehr er damit Recht hatte, spürte sie nun. Aber sie dachte nicht daran, aufzugeben. Mit Geduld würde sie es hinbekommen, auch aus Hanf ein Papier zu machen, das vielleicht nicht ganz so hohe Maßstäbe erfüllte, aber zumindest als Briefpapier taugte.


      »Warum sind heute eigentlich nicht alle gekommen, die sonst in meiner Werkstatt die Stampfer rühren?«, fragte Li an Christos gewandt. »Es finden meines Wissens heute keine Spiele statt.«


      »Das hättet Ihr bestimmt gemerkt!«, stimmte Christos zu.


      »Aber was kann es sonst sein? Hat jeder von denen einen Sack mit Münzen gefunden, sodass er für das nächste Jahr nicht mehr zu arbeiten braucht? Oder sind sie angesichts der Bulgarengefahr allesamt fromm geworden und haben ein Armutsgelübde als Mönch abgelegt?«


      »Es gibt zurzeit mehr Arbeit im Hafen«, sagte Christos. »Jedenfalls habe ich einige Männer davon sprechen hören– und Ihr wisst, ich höre recht gut.«


      Das klang einleuchtend. Schließlich musste die Stadt im Moment von der See aus versorgt werden, und das bedeutete, dass selbst Händler aus Makedonien sich zum Eutherios-Hafen einschifften, um ihre Waren in der Kaiserstadt anbieten zu können. Aber Li spürte, dass dies nicht der einzige Grund war. Vor allem konnte er nicht für jeden ihrer Tagelöhner gelten, die an diesem Tag ausgeblieben waren. Normalerweise konnte sie sich vor Interessenten nicht retten und musste vielen absagen– auch weil sie fürchtete, dass das Gildengericht ihr sonst weitere Knüppel zwischen die Beine warf. Bislang hatte man ihr zwar verboten, Lehrlinge auszubilden und Gesellen anzustellen, aber gegen die Hilfsdienste ihrer Tagelöhner war niemand eingeschritten, obwohl sie in der Gerbergilde sicher ebenfalls Missfallen erregten. Es konnte also durchaus noch härtere Maßnahmen gegen sie geben, denn dass sie– gerade wegen ihrer bevorzugten Stellung als Lieferantin des Hofes– keineswegs nur Freunde in der Stadt hatte, wurde ihr des Öfteren schmerzvoll ins Bewusstsein gerufen. Schmerzvoll vor allem deshalb, weil sie immer nach Harmonie strebte und den Gedanken, ein Ärgernis für andere zu sein, unerträglich fand. Aber das war in diesem Fall wohl nicht zu ändern.


      »Hast du vielleicht noch von etwas anderem gehört als davon, dass es im Hafen mehr Arbeit gibt?«, hakte Li nach, denn sie kannte Christos inzwischen gut genug, um zu bemerken, wann er nicht ganz die Wahrheit sagte oder ihr etwas verschwieg– manchmal in bester Absicht.


      »Ach, Evangelia!«, sagte er, und da war ihr klar, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


      »Zumindest Kleitos würde doch mit seinem Klumpfuß niemals eine Arbeit im Hafen finden«, meinte Li. »Wieso kommt er nicht?«


      »Weil er bedroht und verprügelt wurde«, gab Christos nun zu.


      Lis sonst vollkommen glatte Stirn bekam eine Zornesfalte. »Aber weshalb denn das? Stecken diese Nichtsnutze aus der Gerbergilde dahinter? Denen würde ich so etwas zutrauen…«


      Aber Christos schüttelte den Kopf. »Es hat nichts mit den Gilden zu tun. Das waren verbohrte Ikonoklasten.«


      »Diese Bilderhasser, die die Kirche angezündet haben, an der wir neulich vorbeigekommen sind?«


      »Ja.«


      »Aber… warum?«


      »Vielleicht weil auf Eurem Papier die Ikonenmaler ihre Skizzen zeichnen! Wenn Kleitos noch einmal bei Euch gesehen wird, droht ihm Schlimmeres. Mit seinem Fuß steht er ohnehin im Verdacht, ein Verwandter des pferdefüßigen Satans zu sein…«


      »Wurdest du auch bedroht?«


      »Ja, aber ich bin nicht ängstlich. Davon abgesehen, hat es bisher niemand von denen gewagt, die Hand gegen einen Blinden zu erheben, denn den Blinden war ja unser Herr Jesus immer sehr zugetan, als er mit seinen Jüngern Heilwunder wirkte…« Ein mattes Lächeln erschien jetzt um seinen Mund. »Ich wollte Euch nicht unnötig beunruhigen, Evangelia. Sobald die Truppen aus dem Osten hier sind und der Kaiser die Bulgaren verjagt hat, werden sich viele Gemüter wieder beruhigen, das könnt Ihr mir glauben!«


      »Das will ich hoffen«, murmelte Li.


      Ein Ruck ging plötzlich durch Christos. Er hatte offenbar etwas gehört. »Es kommt jemand zu Euch«, stellte er fest.


      Im nächsten Moment klopfte es an der Tür. Arnulf von Ellingen stand vor ihr.


      »Bis morgen, Evangelia«, sagte Christos, der bereits seinen Blindenstock genommen hatte, mit dessen Hilfe er sich sicher durch das Gewirr der Straßen und Gassen von Konstantinopel zu bewegen wusste. »Von Herrn Arnulf werdet Ihr ja wohl nichts zu befürchten haben, denn ich habe bislang nicht gehört, dass er ein Bilderhasser wäre…«


      Christos hatte Griechisch gesprochen, und so verstand Arnulf nichts von seinen Worten.


      »Pass auf dich auf«, sagte Li besorgt.


      »Das ist nicht nötig«, erwiderte Christos. »Ich trage den Namen des Herrn, und schon allein deswegen wird er auf mich achten, wie er es bisher immer getan hat!«


      Li wusste, dass Christos in einem herrenlosen Haus zusammen mit anderen Tagelöhnern wohnte. Da die Stadt einmal weitaus mehr Einwohner hatte als zurzeit, gab es genug verfallende Häuser, von denen Tagelöhner und Bettler manche vorübergehend in Besitz nahmen. Li hatte dieses Haus noch nie gesehen, und Christos machte stets wechselnde Angaben über seine Lage. Er wollte anscheinend nicht, dass Li seinen Unterschlupf kannte.


      Li schloss die Tür und wandte sich an Arnulf. »Er hat dich erkannt! Aber frag mich nicht, woran! Vielleicht am Geruch deines Lederwamses oder an den Geräuschen deines Schwertgehänges…« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer wieder überrascht, dass er ohne Augenlicht besser zu sehen vermag als mancher Sehende!«


      Sie näherte sich ihm und schlang die Arme um seinen Hals. Ihr Herz schlug heftiger, und ein Lächeln spielte um ihre vollen Lippen, als sie ihn zärtlich ansah. Er erwiderte den Blick und umfing ihre Taille. Aber noch bevor sich ihre Lippen zum Kuss trafen, spürte Li, dass sich etwas verändert hatte. Die Leichtigkeit und Unbeschwertheit ihrer ersten innigen Begegnung war verschwunden. Irgendetwas schien Arnulf davon abzuhalten, sich dem Zauber des Augenblicks hinzugeben.


      Er löste sich von ihr. »Ich muss mit dir über ein paar sehr wichtige Dinge reden«, kündigte er an.


      Bei diesen Worten schnürte es ihr förmlich die Kehle zu. »Du willst mir sagen, dass du bald aufbrechen musst und nach Saxland zurückkehrst?«


      Er nickte. »Ja, so ist es. Ich habe den Brief von Basileios an Otto ausgehändigt bekommen, und nun gibt es von Amts wegen keinen Grund, länger hierzubleiben. Abgesehen davon, scheine ich hier in Konstantinopel nicht länger willkommen zu sein…«


      »Warum nicht?«


      Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Fallen der oströmischen Hofpolitik… Da weiß, glaube ich, nicht einmal mein in diesen Dingen überaus kundiger Fra Branaguorno wirklich Bescheid… Aber vielleicht interessiert es dich, dass ich Thorkild Eisenbringer wiedergetroffen habe!«


      In knappen Worten fasste Arnulf ihr die Geschehnisse im Palast zusammen. Sie berührte ihn am Oberarm. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist!«


      Arnulf verzog das Gesicht. »Diesmal war sein Leben mehr gefährdet als das meine– ich hingegen war nur in der Gefahr, eine Dummheit zu begehen.« Arnulf ballte die Hände zu Fäusten. »Einzig das Himmelreich mag Gerechtigkeit kennen– aber nicht die Welt, wie sie nun mal ist. Gero ist tot, und Fra Branaguorno hat den Überfall nur durch ein Wunder überlebt. Aber außer dem Herrn wird niemand Thorkild dafür zur Rechenschaft ziehen, denn er scheint unantastbar zu sein. Mag der Herr wissen, was er für den Kaiser getan hat, um solche Freiheiten zu genießen.«


      »Dann überlasse dem Herrn doch das Gericht und maße es dir nicht selbst an!«, erwiderte Li mit großer Deutlichkeit.


      Er sah sie erstaunt an und hob die Augenbrauen.


      »Du redest schon wie Fra Branaguorno, obwohl du ansonsten kaum etwas mit ihm gemein hast!«


      »Es ist die Sorge um dich, die mich so sprechen lässt, Arnulf. Ich weiß, was Thorkild für ein Mensch ist. Ich war seine Gefangene. Aber du tätest gut daran, dem Eisenbringer aus dem Weg zu gehen.«


      »Nichts anderes habe ich vor«, versprach Arnulf.


      Sie nahm seine Hand und sah ihn an. »Es wird schwer genug für mich, auszuhalten, dass du nicht mehr in meiner Nähe sein wirst– aber wenn dir etwas geschehen würde, könnte ich das nicht ertragen!«


      Liebevoll strich er Li eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer stets straff gekämmten Frisur herausgestohlen hatte.


      »Das geht mir mit dir genauso«, sagte er.


      »Steht schon fest, mit welchem Schiff Fra Branaguorno und du Konstantinopel verlassen werdet?«


      »Nein. Fra Branaguorno spricht im Quartier der Venezianer mit einem Händler namens Lorenzo D’Antonio, der uns vielleicht mitnimmt. Fra Branaguorno scheint in der Lagunenstadt einige Verbindungen zu haben. Aber wo hat er die nicht?«


      »Und von Venedig aus ziehst du weiter nach Magdeburg, nehme ich an.«


      »Vielleicht erhalte ich auch irgendeine Botschaft, dass ich mich an einen anderen Ort begeben soll, weil sich dort gerade das Heer des Reichs versammelt… Aber falls das nicht der Fall ist, geht es nach Magdeburg.«


      »Wie viel Zeit bleibt uns? Ein paar Tage?«


      »Die wohl ganz gewiss.«


      »Dann sollten wir die Zeit, die der Herr uns schenkt, dafür nutzen, uns nahe zu sein.« Sie umschlang seinen Hals und wollte ihn küssen, aber er fasste sanft ihre Handgelenke.


      »Li…«


      »Kannst du nicht für immer hierbleiben? Ist ein christlicher Kaiser nicht wie der andere? Du könntest doch auch diesem dienen, genauso gut wie dem in Magdeburg. Griechisch wirst du schon lernen, das ist nicht schwer!« Sie atmete tief durch. »Ich rede törichtes Zeug, nicht wahr?«


      »Ich fürchte.«


      »Ist es so, dass dich…« Li zögerte, ehe sie die Frage vollendete. »…dass dich jemand in Magdeburg erwartet?« Jetzt, da es heraus war, bereute Li schon, ihn überhaupt gefragt zu haben. Welchen Sinn hatte das, da doch ihr gemeinsames Glück von Anfang an flüchtig gewesen war. Sollte sie sich nicht eher darüber freuen, dass sie sich überhaupt begegnet waren? Schließlich gab es keinerlei Hinweise darauf, dass irgendwo geschrieben stand, sie könnten sich noch einmal wiedersehen.


      Maktub, wie es in der Sprache des Propheten hieß.


      »Die Antwort ist Ja«, murmelte Arnulf.


      Li schluckte. Sie fühlte einen Stich in der Herzgegend. »Eine Ehefrau?«, fragte sie fast tonlos.


      »Eine zukünftige Ehefrau«, antwortete Arnulf. »Du hast es verdient, dass ich dir die Wahrheit sage, auch wenn ich wünschte, es wäre anders und ich könnte einfach meinem Herzen folgen.«


      »Was würdest du dann tun?«


      Sie sahen einander an. Er lächelte, aber es war nicht nur Freude in diesem Lächeln, sondern auch etwas Schweres, Schmerzvolles. »Ich würde dich mit nach Magdeburg nehmen und anschließend auf meine Güter bei Burg Ellingen. Meinem Großvater hat sie König Heinrich gegeben, meinem Vater wurden sie erneut von Otto Magnus übereignet, und ich erhielt diese Güter von Kaiserin Theophanu.«


      »Ist solcher Besitz nicht erblich?«, fragte Li.


      »Das könnte er werden– wenn ich Woda von Ostfalen heirate. Wir sind uns seit Langem versprochen.«


      »Liebst du sie?«


      »Ich kenne sie kaum.«


      »Du hast mir einiges über Saxland erzählt– aber noch lange nicht genug, sodass ich vieles nicht weiß«, sagte sie. »Ist es nicht so, dass Männer deines Standes zumeist eine Frau haben, mit deren Familie sie verbunden sein wollen, und noch eine andere, mit der nur ihr Herz verbunden ist?«


      »Ja, das gibt es auch bei uns«, bestätigte Arnulf. »Eine Kebs-Ehe nennt man das. Andere nennen sie auch normannisch. Aber so etwas kann sich ein einfacher Ritter wie ich nicht erlauben, wenn man ins Kaiserhaus einheiratet…«


      »Oh!«, entfuhr es ihr. Aber sie fasste sich schnell. Sie hatte einen schönen Traum gehabt von einem Ritter, der sie auf seine Güter mitnahm. Doch das würde ein Traum bleiben. Von Anfang an war ausgeschlossen gewesen, dass er sich erfüllte. Warum hätte ich es aber nicht genießen sollen?, dachte sie. Schließlich gehörte dieser Traum zweifellos zu dem wenigen Guten, das ihr seit ihrer Verschleppung widerfahren war. Und was hinderte sie eigentlich daran, ihn zu Ende zu träumen, so viel wie möglich davon in sich aufzunehmen?


      »Glaubst du, dass du mit dieser…«


      »Woda.«


      »…glücklich werden wirst?«


      »Nein.«


      »So war unsere Begegnung hier in Konstantinopel vielleicht das Maß an Glück, das der Herr uns zugedacht hat. Aber wir können uns immer daran erinnern.«


      »Das werde ich ganz bestimmt! Ich könnte dich niemals vergessen!«


      Er zog sie an sich, und sie küssten sich mit einer Inbrunst, in die sich Schmerz mischte. Eng umschlungen gingen sie wenig später hinauf ins Obergeschoss. Als sie auf Lis Lager sanken, war es nicht aufgestaute, zügellose Leidenschaft, die sie antrieb. Sie dehnten ihre Vereinigung aus, unendlich viel langsamer und inniger als vorher. Fast so, als wollten sie jeden Moment bis zur Neige auskosten, um sich später umso genauer an ihn zu erinnern.


      Li erwachte an Arnulfs Seite. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, und sie spürte seinen gleichmäßigen Atem.


      An einem der Fensterläden knarrte es, als versuchte jemand, ihn aufzubrechen.


      Sie war sofort hellwach. »Arnulf!«, flüsterte sie, auch er hatte die Augen bereits aufgeschlagen. Es war fast stockdunkel in der Kammer. Stimmen waren draußen zu hören. Holz barst, und dann hörten sie Schritte.


      Arnulf war sofort auf den Beinen.


      Nur in der Hose und mit dem Schwert in der Hand lief er die Treppe hinunter. Li folgte ihm, nachdem sie sich etwas übergeworfen hatte.


      Fackeln leuchteten in den Räumen der Werkstatt. Schattenhaft waren Gestalten zu erkennen. Hier und da flackerte der Schein des Feuers über hassverzerrte Gesichter.


      »Verschwindet!«, rief Arnulf und ließ das Schwert durch die Luft kreisen. Die Eindringlinge– es waren mindestens fünf oder sechs– wichen zurück, während ein Stapel fertiger Papierbogen in Flammen aufging.


      Die Eindringlinge flohen aus der Tür und durch das aufgebrochene Fenster. Die Zugluft fachte das brennende Papier an. Die Alabasterblende eines Fensters fing ebenfalls Feuer.


      Arnulf jagte die Eindringlinge hinaus. Sie rannten die Gasse entlang und waren kurz darauf hinter der nächsten Ecke verschwunden. Li lief unterdessen in den Nebenraum, wo die Bottiche voller Wasser mit halbzerstampften Lumpen standen. Sie raffte so viele dieser Lumpen zusammen, wie sie tragen konnte, hastete damit zurück in den Vorraum und warf die nassen Knäuel auf die emporzüngelnden, sich rasend schnell ausbreitenden Flammen.


      Arnulf kam angerannt. Li holte bereits den zweiten Armvoll triefender Lumpen, die zischend auf die Flammen fielen. »Hilf mir!«, rief sie.


      Arnulf legte das Schwert zu Boden. In fliegender Eile begann er ebenfalls mit feuchten Stoffknäueln die Flammen zu ersticken. Immer wieder zischte es, und es dauerte nicht lange, bis sie das Feuer gelöscht hatten. Mit einem Mal war es so dunkel, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnten, und der beißende Qualm um sie herum wurde unerträglich. Arnulf öffnete rasch alle noch geschlossenen Fensterläden, und Li schloss die Hintertür des Gebäudes auf, die zum Innenhof hinausführte.


      Sie rang hustend nach Luft, wenig später stand Arnulf neben ihr und keuchte. Der Innenhof lag im Finstern. Das Licht der Öllaternen, die aus Konstantinopel einen Ort machten, an dem es auch in tiefster Nacht nie vollkommen dunkel war, reichte nicht bis hierher. Dafür wölbte sich über ihnen der Sternenhimmel, und der Mond stand als großes, fahles Oval dort oben und schien auf sie herab.


      »Das war knapp«, sagte Arnulf. »Es hätte nicht viel gefehlt und alles wäre in Flammen aufgegangen.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Wer tut so etwas? Ein ganzes Viertel könnte durch einen solchen Frevel abbrennen!«


      »Das ist diesen Menschen gleichgültig«, erwiderte Li.


      »Weißt du, wer dahintersteckt?«


      »Der blinde Christos sagt, es sind Ikonoklasten!« Dann erzählte sie ihm in knappen Worten von der Kirche, die wohl ebenfalls diese Eiferer angezündet hatten.


      »Ich habe davon gehört«, meinte Arnulf. Er fasste Li bei den Schultern, und sie sah, wie sich das Mondlicht in seinen Augen spiegelte. »Bist du dir immer noch sicher, dass dies der Ort ist, an dem du dein Glück machen willst?«


      Am nächsten Morgen offenbarte sich das ganze Ausmaß der Zerstörungen in der Werkstatt. Alles Papier, das in dem zur Straße hin ausgerichteten Vorraum lagerte, war völlig unbrauchbar– es sei denn, man zerstampfte die kläglichen Reste erneut in den Bottichen, um daraus ein zweites Mal Papier zu schöpfen. Ein Teil der Lumpen, die Li nass auf die Flammen verteilt hatte, war noch verwendbar. Man musste sie nur sorgfältig zerkleinern. Der Fensterladen war zerbrochen, ebenso das Türschloss. Im Nachbarraum lag ein umgestürzter Wasserbottich. Mit der Presse hatten die Eiferer anscheinend dasselbe versucht, aber ohne Erfolg. Sie war nur ein Stück verrutscht. Überall lagen Papiere herum, dazwischen die durchgeschnittenen Leinen, an denen sie zum Trocknen gehangen hatten.


      »Es tut mir leid, dass deine Werkstatt zum Ziel dieser Barbaren geworden ist. Ich glaube, ich kann inzwischen ermessen, was sie dir bedeutet.«


      »Sie bedeutet mir nichts«, erwiderte Li. »Ich habe längst aufgehört, mein Herz an Dinge zu hängen, die man so leicht wegnehmen oder zerstören kann wie eine Werkstatt. Mein Vater hat immer gesagt, dass einem nur das, was man in sich trägt, niemand nehmen kann. Und ich habe mehr als einmal erfahren müssen, wie Recht er damit hatte.« Sie sah ihn an. »Es ist nichts kaputt, was sich nicht wiederherstellen ließe. Wenn man fällt, muss man wieder aufstehen. Zurückzuschauen und den Verlust zu bedauern hat keinen Sinn. Das ist nur eine Verschwendung von Kraft.«


      »Du sagst manchmal seltsame Dinge«, meinte Arnulf. »Aber ich höre dir gerne zu, wenn du das tust.«


      

    

  


  
    
      Zwanzigstes Kapitel


      



      Verrat und Intrige


      


      


      


      Fra Branaguorno und Arnulf gingen eine der Straßen nahe dem Forum Tauri entlang, als ihnen eine Kolonne von Warägern entgegenkam. Sie gehörten wohl zu jenen Männern, die Thorkild aus Schweden mitgebracht hatte. Dafür sprach, dass sie nur mit Mühe eine Formation bildeten und auch noch keiner von ihnen den Rock der Garde trug.


      Arnulf und Fra Branaguorno wichen den Kriegern aus dem Norden aus. Die würdigten sie nur eines kurzen Blicks und zogen weiter. Arnulf sah ihnen nach. »Gibt es hier eigentlich auch irgendeinen Griechen, der unter Waffen steht?«


      »Die Gilden stellen Männer zur Verfügung– aber nur für den Fall, dass die Stadt selbst angegriffen wird, ein Feind die Mauern überwindet und ins Innere gelangt. Sie bekommen dann Waffen aus dem Arsenal des Kaisers… Und was das Heer angeht– es gibt wohl keine Einheit, die ohne Dolmetscher auskäme, so viele verschiedene Völker sind da vertreten!«


      »Das klingt für meine Ohren nicht gerade, als würde der Kaiser seinem Volk vertrauen!«


      »Und das mit Recht!«, erwiderte Fra Branaguorno. »Die Einzigen, die sich als loyal erwiesen haben, sind die Waräger. Vor gut einer Dekade haben sie Basileios den Thron gerettet, und seitdem sind sie zur Leibgarde aufgestiegen.«


      Arnulf und Fra Branaguorno waren unterwegs zum Kontor der Kaufleute aus Amalfi. Dort sollten sie Johannes Philagathos noch einmal treffen, wie er durch eine Botschaft hatte ausrichten lassen, die Ludwig von Emerlingen überbrachte. Ludwig war einer der Ritter, die Johannes Philagathos auf seiner Brautwerbereise von Anfang an begleiteten. Arnulf kannte ihn flüchtig aus der Unterkunft bei Bruder Markus– allerdings war es nicht ganz einfach, mit ihm ins Gespräch zu kommen, was vor allem an seiner oberdeutschen Aussprache lag. Man musste schon genau hinhören, um ihn zu verstehen, sogar wenn er Latein sprach.


      Den Grund für diese Zusammenkunft hatten weder Arnulf noch Fra Branaguorno erfahren– aber vermutlich wollte Johannes Philagathos ihnen bei dieser Gelegenheit tatsächlich, wie angekündigt, ein paar versiegelte Berichte oder andere wichtige Schriftstücke an den Kaiser in Magdeburg mitgeben.


      Und vielleicht wollte er dabei etwas unbefangener über die Verhältnisse bei Hof sprechen, als ihm dies im Kaiserpalast möglich war.


      Das Haus, das der Kaufmannsbruderschaft von Amalfi als Unterkunft und Versammlungsort in der Fremde galt, lag nur noch wenige Straßen von ihnen entfernt. Fra Branaguorno kannte offenbar den Weg genau und führte Arnulf mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit durch die engen Gassen.


      »Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, was Euer Gespräch mit Lorenzo D’Antonio ergeben hat«, stellte Arnulf fest.


      Fra Branaguorno blieb stehen und seufzte. Er hielt sich den Kopf, der wie stets fast gänzlich unter der Kapuze verborgen war. Gequält verzog er das Gesicht, und Arnulf hoffte, dass dies nicht etwa der Beginn einer neuen Reihe von Anfällen war, wie sie den gelehrten Mönch seit dem folgenschweren Überfall heimsuchten. »Habe ich Euch das nicht gesagt? Das tut mir leid. Ich wollte es nicht in Anwesenheit von Bruder Markus erwähnen, weil so wenige Menschen wie möglich über die Umstände unserer Abreise Bescheid wissen dürfen. Aber Euch muss ich natürlich einweihen, das versteht sich von selbst…« Er stand da und schloss die Augen, während er den Kopf senkte, sodass seine Augen vollständig verborgen waren. Der Schatten verdunkelte alles. »Lorenzo D’Antonio nimmt uns gerne nach Venedig mit. Allerdings hat er selbst noch einige Geschäfte zu tätigen, deren Erledigung unter Umständen sehr schnell gehen kann, vielleicht aber auch noch ein paar Tage in Anspruch nimmt. Genauer konnte er sich nicht festlegen– aber ich nehme an, Euch wird es nicht stören, falls wir doch länger in der Hauptstadt der Christenheit bleiben?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      Fra Branaguorno verzog spöttisch den Mund. »Das dachte ich mir. Übrigens– Lorenzo ist tatsächlich jener Lorenzo, dessen Stimme ich schon in aller Deutlichkeit vernahm, als er noch ein Säugling war. Übrigens gestand er mir, dass er auf der Suche nach jemandem ist, der die Papierherstellung in Venezien beginnen könnte. Gebraucht wird dieser Stoff nämlich auch dort.«


      »So sollte man ihn auf Li aufmerksam machen!«


      »Bloß nicht!«, widersprach Fra Branaguorno. »Wenn Ihr dem ersten Logotheten seine Papierlieferantin nehmt, indem Ihr dafür sorgt, dass sie von einem Venezianer abgeworben wird, erhöht das nicht gerade unsere Beliebtheit hier– und es erschwert die laufenden Verhandlungen ungemein. Außerdem…«


      Fra Branaguorno blieb stehen. Er sah sich um, als befürchtete er, dass ihnen jemand gefolgt war.


      »Was ist mit Euch, Fra Branaguorno?«


      »Wir müssen aufpassen. Da tun sich Dinge hinter den Palastmauern, die nicht nur zu unseren Ungunsten ausgehen könnten, sondern womöglich auch das Verhältnis zwischen den Reichen der beiden Kaiser belasten! Also verhaltet Euch vorsichtig! Redet mit niemandem, den Ihr nicht kennt, teilt mit einer Frau nur das Lager, aber nicht Eure Geheimnisse, und tut ansonsten, was ich Euch rate.«


      »Etwas mehr als düstere Andeutungen könntet Ihr mich schon wissen lassen, Fra Branaguorno.«


      Er machte eine Pause. Seine Stimme war jetzt nur noch ein leises Wispern. »Ich habe mit verschiedenen Leuten gesprochen. Gerade im Händlerquartier der Venezianer war einiges zu erfahren, denn wie Ihr wisst, genießen diese Landsleute hier in der Stadt eine bevorzugte Stellung, da sie ja zumindest formal noch Untertanen des oströmischen Kaisers sind…«


      »Und was wird da so geraunt?«


      »Es heißt, dass sich Johannes Philagathos mit Männern trifft, die nicht als Freunde guter Beziehungen zum Westen bekannt sind…«


      »Johannes Philagathos ist in gesandtschaftlicher Mission hier. Warum sollte er sich nicht mit allen treffen wollen, die ihm etwas zu sagen haben?«


      »Noch bedenklicher ist, dass er offenbar auch rege Kontakte zu einflussreichen Männern aus Calabrien und Italien pflegt… Man munkelt, er habe Ambitionen auf den Stuhl Petri in Rom und wolle Papst werden… Es hat den Anschein, dass ihn diese Sache weit mehr beschäftigt als seine Verhandlungen, deren erfolgreicher Abschluss ihm vielleicht nicht so sehr am Herzen liegt, wie es zu erwarten wäre…«


      Arnulf schwieg einen Moment. Falls die Gerüchte der Wahrheit entsprachen, dann musste Kaiser Otto davon erfahren.


      »Ihr habt Johannes Philagathos von Anfang an nicht ganz getraut, nicht wahr?«


      »Er uns auch nicht. Wer weiß, was er über unseren eigentlichen Auftrag wusste– und wenn er nichts wusste, hat er sich vielleicht ausgemalt, dass wir seinetwegen in Konstantinopel sind, was genauso gefährlich für uns werden könnte!«


      Die Niederlassung der Kaufmannsbruderschaft von Amalfi lag am Ende einer Seitenstraße nördlich des Konstantin-Hafens. Sie war Lagerhaus, Umschlagplatz und Herberge zugleich für amalfische Kaufleute.


      Johannes Philagathos empfing Arnulf und Fra Branaguorno in einem mit Wandteppichen behängten Raum. Dessen reichhaltige Ausstattung war ein Spiegelbild der guten Geschäfte, die die Seerepublik Amalfi in Konstantinopel machte. Johannes Philagathos hatte auf einem prächtigen Diwan Platz genommen, der wohl aus Persien stammte.


      Auf einem kleinen Tisch lagen mehrere versiegelte Dokumente.


      »Der Herr sei mit Euch«, sagte der Gesandte und deutete auf die Schriftstücke. »Dies sind meine Berichte und Botschaften an den Kaiser und den Hof sowie an den Bischof von Magdeburg.«


      »Wir werden sie gewissenhaft überbringen«, versprach Arnulf.


      Johannes nickte, und die schmalen, tiefliegenden Augen des hageren Mannes musterten den Ritter voller Misstrauen. »Ihr habt uns keinen Dienst erwiesen, als Ihr in aller Unbeherrschtheit mit einem hochangesehenen Waräger-Veteranen die Klingen kreuztet.«


      »Hätte ich mich erschlagen lassen sollen?«, fragte Arnulf kalt.


      Johannes beugte sich vor. »Ich habe gehört, dass Ihr Thorkild bereits in den Bergen jenseits von Transoxanien begegnet seid und es dort zum Kampf gekommen ist!«


      »Das war kein Kampf, sondern ein Gemetzel.«


      »Nun, ich gestehe, ich dachte zuerst, dass Ihr meinetwegen nach Konstantinopel geschickt wurdet. Aber da Euch Euer Weg noch sehr viel weiter in den Osten geführt hat, muss es wohl einen anderen Grund dafür geben…« Sein Gesicht verzog sich spöttisch. »Und sagt bitte nicht, Ihr wärt auf dem Weg ins Heilige Land nur leicht vom Weg abgekommen!«


      »Ich kann Euch leider gar nichts dazu sagen«, entgegnete Arnulf.


      »Aber über etwas anderes könnt Ihr mich vielleicht aufklären. Ich war zwar zeitweilig der Lehrer des kindlichen Kaisers, doch da ich seit Längerem durch die Brautverhandlungen hier im Palast zu Konstantinopel gebunden bin, habe ich nicht erlebt, wie aus dem Kind ein junger Mann wurde…«


      »Otto hatte gewiss gute Lehrer– einer seid Ihr, und ein anderer steht neben mir. Ich habe selten einen Menschen von solcher Klugheit und Bildung erlebt– schon gar nicht in so jungen Jahren.«


      »Die Krone wurde ihm in den Schoß gelegt. Otto wird noch beweisen müssen, dass er sie auch festhalten kann. Wie schätzt Ihr ihn in dieser Hinsicht ein?«


      »Ich denke, Ihr braucht Euch deswegen keine Sorgen zu machen. Es sollte sich niemand darüber täuschen, dass er mit Härte durchzugreifen vermag falls nötig…«


      »Ist das auch Eure Einschätzung, Fra Branaguorno?«, fragte Johannes nun an den Mönch gewandt.


      »Der Respekt vor meinem Kaiser verbietet es mir, über ihn eine Einschätzung abzugeben«, erwiderte der Mann aus Elbara bei Mailand.


      »Ich frage Euch das nicht aus einem vagen Interesse heraus oder aus Neugier, die jeder Lehrer gegenüber dem weiteren Werden und Aufwachsen eines ehemaligen Zöglings hegt– sei er nun könig- und kaiserlich oder auch nicht, ich frage das, weil es einen direkten Einfluss auf meine Verhandlungen haben kann. Das jugendliche Alter Ottos ist hier immer wieder ein Thema gewesen, und ich habe es stets leicht nach oben korrigiert, in der Gewissheit, dass es am Hof von Konstantinopel kaum jemanden gibt, der mich widerlegen könnte. Aber wer verbindet sich mit einem Kind auf dem Thron, das vielleicht schon bald die Macht nicht mehr in Händen hält?«


      »Ihr sagt das, als sei es eine Gewissheit«, wunderte sich Fra Branaguorno.


      »Ich sage das mit derselben Befürchtung im Herzen, die auch meine Gesprächspartner umtreibt und die sie immer wieder zögern lässt…«


      »So wisst Ihr vielleicht mehr über die Zukunft als ich«, gestand Fra Branaguorno zu. »Aber in der größten Stadt der Christenheit hört man vielleicht auch mehr Stimmen raunen als in einem Dorf wie Magdeburg!«


      Nachdem sie das Händlerquartier der Amalfianer verlassen hatten, wirkte Fra Branaguorno sehr in sich gekehrt. »Ich glaube, wir werden von Johannes Philagathos in Zukunft noch einiges hören, das ganz und gar nichts mit den Hochzeitsplänen rhomäischer Prinzessinnen zu tun hat!«


      »Wie meint Ihr das?«, fragte Arnulf.


      Fra Branaguorno zuckte kurz mit den Schultern. »Es ist einfach ein Gefühl, aber das hat mich in solchen Dingen selten getrogen.«


      Li war zusammen mit Christos damit beschäftigt, in der Werkstatt alles aufzuräumen. Das würde sicher mehrere Tage dauern, sodass nicht daran zu denken war, die normale Arbeit wieder aufzunehmen. Die Mengen an Papier, die sie zu liefern versprochen hatte, waren auf keinen Fall einzuhalten. Im Obergeschoss lagerten zwar noch stapelweise Bogen, die unversehrt geblieben waren und ordnungsgemäß ausgeliefert werden konnten, aber danach würde es zwangsläufig Verzögerungen geben. Dazu kam, dass sich heute erstmals– abgesehen von Christos– keine weiteren Tagelöhner gemeldet hatten, um sich bei ihr zu verdingen.


      »Das braucht Euch nicht zu verwundern, Evangelia«, meinte der Blinde. »Was Eurer Werkstatt geschehen ist, spricht sich herum und vergrößert die Angst bei den Seelen, die ohnehin von ihr geplagt werden.«


      »So muss ich dir wohl den Lohn erhöhen, damit mir nicht auch der letzte Getreue noch von der Fahne läuft!«, meinte Li.


      »Das wäre zu gütig!«


      »Es wäre verdient«, fand Li.


      Sie arbeiteten den ganzen Morgen, machten nur eine kurze Pause und arbeiteten schließlich weiter.


      Als es am Nachmittag an der Tür klopfte, dachte sich Li zunächst nichts dabei. Schließlich hatte sie an diesem Tag schon ein Dutzend Kunden, die gerne Papier gekauft oder in Auftrag gegeben hätten, abweisen und auf einen späteren Zeitpunkt vertrösten müssen.


      Doch als sie nun öffnete, verschlug es ihr den Atem.


      Die riesenhafte Gestalt von Thorkild Larsson Eisenbringer stand vor ihrer Tür. Er trug ein Schwert an der Seite, das am Griff mit einem Edelstein besetzt war. Die Silberfibel seines Umhangs zierten kunstvolle Gravuren– Runen und Zauberzeichen seiner weit entfernten Heimat. Dass er außerdem ein Kreuz um den Hals trug, war nur auf den ersten Blick ein Widerspruch. Er hielt es wohl wie viele, die weit herumkamen und auf ihren Reisen nicht nur Erfahrungen und Waren, sondern auch Götter und Überzeugungen sammelten. Für viele Nomaden der Steppen, die sich nicht zwischen Mani und Mohammed entscheiden mochten, galt das genauso wie für die Nordmänner, die zu Jesus beteten und bei Thor fluchten.


      In Thorkilds Augen blitzte es auf eine Weise, die Li wie eine unausgesprochene Drohung erschien. Sie wich einen Schritt zurück.


      »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, gelbe Frau!«, sagte er und grinste dabei breit. Er trat ein, obwohl Li es ihm nicht erlaubt hatte. Mit dem Stiefel sorgte er dafür, dass die gerade einigermaßen reparierte Tür sich schloss. Sein falkenhafter Blick glitt durch den Raum. Christos stand in der Tür, und auch er wirkte wie erstarrt.


      »Was willst du?«, fragte Li und sah ihn dabei geradewegs an. Es gab keinen Grund, die Augen vor ihm niederzuschlagen oder sich allzu unterwürfig zu zeigen. Sie war schließlich nicht mehr seine Gefangene, die er nach Gutdünken verkaufen konnte.


      »Ich bin erst vor Kurzem zurückgekehrt und habe schon viel über dich gehört«, sagte er. Er lachte rau. »Im Grunde war es Zufall, denn was hätte mich das verworrene Schicksal einer gelben Frau interessiert? Aber ich erfuhr von dir, als ich Erkundigungen über einen Mann namens Arnulf von Ellingen einzog…«


      Er kam noch etwas näher.


      »Wer immer Ihr seid, Ihr solltet den Respekt wahren!«, mischte sich nun Christos ein.


      »Daran sieht man, dass du in Wahrheit eben doch keine Herrin geworden bist, wenn du Knechte für dich sprechen lässt!«


      »Was führt dich her, Thorkild?«, sagte Li nun.


      »Ich wollte mir selbst ein Bild davon machen, was aus dir geworden ist. Mein Freund Ragnar der Weitgereiste scheint ja mit deinem Handwerk gute Geschäfte zu machen…« Er ging einmal quer durch den Raum, als wäre er selbst hier der Herr. Dann näherte er sich Li noch einmal, musterte sie spöttisch von oben bis unten und stellte dann fest: »Du hast schnell gelernt, wie man hier auftritt! Richte Arnulf von Ellingen die besten Grüße von mir aus und sage ihm, dass er sich nicht zu sicher fühlen soll. Was im Palast geschah, ist nicht vergessen! Hast du gehört?«


      »Das habe ich gehört.«


      Grußlos ging Thorkild zur Tür und öffnete sie. Dann trat er, ohne sich noch einmal umzudrehen, ins Freie.


      »Ihr scheint nicht nur mächtige Freunde, sondern auch mächtige Feinde zu haben«, meinte Christos.


      »Ich halte es wie du, Christos: Ich habe mir verboten, allzu viel Furcht zu haben. Und das nicht erst seit dem heutigen Tag.«


      Die Dämmerung brach bereits an, als Li die kleine Kapelle südlich des Konstantin-Forums erreichte. An der Pforte stand ein Wächter. Seit es nach langer Zeit wieder zu Angriffen von Ikonoklasten kam, war es wohl unumgänglich, die Schätze der Kunst unter Bewachung zu stellen.


      »Tretet ein«, sagte der Wächter, ein Syrer, wie Li wusste. Er kannte Li, denn sie kam regelmäßig hierher– sie wusste genau, dass sie zu bestimmten Zeiten im halbdunklen Gewölbe dieser Kapelle Bruder Anastasius finden würde. Seit ihrer Ankunft in Konstantinopel hatte sie die Verbindung zu ihm nie aufgegeben und immer wieder seinen Rat und das Gespräch mit ihm gesucht.


      Er war es gewesen, der ihr durch die lateinische und die griechische Sprache das Tor zu der Gedankenwelt des Westens öffnete. Aber ihr Durst nach Wissen war seither noch keineswegs gestillt. Es tauchten immer neue Fragen für sie auf, mal über den Lauf ihres eigenen Lebens, dann wieder über Gott und die Welt. Manchmal wünschte sie sich, mehr Zeit zu haben, um sich solchen Fragen ausgiebiger zu widmen. Aber der Aufbau ihrer Papiermacherwerkstatt hatte zunächst ihre sämtlichen Kräfte an sich gebunden, und in dieser Hinsicht zeichnete sich keine Veränderung ab.


      Das Innere der Kapelle war reichlich mit Ikonen ausgestattet. Sie stellten die Stationen von Jesu Leiden dar, und bisweilen verlor sich Li im Anblick dieser kunstvollen Bilder mit ihrer eigentümlichen Sogwirkung.


      Bruder Anastasius beendete nun sein Gebet, in das er eine ganze Weile versunken gewesen war, und kam auf sie zu. Er schien nicht im Mindesten überrascht zu sein, dass ihre Schritte sie gerade heute in diese Mauern geführt hatten.


      »Was hast du auf dem Herzen?«, fragte er.


      »Ich brauche Euren Rat und Euren Beistand– wie schon so oft.«


      »Ich habe gehört, was mit deiner Werkstatt geschehen ist. Aber du bist keineswegs das einzige Opfer der Eiferer in dieser Nacht, auch wenn dich das nicht trösten wird.«


      »Die Tagelöhner trauen sich nicht mehr, für mich zu arbeiten.«


      »Mut ist eine Tugend, die nur selten zu finden ist, auch wenn der Herr spricht: Fürchtet euch nicht, denn ich bin bei euch alle Tage.«


      »Ich bin nicht hergekommen, um zu jammern«, sagte Li nach einer kurzen Pause.


      »Das hatte ich auch nicht erwartet.« Ein nachsichtiges, mildes Lächeln erschien im Gesicht von Bruder Anastasius.


      »Ich habe alles Leid ertragen, als ich nichts besaß, nicht einmal Herrin meiner selbst war und mein Leben zu Ende schien, noch bevor es richtig begonnen hatte. Dann habe ich kaum glauben können, wie viel Glück mir zuteilwurde, und jetzt fürchte ich nichts mehr, als dass mir alles unter den Händen davongleitet und ich dieses Glück nicht festhalten kann.«


      »Kein Mensch vermag das, was du dir wünschst. Das Glück, das du festhalten willst, hat dir nie gehört, sondern es wurde dir geschenkt.«


      »Mir ist ein Mann begegnet, dem ich in Liebe zugetan bin, der aber nicht bei mir bleiben kann. Ist es Gott gegenüber zu viel verlangt, sich zu wünschen, es wäre anders? Ich bin geduldig, aber der Herr schien mich einfach nicht erhören zu wollen, wenn ich ihn um etwas bat, dafür beschenkte er mich, wenn ich nichts erwartete. Er ließ meinen Vater sterben, mich aber die Seuche in Jerusalem überleben und nach Konstantinopel gelangen. Er gab mir die Möglichkeit, mich durch mein Handwerk gegen alle Schwierigkeiten hervorzutun– und jetzt lässt er zu, dass alles zerbricht! Wieso tut er das? Wieso gibt er mit der einen und nimmt mit der anderen Hand und lässt die Gläubigen dann über den Sinn rätseln?«


      »Ich habe keine Antwort darauf«, gestand Bruder Anastasius. Er deutete zu einer der Ikonen. »Selbst er ist daran verzweifelt, als er am Kreuz hing und rief: ›Vater, Vater, warum hast du mich verlassen?‹«


      Als sich Li auf den Rückweg machte, war es später als geplant.


      Sie hielt sich vorzugsweise an jene Straßen, in denen die Öllaternen bereits brannten oder auf die genug Licht aus den Häusern fiel.


      An ihrer Werkstatt angelangt, hörte sie von innen Stimmen.


      Sie hatte Christos gebeten, länger als sonst zu bleiben, denn angesichts der jüngsten Ereignisse wollte sie die Werkstatt nicht ganz unbehütet lassen. Christos hatte sich dazu sofort bereit erklärt, auch wenn Li nicht erwarten konnte, dass ein Blinder eine Schar von aufgebrachten Eiferern in die Flucht zu schlagen vermochte.


      Insgeheim hatte sie auch gehofft, dass Arnulf noch bei ihr vorbeikommen werde. Aber er musste an diesem Abend eine andere Verabredung einhalten. Es schien mit seiner Mission zusammenzuhängen– oder aber der immer etwas missmutig wirkende Fra Branaguorno hatte ihm nun endgültig verboten, sich ihr noch einmal zu nähern. Aber eigentlich glaubte sie nicht, dass Arnulf sich von seinem mönchischen Begleiter so weitgehende Vorschriften machen ließ.


      Li blieb vor der Tür stehen. Die Aussprache mit Bruder Anastasius hatte ihr gutgetan und ihr geholfen, zumindest innerlich der von ihr stets angestrebten Harmonie wieder etwas näher zu kommen. Was sich nicht ändern ließ, musste sie hinnehmen. Der Steppenwind brach manchmal einen Baum, aber niemals das Gras, das sich mit ihm bog.


      Die Erinnerung an das Gespräch mit Bruder Anastasius mischte sich mit den Stimmen aus der Werkstatt. Sie hörte Christos sprechen, dem eine ihr unbekannte Stimme antwortete. Sie gehörte zweifellos zu einem Mann, und er sprach das Griechische jedenfalls nicht auf die Art vieler Nordmänner aus. Es handelte sich also weder um Thorkild noch um einen seiner Helfer und Freunde, die er wohl noch immer in großer Zahl in Konstantinopel hatte.


      Noch ehe sie sich entschlossen hatte, die Tür zu öffnen, tat diese sich plötzlich auf. Christos stand vor ihr. Seine blinden, blicklosen Augen waren auf sie gerichtet. Ein Lächeln erschien in seinem Gesicht.


      »Ich wusste doch, dass Ihr an der Tür seid, Evangelia«, stellte er fest. »Kommt herein…«


      »Wer ist denn noch in der Werkstatt?«


      »Wir haben Besuch– wichtigen Besuch.«


      Li trat ein. Sie war überrascht, Arnulf zu sehen, der neben der Tür zum Nachbarraum an der Wand lehnte und dessen Stimme sie draußen nicht gehört hatte.


      Er lächelte sie an. »Wir haben schon auf dich gewartet«, sagte er.


      Links neben ihm stand ein schlanker, dunkelhaariger Mann mit einem enganliegenden Wams von überaus edler Ausstattung, wie Li auf den ersten Blick bemerkte. Der Kragen war aufwändig gearbeitet, und es gab ein paar dezente Stickereien mit silberfarbenem Faden. Sein Umhang war aus dunklem Samt und passte zu der Mütze mit auffälligen Fasanenfedern, die er auf dem Kopf trug. Ein Zierdolch am Gürtel und eine mit auffälligen Applikationen besetzte Geldbörse passten ebenso ins Bild wie die sorgfältig verarbeiteten Schuhe.


      Männer wie diesen hatte Li des Öfteren in den Straßen Konstantinopels gesehen. Li erkannte in ihm sofort den venezianischen Händler– und der Akzent, der ihr draußen aufgefallen war, sprach ebenfalls dafür.


      »Dies ist Lorenzo D’Antonio«, erklärte Arnulf. »Er gehört zu einer der angesehensten Familien von Venedig und interessiert sich für die Kunst der Papierherstellung!«


      Li war überrascht. Sie wandte Lorenzo ein Gesicht zu, das nichts von dem preisgab, was sie im ersten Moment über den Venezianer gedacht hatte. Sie hielt ihn nämlich für einen Blender. Jemand, der mehr zu scheinen versuchte, als er war.


      Ihr Lächeln war jetzt eine unergründliche, aber schön anzusehende Fassade. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte sie auf Latein, woraufhin Lorenzo D’Antonio ihr in dieser Sprache antwortete, die ihm sichtlich leichter fiel als das Griechische. Dabei flocht er allerdings immer wieder einige Wörter oder gar Sätze in seiner venezianischen Mundart ein. Li konnte ihn trotzdem gut verstehen.


      »Eure Kunst wurde mir sehr empfohlen, Evangelia. Aber ich hörte, dass dies nicht Euer Geburtsname ist und Ihr eigentlich aus dem fernen Reich der Mitte stammt.«


      »Mein Handwerk ist dort viel verbreiteter als hier«, sagte Li. »Ich lernte es von meinem Vater, und bisher waren diejenigen, die Papier von mir anfertigen ließen, stets mit meiner Arbeit zufrieden. Welche Wünsche habt Ihr in dieser Hinsicht?«


      »Zunächst nur den einen: Ich möchte ein paar Proben Eurer Kunst sehen, wenn das möglich ist.«


      »Gewiss. Leider sind durch den Anschlag von Fanatikern alle Papiervorräte, die im Untergeschoss lagerten, verlorengegangen. Ihr müsst Euch also die Treppe hinauf bemühen.«


      Li nahm einen Kerzenleuchter und führte Lorenzo zuerst in den Nachbarraum und dann die Treppe hinauf. Als er die Bottiche mit den Lumpen und den Resten vom Papierbrei sah, verzog er das Gesicht. »Eure Kunst scheint– wie viele schöne Dinge– etwas unreinlich zu sein«, stellte er fest.


      Arnulf folgte ihnen, und Li führte sie in den größeren der beiden Räume, wo noch ganze Stapel von Papierbogen verschiedener Sorten herumstanden. Außerdem hingen Hunderte von Blättern zur letzten Trocknung an Wäscheleinen. »Ihr hättet am Tag herkommen sollen«, meinte sie. »Die Wasserzeichen lassen sich am besten bei Sonnenlicht erkennen!«


      »Was ich sehe, begeistert mich bereits«, erklärte Lorenzo und zog dreist eines der Blätter von der Leine. Er befühlte das Blatt und hielt es dann gegen das Licht des Leuchters, den Li auf einer großen Truhe abgestellt hatte, in der sie einen Großteil ihrer Kleider aufbewahrte, denn in ihrem Schlafgemach war dafür kein Platz.


      »Ich denke, dass ich Euch nicht zu viel versprochen habe«, stellte Arnulf fest.


      »Ein Papier wie dieses habe ich noch nicht einmal in Alexandria gesehen!«, lobte der Venezianer. Er wandte sich an Li. »Ich bin sehr an Eurem Können interessiert und finde, dass sich unsere Fähigkeiten und Verbindungen wunderbar ergänzen könnten.«


      »Seid Ihr an meiner Handwerkskunst interessiert oder lediglich daran, mir ihre Geheimnisse zu entlocken?«, erwiderte Li.


      »Er möchte eine Papierherstellung in Venedig aufbauen und sucht schon länger nach einem Handwerksmeister, der über das nötige Können verfügt«, sagte Arnulf. »Angesichts der Schwierigkeiten, die du hier hast, wäre es doch überlegenswert, auf dieses Angebot einzugehen.«


      Noch ehe Li etwas sagen konnte, ergriff wieder Lorenzo das Wort. »Wenn Ihr nach Venedig kommt, wird Euch niemand verbieten, Lehrlinge auszubilden, so wie hier! Und davon abgesehen sind die Bewohner unserer Stadt auch nicht gerade für ihr Eiferertum in Glaubensdingen bekannt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich das, was Ihr vor Kurzem zu durchleiden hattet, dort wiederholen würde.«


      Li hörte seinem unablässigen Redefluss zu und konnte kaum glauben, was ihr gerade widerfuhr. Immerhin gäbe es ihr Gelegenheit, zusammen mit Arnulf gen Norden zu reisen, und auch wenn sich ihre Wege in Venedig vermutlich wohl endgültig trennen mussten, bedeutete dies doch einen weiteren Aufschub.


      Lorenzo sprach nun über Einzelheiten des Geschäfts. Er wollte die Geldmittel stellen, mit denen Li dann eine Herstellung für Papier aufbauen sollte. Er sprach von verschiedenen Möglichkeiten, wie die Anteile am Gewinn untereinander zu verrechnen seien, aber das interessierte Li im Augenblick nur in zweiter Linie. Es gab zunächst ein paar grundsätzlichere Dinge zu klären.


      »Ich möchte Christos fragen, ob er bereit wäre, auch in Venedig für mich zu arbeiten«, erklärte sie. Zumindest eine treue Seele brauchte sie an ihrer Seite, wenn so ein Unternehmen tatsächlich gelingen sollte.


      »Wenn Euer unternehmerisches Glück von einem blinden Handlanger abhängt, dann will ich dem nicht im Wege stehen.«


      »Ich brauche ein paar Tage Bedenkzeit und werde mit Ragnar dem Weitgereisten sprechen müssen, mit dem ich bisher geschäftlich verbunden war. Außerdem sollte alles in einem Kontrakt festgehalten werden.«


      Lorenzo D’Antonio lächelte breit. »Ihr gefallt mir. Das Talent zum Krämer muss man geerbt haben, und bei Euch scheint das der Fall zu sein. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Ihr mich tatsächlich richtig verstanden habt…«


      Li hob die Augenbrauen. »Ich gestehe, Euer Latein klingt ein bisschen anders als meines und Ihr drückt Euch manchmal auf eine Weise aus, die für meine Ohren fremd klingt– aber ich meine nicht, dass ich Euch falsch verstanden hätte!«


      »Ich dachte nicht daran, eine so winzige Werkstatt zu errichten, wie Ihr sie hier betreibt.«


      »Ach, nein?«


      »Das war durchaus nicht herablassend gemeint, Evangelia– wenn Ihr gestattet, dass ich Euch bei diesem Namen nenne. Aber ich weiß, dass der Bedarf an einem einigermaßen erschwinglichen Schreibmaterial in den kommenden Jahren und Jahrzehnten sprunghaft wachsen wird. Der Handelsumsatz in unserem Hafen steigt und steigt, wir gründen ein Kontor nach dem anderen, und auf die neue Kunst der Glasbrennerei hat unsere Republik ein Monopol, weil es bislang niemandem gelungen ist, uns dieses Geheimnis zu entreißen.«


      »Es scheint, als würdet Ihr im Hinblick auf Papier Ähnliches planen«, meinte Li.


      »Das wäre für mich der Königsweg zum Erfolg!«, glaubte Lorenzo. »Und ich könnte den alten Säcken, die die Geschäfte meiner Familie führen, mal beweisen, dass ich mit meinen Ansichten Recht habe!«


      Li brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass Lorenzo D’Antonio offenbar die älteren und ehrwürdigen Mitglieder seiner eigenen Familie gemeint hatte, und erschrak darüber. Trotz des verlockenden Angebots, das dieser Venezianer ihr machte, war es ihr doch ausgesprochen unsympathisch, dass er auf so respektlose Weise von seinem Vater und seinem Großvater sprach. Für sie selbst, die immer allergrößte Hochachtung für ihren Vater empfunden hatte, wäre es unvorstellbar gewesen, so über Meister Wang zu reden.


      Ihm in dieser Weise entgegenzutreten hätte sie schon als schändlich und undankbar empfunden– aber es in seiner Abwesenheit und vor Fremden zu tun war in ihren Augen noch viel niederträchtiger.


      Unterschieden sich die Sitten der Venezianer in diesem Punkt derart von dem, was sie in Konstantinopel kennengelernt hatte? Oder lag ihr die Welt dieses schön angezogenen, großspurig daherkommenden jungen Mannes einfach zu fern, der ein Geschäft nicht in erster Linie gründete, um seinen Lebensunterhalt damit zu verdienen, sondern um den älteren Männern in seiner Familie etwas zu beweisen.


      Hüte dich vor dem schnellen Urteil!, ermahnte sie sich selbst. Ihr Vater hatte das oft zu ihr gesagt. Die Dinge waren manchmal nicht das, was sie schienen.


      Lorenzo wandte sich an Arnulf. »Meine Geschäfte in Konstantinopel sind früher erledigt, als zu erwarten war. Mein Schiff ist bereits beladen und fertig zum Ablegen. Aber wenn Evangelia Bedenkzeit braucht, bin ich bereit, ihr diese zu geben und ein oder zwei Tage länger zu bleiben. Das müsste ausreichen, um alles zu regeln, was noch einer Regelung bedarf.«


      Nachdem Lorenzo D’Antonio gegangen war, wandte sich Li zunächst an Christos. Er hatte von der Unterhaltung kaum etwas verstanden, da er nur Griechisch sprach. Li erklärte ihm in knappen Worten, worum es ging.


      »Also, wie ich das sehe, hast du hier nichts zu verlieren, aber in Venedig könntest du mir helfen, eine neue Werkstatt aufzubauen– und ich bin überzeugt, dass du in nicht allzu langer Zeit selbst zum Meister werden würdest!«


      »Ihr halst Euch die Gesellschaft eines augenlosen Krüppels auf!«, gab Christos zu bedenken.


      »Gibt es denn irgendjemanden oder irgendetwas, das dich in Konstantinopel hält?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein– nichts.«


      »Dann mach dich bereit.«


      »Ich werde damit beginnen, meine wenigen Habseligkeiten zu packen«, erklärte er, bevor er zur Tür hinausging und sich auf den Weg zu seiner Schlafstätte machte, die Li wohl nicht mehr zu Gesicht bekommen würde.


      Sie atmete tief durch und bemerkte, dass Arnulf sie offenbar schon geraume Zeit aufmerksam beobachtete. Das weiche Kerzenlicht wurde unruhig, als sich die Tür hinter Christos schloss und ein Luftzug entstand. Es ließ Schatten über Arnulfs Gesicht hinwegtanzen.


      »Das kam sehr unerwartet«, sagte sie.


      »Im Herzen hast du dich längst entschieden, oder?« Arnulf erzählte ihr, dass er durch Fra Branaguorno von den Plänen des Venezianers erfahren hatte, in Venedig eine erste Papierwerkstatt zu gründen. »Ich habe Branaguornos ausdrückliche Anweisung sträflich missachtet, als ich Lorenzo im Händlerquartier aufsuchte! Aber das soll mir gleichgültig sein.«


      Er trat an sie heran und strich ihr zärtlich über das Haar. Dann zog sie ihn an sich und umarmte ihn, so fest sie konnte. Wie viele Momente wie diesen wird es für mich wohl noch geben, da ich den Herzschlag dieses geliebten Mannes spüre?, dachte sie und murmelte dann: »Es wird nichts ändern, wenn ich nach Venedig gehe, nicht wahr? Das Schiff wird anlegen, und du bleibst vielleicht noch ein paar Tage, wenn die Treue zu deinem Kaiser und der garstige Mönch in deiner Begleitung es dir erlauben…«


      Er drückte Li an sich und strich mit seinen starken Händen über ihren Rücken.


      »Ja, so wird es sein«, gab er zu. »Aber dieser Lorenzo ist kein Schwätzer. Hinter ihm steht eine der mächtigsten Familien Venedigs. Gegen ihn ist jemand wie Ragnar, der Weitgereiste, ein Bettler. Wenn er davon spricht, in Venedig Papier herstellen zu wollen, dann meint er dies wirklich im großen Maßstab.«


      »Wir werden sehen, was sich von seinen Worten erfüllt.«


      »Du traust ihm nicht?«


      »Ich bin vorsichtig, Arnulf. Nur vorsichtig.«


      

    

  


  
    
      Einundzwanzigstes Kapitel


      



      Papiere


      


      


      


      Grausige Schreie hallten durch die Gewölbe tief unter dem Palast des göttlichen Kaisers aller Rhomäer. Schlimmer als in diesen Folterkellern ging es wohl auch in der Hölle nicht zu. Fünf Männer begleiteten Petros Makarios in diese Unterwelt. Zwei von ihnen hielten Fackeln, zwei weitere ruderten das Boot durch das dunkle Wasser, das die Gewölbe erfüllte. Ein großer Teil Konstantinopels war von solch gewaltigen Wasserspeichern unterhöhlt, die unterirdischen Seen glichen. Es war eine zweite Stadt in der Tiefe, getrennt von jener, die man an der Oberfläche sehen konnte, wie das Himmelreich von der Hölle und gestützt von einem ganzen Wald aus massiven Säulen. Neben den Mauern, der Eisenkette und dem griechischen Feuer war diese feuchte Unterwelt ein entscheidender Grund für die Uneinnehmbarkeit der Stadt. Die Regenmengen ganzer Jahre wurden hier gesammelt. Mittlere Flüsse hätte man über Monate mit diesem Wasser speisen können.


      Es hatte von jeher eine große Furcht unter den Herren der Stadt gegeben. Ihr Alptraum war, dass ein Belagerer sie vom Wasser der großen Aquädukte abschneiden könnte, die Konstantinopel normalerweise versorgten. Und es wäre sicher auch nicht unmöglich gewesen, den schmalen Lykos ins Goldene Horn abzuleiten oder zu stauen, wenn man die Stadt vollkommen auf dem Trockenen sitzen lassen wollte. Gegen diese Gefahr schützten keine Söldner und keine Mauern– wohl aber ein ausreichender Vorrat an Wasser in den Speichern unter der Stadt.


      Doch hier unten geschahen auch andere Dinge. Unaussprechliche Dinge, von denen kaum jemand Näheres zu wissen wünschte. Es gab Verliese, Gänge und Gewölbe– darin ruhten die Skelette jener, die man hier herabgeführt hatte, um sie für immer verschwinden zu lassen.


      So mancher Kaiser mochte unter ihnen sein.


      Wieder gellte ein unmenschlicher Schrei durch die schaurigen Hallen.


      Das Boot legte an einer Kanzel aus massivem Stein an. Der fünfte Wächter sprang an Land und befestigte das Tau. Dann verließ auch Petros Makarios das Boot. Am Ende der Steinkanzel öffnete sich ein Korridor. Das unruhige Licht der Fackeln erhellte ihn spärlich.


      Die Schreie wurden lauter. Schließlich erreichte der erste Logothet des Kaisers einen notdürftig beleuchteten Raum. Der Geruch von Lampenöl mischte sich mit dem von Schweiß und Blut. In mehrere Richtungen zweigten Gänge von diesem Raum ab, aus denen Schreie drangen. Aus einem dieser Gänge löste sich ein großer Schatten und trat hervor.


      Es war Godmund, ein Hauptmann der Warägergarde. Sein Rock war blutbesudelt– und in den Händen hielt er eine Reihe von Papieren.


      »Diese Papiere haben wir bei den bulgarischen Spionen gefunden, die wir gefangen genommen haben. Ich dachte, dass Ihr sie persönlich in Augenschein nehmen wollt…«


      »Es ist gut, dass Ihr damit zuerst zu mir kommt, Godmund.«


      Petros Makarios nahm eines der Blätter entgegen, faltete es auseinander und zog daraufhin die Stirn in Falten. Er hielt es gegen das Licht einer der Fackeln.


      »Das dachte ich mir«, murmelte er, als er das Wasserzeichen sah.


      »Und da ist noch etwas. Dieser Sachse und sein mönchischer Begleiter…«


      »Sie müssen verschwinden, ich weiß«, murmelte Petros Makarios.


      Li schreckte hoch. Mitten in der Nacht hämmerte es an der Tür. »Arnulf!«, flüsterte sie, aber dann stellte sie fest, dass das Lager neben ihr leer war.


      Sie hörte, wie er die Treppe hinunterging, stand auf und warf sich schnell etwas über, bevor sie ihm folgte. Als sie die Tür des Vorraums erreichte, sah sie im Halbdunkel, wie Arnulf die Tür öffnete.


      Eine Gestalt in einer Kutte drängte herein. In der Dunkelheit war wenig mehr als ein Schatten zu sehen. Aber die Stimme erkannte Li sofort. Es war die von Fra Branaguorno. Allerdings redete er in der Sprache der Sachsen, und so konnte Li kein Wort verstehen. Nur dass er entgegen seiner sonstigen Art ziemlich aufgebracht war, wurde überdeutlich.


      »Was ist los?«, fragte Li und trat näher. »Warum dieser nächtliche Besuch?«


      »Er sagt, dass wir fortmüssen«, erklärte Arnulf. »Und zwar jetzt, noch in dieser Stunde…«


      »Aber… warum? Was ist geschehen?«


      »Man hat bulgarische Spione festgenommen und bei ihnen verräterische Dokumente gefunden. Die Papiere trugen ein Wasserzeichen, das Ihr für den Hof erschaffen habt!«, sagte nun Fra Branaguorno an Li gewandt. »Diese Dokumente waren wohl dafür gedacht, kaiserliche Anordnungen zu fälschen und damit Unheil anzurichten– etwa die Tore zu öffnen.«


      »Aber das kann doch nicht sein!«, stieß Li hervor. »Die Wasserzeichen befinden sich im Palast…«


      »…wenn nicht gerade Ihr damit arbeitet«, schnitt Fra Branaguorno ihr das Wort ab. »Also zwei Personen, die normalerweise einen ungehinderten Zugang zu diesen Wasserzeichen und den Papieren haben, die damit gemacht wurden! Petros Makarios selbst und Ihr, Evangelia! Davon abgesehen hat man Botschaften sichergestellt, die nahelegen, dass Kaiser Otto sich insgeheim mit den Bulgaren verbündet hat und Arnulf ebenfalls ein Spion ist!«


      »Aber das ist doch alles nicht wahr!«, stieß Li hervor.


      »Es ist ein Komplott«, sagte Fra Branaguorno. »Und dahinter steckt vermutlich Thorkild Eisenbringer, der um jeden Preis verhindern will, dass wir nach Magdeburg zurückkehren. Seine Verbindungen scheinen weiter zu reichen, als ich es für möglich hielt…«


      »Und jetzt sollen wir einfach davonlaufen?«, fragte Arnulf.


      »Wir haben keine andere Wahl und können froh sein, wenn wir es noch schaffen.«


      »Woher wisst Ihr das alles?«, wollte Li erfahren.


      »Ein Bote hat mich aufgesucht. Petros Makarios hat ihn geschickt, und ich zweifle nicht im Geringsten an seinen Worten.«


      »Aber warum sollte Petros Makarios uns warnen?«


      »Weil er– falls es uns gelingt zu fliehen– möglicherweise nicht mehr selbst in die Sache hineingezogen wird, denn dann wird man den Verdacht vollends auf uns richten und unsere Flucht als Eingeständnis der Schuld werten. Wie gesagt, Petros Makarios hätte ebenfalls Zugang zum Wasserzeichen und zu den damit hergestellten Papieren gehabt…«


      Arnulf drehte sich zu Li um. »Pack das Nötigste zusammen. Wir werden nicht viel mitnehmen können.«


      »Und wo soll es hingehen?«, fragte Li.


      »Zuerst ins Händlerquartier der Venezianer– und anschließend auf Lorenzo D’Antonios Schiff, die San Marco. Ob er allerdings bereit sein wird, auch Evangelia mitzunehmen, wird sich zeigen«, erwiderte der Mönch.


      »Ich muss Euch etwas beichten, Fra Branaguorno«, erklärte Arnulf.


      »Beichten?«, echote Fra Branaguorno leicht irritiert. Aber dann verstand er. »Ihr habt ihn bereits mit der Dame Eures Herzens bekannt gemacht? Nein, Ihr braucht mir nichts zu beichten, Arnulf… Ich kann mir denken, was geschehen ist.«


      Arnulf und Li zogen sich vollständig an, dann überlegte Li fieberhaft, was sie mitnehmen sollte. Ein paar Kostproben ihrer Handwerkskunst durften auf keinen Fall fehlen. Sie nahm einige Blätter an sich. Es konnte nicht schaden, so etwas bei passender Gelegenheit parat zu haben. Das hatte Li mehr als einmal erfahren. Und natürlich das Schöpfsieb aus Rosshaar, das von ihrem Vater stammte.


      Eigentlich hatte Li dieses Sieb kaum noch in Gebrauch, da es in ihrer Werkstatt weitaus bessere gab. Aber es war das Einzige, was ihr als Erinnerung an ihren Vater geblieben war.


      Li schnürte rasch ein kleines Bündel zusammen. Sie hatte Lorenzo um Bedenkzeit gebeten, um sich zu entscheiden– und nun war ihr die Entscheidung abgenommen worden.


      Fra Branaguorno bestand darauf, dass sie kein Licht machten. Wenig später traten sie ins Freie.


      Zwei Pferde standen dort. Fra Branaguorno hatte sie besorgt, vielleicht mit Hilfe von Bruder Markus. Der Mönch stieg in den Sattel eines der Tiere, Arnulf nahm das andere und half Li dabei, sich hinter ihn in den Sattel zu setzen. Sie hielt sich an ihm fest. Ihr Bündel hatte sie mit einem Riemen auf dem Rücken befestigt und den Umhang eng um die Schultern gezogen.


      »Wir müssen noch Christos mitnehmen!«, beharrte sie.


      »Wer ist dieser Christos?«, fragte Fra Branaguorno.


      »Ein blinder Tagelöhner, auf dessen Dienste ich nicht verzichten kann!«, sagte Li.


      »Und wo finden wir ihn?«


      »Er wohnt in einem der herrenlosen Häuser, wo so viele Arme unterkommen…«


      »Du weißt nicht zufällig, um welches dieser Häuser es sich handelt?«, fragte Arnulf.


      »Er wollte nie, dass ich es erfahre.«


      »Ihr werdet diesen Christos hier zurücklassen müssen«, stellte Fra Branaguorno fest. Dann ließ er sein Pferd voranpreschen, und Arnulf folgte ihm. Fra Branaguorno sorgte dafür, dass sie sich überwiegend auf den Nebenstraßen bewegten. Einmal wichen sie einer Gruppe von Warägergardisten aus, die ihre nächtliche Patrouille durchführten.


      Schließlich erreichten sie das venezianische Händlerquartier, das aus mehreren Gebäuden um einen Innenhof samt Kapelle bestand. Es lag direkt am Goldenen Horn und hatte einen eigenen kleinen Hafen, in dem mehrere Schiffe ankerten.


      Das gusseiserne Tor, das zu diesem befestigten Quartier gehörte, war geschlossen. Die Venezianer ließen das Gelände auch bei Nacht bewachen.


      »Öffnet!«, rief Fra Branaguorno. »Öffnet und lasst uns hinein! Und weckt Lorenzo D’Antonio aus seinem Schlaf! Es ist dringend!«, wandte sich Fra Branaguorno an einen der Wächter.


      Der Bewaffnete erkannte Fra Branaguorno. »Ihr wart schon einmal hier, nicht wahr?«


      »Wen sollen wir melden?«, fragte der andere Wächter.


      »Ich weiß nur, dass ihr euch den größten Ärger mit Lorenzo D’Antonio und seiner Familie einhandelt, wenn ich jetzt und hier noch lange warten muss!«, schimpfte Fra Branaguorno.


      Das Tor wurde geöffnet. Sie preschten voran, wobei Fra Branaguorno so ungestüm ritt, dass einer der Wächter zur Seite springen musste.


      »He, was fällt Euch ein!«, rief er, während sich das Tor bereits hinter den Ankömmlingen schloss.


      Sie kamen im scharfen Galopp bis vor das Haupthaus. Dort stieg Fra Branaguorno aus dem Sattel, ging schnellen Schrittes zur Tür und begann zu klopfen. »Öffnet, Lorenzo!«


      Ein ziemlich verschlafener Diener öffnete ihm.


      »Was wollt Ihr um diese Zeit?«


      »Holt Lorenzo D’Antonio aus dem Bett! Sofort! Er wird es Euch danken!«


      »Seid Ihr da auch sicher?«


      »Nun zögert nicht! Es geht um Leben und Tod.«


      Li und Arnulf waren inzwischen vom Pferd gestiegen. »Christos wird morgen Früh bei der Werkstatt auftauchen– und spätestens dann werden sie ihn ergreifen«, sagte Li. »Wir können ihn nicht zurücklassen! Auf keinen Fall!«


      »Aber wir können uns nirgends in der Stadt mehr blicken lassen. Das wäre viel zu gefährlich!«, beharrte Fra Branaguorno.


      »Dann schickt einen der Bediensteten hier zu Bruder Markus«, schlug Arnulf vor. Er sah Li an. »Es mag sein, dass du nicht weißt, wo Christos die Nächte verbringt– aber die Mönche kennen diese Häuser, denn sie tun barmherzige Werke in den Quartieren der Armen. Und ein blinder Mann, der sich durch die Stadt bewegt, als könnte er sehen, ist ihnen sicher aufgefallen…«


      »Auch das brächte Gefahren mit sich«, knurrte Fra Branaguorno, »denn unsere Verfolger werden die Mönche im Auge behalten und vermuten, dass sie uns vielleicht auf irgendeine Weise helfen.«


      Inzwischen tauchte Lorenzo D’Antonio auf. Er wirkte noch sehr verschlafen. »Warum hat man Euch nicht hereingebeten?«, fragte er. »Worauf wartet Ihr, tretet näher! Hoffentlich habt Ihr einen guten Grund dafür, mich aus den Armen einer heißblütigen Griechin geholt zu haben– die mir leider nur im Traum erschien!«


      »Uns ist nicht zum Scherzen«, stellte Fra Branaguorno klar.


      »Ihr habt gesagt, dass Eure Geschäfte hier in Konstantinopel beendet sind und Ihr nur noch bleibt, um mir Bedenkzeit zu geben«, mischte sich Li ein.


      »Und? Darf ich also annehmen, dass die Entscheidung gefallen ist?«, gab Lorenzo zurück.


      Lorenzo war erst dagegen, bei Nacht auszulaufen. Doch dann erklärte ihm Fra Branaguorno in aller Offenheit die Lage.


      »Eigentlich hatte ich nicht vor, meine Beziehungen zu Konstantinopel zu verderben«, meinte der Venezianer. »Aber falls man mich mit dieser Sache in Verbindung bringen sollte, werden die alten Säcke der D’Antonios das sicher wieder geradebiegen!«


      So wurden seine Leute geweckt, und als Li ihn bat, jemanden zu den Mönchen zu schicken, wurde auch diese Bitte erfüllt.


      »Es ist eine mondhelle Nacht, und der Wind steht günstig«, meinte Lorenzo, als er zusammen mit Li, Arnulf und Fra Branaguorno zur Anlegestelle seines Schiffs ging. Es war an der Kaimauer fest vertäut, und einige Seeleute begannen bereits, alles zum Ablegen bereit zu machen.


      Das Segel wurde hochgezogen, und die Ruderer gingen an ihre Plätze, denn auch bei idealen Windverhältnissen musste ein Schiff, das am Goldenen Horn entlang in Richtung Marmarameer segelte, voll manövrierfähig sein. Sicherheitshalber gab es überall Leuchttürme, die den Kapitänen die Orientierung erleichterten. Li stand an der Reling und sah eines der Leuchtfeuer am anderen Ufer des Goldenen Horns flackern.


      Arnulf legte den Arm um ihre Schulter. »Lange werden wir nicht warten können.«


      Bald war alles fertig zum Ablegen. Ein paar Männer standen bereit, um die Taue zu lösen, und Lorenzo D’Antonio ging nervös auf und ab. Da erreichte ein Reiter das Tor des venezianischen Handelshofs. Der Hufschlag des Pferdes war deutlich zu hören, der Reiter selbst nur ein Schatten. Am Tor ließen ihn die Wächter sofort passieren. Dann preschte er bis zur Kaimauer, und erst jetzt erkannte Li, dass zwei Männer auf diesem Pferd saßen. Der eine war ein Mönch in dunkler Kutte, der andere ein Mann mit einem langen, dünnen Stock. Als er vom Pferd stieg, fiel das Mondlicht auf sein Gesicht mit den blicklosen Augen.


      Wenig später segelte Lorenzos Schiff das Goldene Horn entlang. »San Marco heißt dieses Schiff«, erklärte Lorenzo D’Antonio an Fra Branaguorno gerichtet. »Wie der Heilige, dessen Gebeine durch die List venezianischer Kaufleute aus Alexandria geraubt wurden und nach dem eine Kirche, ein Platz und ein Viertel von Venedig benannt sind.«


      »Ich nehme an, dass auch Männer aus Eurer Familie daran beteiligt waren«, gab Fra Branaguorno zurück.


      »Aber sicher! Man kann sagen, ohne meine Vorväter gäbe es keinen Markusdom in Venedig!«


      Der Drang, etwas Großes zu leisten, musste angesichts solcher Vorfahren immens sein!, ging es Li durch den Kopf, die von dem Gespräch zwischen dem Mönch und dem Patrizierspross aus Venedig das meiste verstand und es als willkommene Gelegenheit wahrnahm, sich in die Mundart der Venezianer einzuhören. Es wird ihm nicht gelingen, die Vorväter zu überstrahlen!, erkannte sie. Gleichgültig, was Lorenzo in Zukunft noch erreichen mochte– sein Licht würde niemals heller strahlen als das jener ruhmreichen Seefahrer, die man durch den Bau einer Kirche geehrt hatte. Nicht die besten Geschäfte, die prunkvollsten Palazzi oder eine bis zur Decke gefüllte Schatzkammer könnten solchen Nachruhm aufwiegen. Selbst die Errichtung einer Papierwerkstatt in Venedig würde das nicht vermögen. In diesem Moment bedauerte Li den stolzen Venezianer.


      Unbehelligt fuhr das Schiff schließlich ins Marmarameer, während über Chalcedon blutrot die Sonne aufging und ihre ersten Strahlen über den Horizont sandte.


      

    

  


  
    
      Zweiundzwanzigstes Kapitel


      



      Venedig


      


      


      


      In Xi Xia hatte es weit und breit kein Meer gegeben, und Li kannte es nur aus Erzählungen. Aber diese Geschichten über ein Wasser, das bis zum Horizont und darüber hinaus reichte, waren so fern und unwirklich wie die Erzählungen über große Helden der Vergangenheit, über Götter oder magische Fabelwesen, bei denen einerseits niemand anzweifelte, dass es sie gab, obwohl man andererseits nie jemanden traf, der ihnen tatsächlich begegnet wäre.


      Auf ihrer Seereise vom Heiligen Land nach Konstantinopel war ihr zum ersten Mal vage bewusst geworden, was es bedeutete, vollkommen von den Fluten eines Meeres umgeben zu sein, ohne irgendwo noch wenigstens den dunstigen Grünstreifen einer Ferne ausmachen zu können. Aber innerlich war sie seinerzeit nicht frei gewesen, um diese Eindrücke so aufmerksam in sich aufzunehmen, wie es ihnen zweifellos gebührte. Der Tod ihres Vaters und Gaos hatte damals ihre Seele niedergedrückt und unempfänglich gemacht. Sie war beinahe wie taub und blind gegenüber allem gewesen, was auf sie einstürzte.


      Die Trauer würde wohl nie ganz aus ihrem Herzen verschwinden. Aber längst waren die trüben Gedanken, die damit einhergingen, für sie nicht mehr die beherrschende Kraft. Und so verbrachte Li den Großteil der Seereise nahe dem Bug an der Reling und schaute in die Ferne, bis ihr die Augen von dem grellen Glitzern des Sonnenlichts auf der gekräuselten Wasseroberfläche schmerzten.


      Die San Marco legte zunächst auf Kreta und später in der Stadt Ragusa an der adriatischen See an. In Ragusa blieben sie ein paar Tage, weil Lorenzo D’Antonio auch hier einige Geschäfte zu erledigen hatte.


      In Ragusa machte gerade die Nachricht die Runde, dass eine Flotte aus Florenz gegen die Piratennester an der dalmatinischen Küste vorgegangen war und diese angeblich zu einem großen Teil zerschlagen hatte.


      »Sorglos sollte uns das nicht machen«, meinte Fra Branaguorno dazu, »aber doch guter Hoffnung.«


      Das Meer war für Li ein Wunder, an das sie sich nur langsam zu gewöhnen vermochte. Noch viel überwältigender als das Meer selbst wirkte allerdings eine Stadt im Meer– denn genau so wirkte Venedig auf sie, als sie die Einfahrt zur Laguna passiert hatten. Die San Marco wurde nun gerudert, und die Seeleute holten die Segel ein, da es sonst unmöglich gewesen wäre, sicher zu manövrieren. Unzählige kleinere Schiffe und Boote umschwärmten die San Marco wie ein Bienenschwarm einen Bau. Schiffe lagen vor Anker und warteten darauf, abgefertigt und entladen zu werden, kleine Barkassen sorgten für den Verkehr mit der Stadt, die anscheinend auf mehreren Inseln lag. Häuser standen auf Pfahlkonstruktionen im Wasser, und langgezogene, schlanke Boote schienen die bevorzugten Mittel darzustellen, sich innerhalb Venedigs von einem Ort zum anderen zu begeben. Einige der Inseln waren zwar mit Brücken verbunden, doch konnte man gewiss davon ausgehen, dass ein Großteil der Häuser und Paläste nur über das Wasser zu erreichen war.


      Eine Gondel näherte sich der San Marco. Sie gehörte zu den größeren Booten, die auf der Lagune fuhren, und hatte sogar ein Dach aus besticktem Tuch zum Schutz vor der Sonne. Darunter befanden sich bequeme Sitze. In Konstantinopel hatte Li viele Schiffe und Boote über das Marmarameer fahren sehen. Aber es waren kaum welche darunter gewesen, die ausschließlich der bequemen Wasserreise weniger Personen dienten, wie es die Bauweise dieser Gondel erkennen ließ. Ein halbes Dutzend Männer ruderten sie mit gleichmäßigen Schlägen und offenbar bestens aufeinander abgestimmt. Wenig später legte sie am Schiff an.


      »Genügt eine Strickleiter, oder ist ein Fallreep vonnöten?«, wandte sich Lorenzo D’Antonio an Li.


      »Ich kann zwar nicht schwimmen, aber ich habe auf Trampeltieren und Pferden gesessen, ohne herunterzufallen. Da wird es mir bei einer Strickleiter wohl auch gelingen«, erwiderte Li.


      Li versuchte, die Sprechweise des Venezianers bei einigen Worten bereits nachzuahmen, was diesen anscheinend köstlich amüsierte. »Versucht es nur weiter! Es gibt zwei Möglichkeiten, was dann geschieht.«


      »Und die wären?«


      »Entweder Ihr werdet innerhalb kurzer Zeit ebenso zu einer Venezianerin, wie Ihr in Konstantinopel zur Griechin geworden seid, oder ein fahrender Gaukler wirbt Euch mir ab, um Euch als Attraktion darzubieten!« Lorenzo schien das sehr zu belustigen, Li hingegen wahrte das Lächeln in ihrem Gesicht, erwiderte aber nichts. Lorenzos Worte bestärkten sie nur in ihrer Ansicht, dass im Hinblick auf diesen Mann Vorsicht angebracht war.


      »Ihr solltet einer Dame gegenüber mehr Respekt zeigen«, sagte Arnulf. »Schließlich seid Ihr hier nicht in einer venezianischen Taverne!«


      Lorenzo wurde übertrieben ernst. »Ja, da habt Ihr wohl Recht, Arnulf von Ellingen… Aber ich hoffe, Ihr wollt mich jetzt nicht zum Zweikampf fordern, weil ich Eure Herzdame verletzt habe!« Er grinste. Wie nahe sich Arnulf und Li standen, konnte ihm während der Seereise kaum entgangen sein. Die Art, wie er jetzt lachte, missfiel Li zutiefst. »Ablegen!«, rief Lorenzo, nachdem auch der blinde Christos das Boot bestiegen hatte.


      Sie setzten sich auf die Holzbänke, die mit edlen Sitzkissen gepolstert waren. Die Stickereien darauf erinnerten an den Stil persischer Diwane und Teppiche, wie Li fand, aber sie stammten gewiss nicht von dort. Wahrscheinlich waren diese Kissen von Menschen bestickt worden, die die fernen Vorbilder nie gesehen, sondern allenfalls von ihnen gehört hatten.


      »Dies ist der Ort, an den du das Papier bringen wirst«, raunte Arnulf ihr zu. »Sieh den Hafen, die Schiffe, die Händler, all die überladenen Gondeln, die Waren aus aller Welt in die Lagerhäuser bringen… Über all das wird man Listen führen wollen, und wer weiß, vielleicht wird dein Papier einst von hier aus in die ganze Welt verschifft.«


      »Das sind Träume, Arnulf.«


      »Steht nicht am Anfang immer ein Traum, wenn man etwas Neues versucht?«


      »Du willst mir Mut machen. Aber das brauchst du nicht. Ich werde alles nehmen, wie es kommt. Sieh dir Schiffe mit ihren Segeln an. Blasen ihre Kapitäne selbst den Wind? Nein, sie warten geduldig auf ihn. Und genau das werde ich auch tun…«


      Lorenzo unterhielt sich derweil mit Fra Branaguorno. Während sie an den aus dem Wasser ragenden Palästen und Häusern vorbeikamen, schien er zu fast jedem Hausherrn eine mehr oder minder peinliche Anekdote auf der Zunge zu haben.


      Die Kanäle, durch die sie fuhren, glichen für Li einem Labyrinth. Sie hatte schon nach kurzer Zeit die Orientierung verloren. Aufmerksam nahm sie jede Einzelheit des außergewöhnlichen Anblicks wahr, der sich ihr bot. Geschäftigkeit und Mut schienen hier eine seltene Verbindung eingegangen zu sein. Manche der Lagerhäuser waren von einer erhabeneren Architektur als anderswo Paläste und Bürgerhäuser. Überall sah man Träger beim Be- oder Entladen. Als würde hier die Handelsware der ganzen Welt– oder zumindest des gesamten Mittelmeerraums– umgeschlagen. Auf manchen Inseln stand nur ein einziger Palast, der oft wie eine kleine Wehrburg wirkte. Anderswo drängten sich die Häuser so dicht aneinander, dass man den Eindruck haben konnte, sie müssten sich gegenseitig Halt geben.


      Neben den großen Palästen, die vermutlich von den Angehörigen des alteingesessenen städtischen Adels bewohnt wurden, gab es kleinere, immer noch erhaben wirkende Kaufmannshäuser und schließlich Bauten, aus denen vielstimmiges Kindergeschrei zu hören war, sodass niemand daran zweifeln konnte, dass hier mehrere Familien zusammenlebten. Aber gleichgültig, ob man die Paläste, die Bürgerhäuser oder die elenden Quartiere von Tagelöhnern betrachtete– alle Gebäude waren ungefähr gleich hoch. Kein Palast erhob sich maßgeblich über die anderen Häuser.


      Wollte man hier die Gleichheit aller Menschen vor Gott durch die Höhe ihrer Quartiere versinnbildlichen? Als Li Lorenzo D’Antonio auf diesen Umstand ansprach, war dessen Antwort reichlich ernüchternd. »Der Boden ist sumpfig und gibt nach«, erklärte er. »Wenn man hier zu hoch baut, muss man das entweder auf einem Fundament tun, das einer Kathedrale würdig ist, oder das betreffende Haus versinkt nach und nach im sumpfigen Untergrund der Lagune.«


      Während ihrer Fahrt durch die Kanäle kamen sie an dem einen oder anderen Gebäude vorbei, dessen Baumeister dieser Maxime offenbar zu wenig Beachtung geschenkt hatte. Schief standen solche Häuser da. Die Pfähle, auf denen sie ruhten, waren auf einer Seite nicht mehr zu sehen, auf der anderen ragten sie faulig aus dem Wasser. Hier konnte niemand mehr wohnen, und es fand sich wohl auch keiner, der die Pfähle erneuerte und das Haus vor dem weiteren Einsinken bewahrte.


      »Es ist schon einige Zeit her, dass ich das letzte Mal Venedig besuchte«, sagte Arnulf an Li gewandt. »Es war im Auftrag des Kaisers, und ich hatte eine Botschaft an den Dogen zu überbringen. Aber ehrlich gesagt wäre das kein Ort, an dem ich auf Dauer leben möchte.«


      Li hob die Augenbrauen. »Aber warum nicht? Es scheint wunderschön hier zu sein!«


      »Ich sitze eben lieber auf dem Rücken eines Pferdes als in einer kippligen Gondel– denn wenn ich vom Pferd falle, dann nur bis zum Boden– aber hier…« Er sprach nicht weiter, sondern warf nur einen kurzen Blick in das vom schlammigen Untergrund dunkle Wasser.


      »Aber du hast schon von diesem Dom gehört, den Lorenzo erwähnte?«


      »Ich habe ihn sogar gesehen. Zumindest das, was bereits von ihm sichtbar war.«


      »Du sprichst in Rätseln! Wo ist denn der Dom von San Marco?«, fragte Li. »Wenigstens seine Kuppeln oder Türme sollten sich doch über die Stadt erheben, wenn er die Ruhestätte heiliger Knochen ist!«


      Dass man die Gebeine eines Heiligen verehrte, konnte Li sofort nachvollziehen. Es ähnelte sehr der Verehrung der Ahnen, die sie aus ihrer Heimat kannte.


      »Der Dom ist eine Baustelle«, sagte Arnulf. »Er ist etwa so hoch wie ein mittleres Bürgerhaus. Zumindest war das der Fall, als ich zuletzt hier war, aber da man schon über zwanzig Jahre daran baut, glaube ich nicht, dass sich inzwischen viel getan hat!«


      »Im Jahr meiner Geburt hat ein Feuer fast ganz Venedig zerstört«, mischte sich Lorenzo D’Antonio ein. »Manche in meiner Familie haben das als böses Zeichen genommen, von dem sie insgeheim noch immer erwarten, dass es sich bald erfüllt.« Lorenzo lachte. »Der Dogenpalast steht längst wieder, aber der Markusdom soll etwas so Besonderes werden, dass man sich nicht so recht einigen kann, wie es weitergehen soll– und vor allem, wer es bezahlt!« Lorenzo zuckte die Achseln. »Man sieht jedenfalls, wo der Senat die Prioritäten setzt!«


      Sie erreichten schließlich eine Insel mit einem ummauerten Palazzo. An einem Steg lagen ein Dutzend Gondeln unterschiedlicher Größe– alle in sehr gutem Zustand und von kostbarster Verarbeitung.


      »Willkommen im Palazzo D’Antonio!«, rief Lorenzo auf seine großspurige Art.


      »Wir haben Platz genug, es gibt ganze Nebengebäude, die regelrecht verwaist sind, da meine Familie zwar eine große Vergangenheit, aber vielleicht eine zahlenmäßig viel kleinere Zukunft haben wird! Nicht, dass Ihr annehmt, es hätte den D’Antonios an Manneskraft oder Gebärfreudigkeit gefehlt– eher an Widerstandskraft gegen die Epidemien verschiedener Sumpffieberarten.«


      Das Boot wurde festgemacht. Sie gingen einer nach dem anderen an Land– auch Christos, der sich trotz seiner Blindheit überraschend gut zurechtfand. »Jedem unserer Gäste steht jederzeit eine Gondel zur Verfügung, falls das Bedürfnis besteht, sich auf den Plätzen umzusehen oder das Festland zu besuchen– wovon ich nur abraten kann, denn dort herrscht zwei Drittel des Jahres eine Mückenplage!«


      Das Anwesen der D’Antonios umfasste ein großzügig angelegtes Haupthaus und mehrere Nebenhäuser, in denen zum Teil auch die Bediensteten untergebracht waren. Li bekam Räumlichkeiten in einem der Nebengebäude zugewiesen.


      »Ich werde Euch alles herbringen lassen, was Ihr braucht!«, erklärte Lorenzo. »Zunächst natürlich vor allem ein paar Möbelstücke und ein Bett. Und danach müsstet Ihr mir eine Liste all dessen zusammenstellen, was Ihr zum Papiermachen braucht.« Er wandte sich an Fra Branaguorno. »Das wird natürlich ein paar Tage in Anspruch nehmen, bis dahin werden sich für Euch alle Gemächer im Haupthaus finden, und was Euren blinden Dienstboten angeht, so mag er hier schlafen und essen, solange er will, wie selbstredend auch Ihr, Fra Branaguorno!«


      »Ich danke Euch«, erwiderte der Mönch.


      »Für Euch gilt die Einladung natürlich auch, Arnulf von Ellingen«, wandte sich Lorenzo an den sächsischen Ritter. »Und ich kann mir denken, dass Ihr dieses Angebot gerne etwas ausdehnen werdet– oder rufen Euch Eure Verpflichtungen dem Kaiser gegenüber vielleicht gar zu schnell von hier fort?«


      Fra Branaguorno antwortete, bevor Arnulf etwas sagen konnte. »Wir werden in ein paar Tagen weiterziehen, sobald wir uns Pferde und Reiseproviant besorgt haben.«


      »Ja, der harte Weg über die schneebedeckten Alpen… Darum seid Ihr nicht zu beneiden.«


      Li hörte dem Gespräch der Männer nur mit halbem Ohr zu. Sie durchschritt den kahlen Raum, in dem außer einer bereits ziemlich morschen Truhe keine Einrichtungsgegenstände zu finden waren. Das Gebäude diente wohl schon seit Längerem keinem bestimmten Zweck mehr. Allerdings gab es an den Wänden ein paar zotige, wenn auch ziemlich verblasste Malereien von sehr eindeutiger Natur. Ihre bildnerischen Eigenarten wiesen eine verblüffende stilistische Ähnlichkeit zu den Werken der Ikonenmaler auf, nur dass sie einem ganz und gar weltlichen Thema gewidmet waren.


      Li fragte sich, welchem Zweck diese Räumlichkeiten ursprünglich gedient haben mochten. Beherbergte hier vielleicht einer von Lorenzos heldenhaften Ahnen eine Geliebte? Oder befassten sich Vorfahren der D’Antonios auch mit weniger ehrenhaften Gewerben, bevor sie am Raub der Gebeine eines Heiligen teilnahmen?


      Aber das alles war Li im Augenblick ziemlich gleichgültig. Sie sah nur den weiten Raum und die Tatsache, dass er wie geschaffen für ihre Werkstatt war. Hier fand sich Platz genug, um später einmal fünf oder sechs Gesellen arbeiten zu lassen. Dazu kamen zwei Nebenräume und das Obergeschoss. Li stellte sich vor ihrem inneren Auge bereits vor, wo sie eine Presse hinstellen konnte, wo die Bottiche hinpassten, wo der beste Ort war, um Lumpen aufzubewahren. Wenn man ins Freie trat, waren es nur ein paar Schritte zu einer unerschöpflichen Wasserquelle– der Lagune selbst.


      Lorenzo hatte sich ihr unterdessen genähert, und als er sie ansprach, wäre sie beinahe zusammengeschreckt, so sehr war sie in ihre Vorstellungen vertieft.


      Er deutete grinsend auf die Malereien an der Wand. »Ihr braucht nicht zu erröten, Evangelia. Es ist eine Kleinigkeit, dafür zu sorgen, dass die Wände überstrichen oder mit Wandteppichen verhängt werden.«


      »Gibt es in Eurer Stadt Apparate, um Weintrauben zu pressen?«, fragte Li, die überhaupt nicht auf Lorenzos Bemerkung einging.


      »Wein? Den presst man hier mit den Füßen, soweit ich weiß. Allerdings gebe ich gerne zu, dass ich Wein in erster Linie trinke und mich nicht sonderlich dafür interessiere, wie man ihn behandeln muss, damit er zu dem wird, was er ist. Für mich kommt Wein aus dem Fass– und wann immer Ihr durstig sein solltet, sagt Bescheid! Unsere Keller sind gut gefüllt!«


      »Ich frage das aus einem anderen Grund«, erwiderte Li. »Ich brauche eine Presse– und in Konstantinopel gab es Weinpressen. Mit wenig Aufwand kann man sie verändern und dem Zweck angleichen, für den ich sie brauche.«


      »Wir werden gewiss eine Lösung finden«, war Lorenzo überzeugt. »Da könnt Ihr ganz unbesorgt sein!«


      »Das freut mich zu hören.«


      »Es läge mir viel daran, wenn Ihr Euer Werk möglichst schnell aufnehmen könntet, denn dann werden sich weitere Geldgeber finden, die in dieses Geschäft einsteigen möchten.«


      »Aber zuerst schließen wir einen Kontrakt«, forderte Li. »So wie wir es in Konstantinopel vorhatten und wie es dann aufgrund unserer überstürzten Flucht nicht mehr zustande kam.«


      »Aber gewiss!«, gab Lorenzo zurück. »Der Notar unserer Familie wird ein solches Schreiben aufsetzen, wenn Euch daran so viel liegt… Doch die Zeit, bis der Kontrakt fertig ist, sollten wir keineswegs ungenutzt verstreichen lassen!«


      Am Abend fand ein großes Bankett im Haupthaus statt. Bedienstete und Herrschaften fanden sich gleichermaßen ein, dazu legten zuvor eine Reihe von Gondeln am Steg des Palazzo D’Antonio an und brachten Gäste aus anderen Teilen der Lagunenstadt. Freunde und Bekannte, aber vor allem Geschäftspartner D’Antonios.


      Es wurde viel aufgetischt– vor allem unmäßig viel Fleisch, wie Li fand, das nur so vor Fett troff. An die Speisen der Perser und Araber hatte sie sich mit einiger Mühe gewöhnt, wobei Li deren Angewohnheit, alles Mögliche in Kohlblätter zu wickeln, besonders fürchtete, weil sie nach dem Genuss oft schreckliche Bauchschmerzen litt. Aber was ihr hier im Übermaß vorgesetzt wurde, erinnerte sie eher an die Speisen der Uiguren. Dasselbe galt für die Bevorzugung von Milch- und Käsegerichten, die Li erwiesenermaßen ebenfalls schlecht vertrug.


      Gegen das Fleisch war an sich nichts einzuwenden, sofern es richtig durchgegart wurde– was nicht immer der Fall war. Und dabei wäre es ein Leichtes gewesen, dies sicherzustellen! Warum schnitt man es nicht klein, bevor man es garte, anstatt halbe Schweine über dem Feuer zu drehen und damit nicht nur Brennholz zu verschwenden, sondern auch einen Braten zu bekommen, der an manchen Stellen verbrannt und an anderen nicht durchgegart war.


      Arnulf hatte hier wenig Bedenken und griff kräftig zu. Anscheinend war er solche Speisen gewöhnt und hatte sowohl seinen Körper als auch seinen Geschmackssinn entsprechend abgehärtet. Aber vielleicht war es für einen Angehörigen des Krieger- und Ritterstandes ja sinnvoll, notfalls eine schlecht gegarte Jagdbeute verzehren zu können, wenn man sich weitab von jeder Burg auf eigene Faust ernähren musste.


      Am Kopf der Tafel hatte Nicola D’Antonio Platz genommen, Lorenzos Vater und das derzeitige Oberhaupt der Familie. Seine Frau hieß Emilia, wie Li nach einer Weile aus den Gesprächen heraushörte. Sie fiel vor allem durch ihr überaus schrilles Gelächter auf.


      »Ich lade immer die Armen zu meinen Festmahlen, wie es sich gehört und wie jeder Christ das tun sollte!«, rief Nicola D’Antonio mit vollem Mund. »Seltsamerweise kommen die nicht zu mir, sondern nur die Reichen. Das muss wohl an dem Mangel an Booten in unserer Stadt liegen!« Nicola lachte dröhnend, und ein Teil seiner Gäste fiel in das Gelächter ein.


      Lorenzo verdrehte nur die Augen, ohne dass sein Vater dies sehen konnte. Li hatte den Verdacht, dass Nicola D’Antonio diesen Witz nicht zum ersten Mal erzählte. Jedenfalls neigte er auch in den folgenden, immer etwas angeberischen Anekdoten, die er zum Besten gab, zur Wiederholung. Daher fand Li es kaum bedauernswert, dass ihre Kenntnisse in der Mundart der Venezianer noch nicht ausreichten, um jedes Wort zu verstehen.


      Drei weitere Tage würde Arnulf von Ellingen in Venedig bleiben. Während Fra Branaguorno damit beschäftigt war, Pferde und Proviant zu besorgen, bestiegen Arnulf und Li eine Gondel und fuhren zum Platz von San Marco.


      Der Dom war nach wie vor eine Baustelle, an der mehrere hundert Mann arbeiteten. Arnulf meinte, dass der Bau seit seinem letzten Aufenthalt in Venedig kaum vorwärtsgekommen sei.


      »Ich möchte dir noch etwas zeigen«, sagte er.


      »Was?«


      »Lass dich überraschen.«


      Sie schlenderten zusammen durch die angrenzenden Gassen, überquerten einen schmalen Nebenkanal über eine einfache Brücke mit gusseisernem Geländer, die kaum breit genug war, um nebeneinander darüberzugehen. Dann erreichten sie ein Gebäude, in dessen unterstem Stockwerk sich eine Apotheke befand– gut erkennbar an dem Bildnis eines von einer Schlange umwundenen Äskulapstabs.


      Li kannte solche Orte, an denen Heilpflanzen und Drogen gehandelt wurden, aus Konstantinopel, wo sie dasselbe Erkennungszeichen verwendeten.


      »Ich bin weder krank, noch brauche ich ein Kraut, das mich die Tage, an denen eine Frau blutet, ohne Verdruss überstehen lässt!«, wunderte sie sich.


      »Das weiß ich«, lächelte er.


      »Der einzige Schmerz, den ich fühle, betrifft meine Seele und nicht den Körper. Er ist durch kein Heilkraut der Welt heilbar– weißt du das auch?«


      Er nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. »Ich möchte dir etwas schenken.«


      »Eine Arznei? So viel Haschisch, dass ich nicht mehr an deine baldige Abreise denken müsste, gibt es in ganz Bagdad nicht.«


      »Warte hier!«


      Arnulf ging in die Apotheke. Durch den halb geöffneten Fensterladen warf Li einen Blick ins Innere. Die Alabasterblende war etwas zur Seite verschoben. Ein ziemlich großer, beleibter Mönch stand hinter einem dunklen Tisch und war gerade damit beschäftigt, eine Mixtur herzustellen, die er mit einem Spatel durchmischte.


      Beide sprachen in der Mundart der Venezianer miteinander und wechselten dann in jenes Idiom, das Li als die Sprache der Sachsen erkannte. Offenbar stammte der Mönch aus Arnulfs Heimat. Wenig später trat der Ritter aus Saxland ins Freie. »Bist du neugierig?«, fragte er.


      »Ich hätte mich mehr anstrengen sollen, deine Sprache zu erlernen, dann wüsste ich jetzt, was du im Schilde führst. Dieser Apotheker war wohl auch ein Sachse!«


      »Ein Angelsachse aus Britannien, den es hierher verschlagen hat, wo er seit Langem die Apotheke des Hospitals von San Marco führt… Und nun sieh her!« Er holte eine kleine, fein gearbeitete Silberdose hervor, auf deren Oberseite eine stilisierte Rose über gekreuzten Schwertern eingraviert war. Darunter stand in lateinischen Buchstaben ELLINGIUS, wohl die latinisierte Namensform jenes Geschlechts, aus dem Arnulf stammte.


      »Diese Dose hat mir meine Großmutter geschenkt, als ich ein Junge war und sie im Sterben lag. Die Dose hat mich lange begleitet, eingenäht in mein Wams, wo sie nicht einmal Thorkilds Bluthunde gefunden haben!«


      »Ich kann das nicht annehmen«, sagte Li.


      »Doch, du kannst, und du wirst dich immer an unsere Liebe erinnern, wenn du sie in der Hand hältst.«


      Er nahm ihre Hand, legte die Silberdose hinein und schloss zärtlich ihre Finger darum.


      »Arnulf…«


      »Die Dose ist keineswegs leer«, sagte er lächelnd. »Nach all der Bitterkeit habe ich von dem Angelsachsen dort drin das Passende hineinfüllen lassen!«


      »Was?«


      »Öffne sie!«


      Li gehorchte. Sie klappte den Deckel auf und erblickte graubraune Kristalle in der Dose.


      »Was macht man damit?«


      »Schmecke es!«


      Li nahm eines der Kristalle heraus, berührte es erst mit den Lippen und legte es dann auf ihre Zunge. Der Geschmack ähnelte dem von Honig.


      »Das ist Zucker!«, sagte Arnulf. »So etwas gibt es noch nicht lange hier in Venedig, und ich habe auch keine Ahnung, woher es kommt. Die letzten Silberstücke habe ich dafür ausgegeben, die Fra Branaguorno mir überließ, so wertvoll ist es, und es soll ein Lagerhaus hier in Venedig geben, das nur Zucker enthält und stärker bewacht wird als die Schätze des Dogen…«


      Li spürte die Süße auf ihrer Zunge. Aber da war auch der Geschmack von Salz an ihren Lippen. Und der kam von ihren Tränen.


      

    

  


  
    
      Dreiundzwanzigstes Kapitel


      



      Ein neuer Anfang


      


      


      


      In den nächsten Wochen und Monaten trug Li die Silberdose stets bei sich, und manchmal, wenn ihr Gemüt schwer wurde und auch die viele Arbeit sie nicht abzulenken vermochte, nahm sie ein wenig von dem Zucker. Als die Dose leer war, suchte sie die Apotheke des Angelsachsen auf, um sie wieder auffüllen zu lassen.


      Seinem Blick konnte Li ansehen, dass er die Silberdose wiedererkannte. Vielleicht war es Einbildung, aber sie hatte das Gefühl, dass der Wunsch, den er ihr mit auf den Weg gab, mit besonderer Herzlichkeit ausgesprochen wurde. »Der Herr sei mit Euch und behüte Euch!«


      »Inzwischen bin ich mir nicht mehr ganz sicher, ob auf den Herrn wirklich Verlass ist«, erwiderte Li. »Aber das soll Euch nicht bekümmern.«


      »So wie den Herrn Jesus das Leben aller Menschen bekümmert hat, so sollte es auch bei allen sein, die ihm nachzufolgen versuchen«, sagte der Mönch. »Das Mittel, das Ihr nehmt, scheint Eure Seele nicht so aufzuhellen, wie es nötig wäre, um die Herrlichkeit Gottes wieder erfassen zu können.«


      »Das mag wohl sein«, gestand Li zu. Dann fiel ihr etwas ein. »Wie ist Euer Name?«


      »Ich bin Bruder Æthenius.«


      »Ihr sprecht doch die Sprache der Sachsen, nicht wahr?«


      »Ich spreche die Sprache so, wie man sie in Britannien spricht, und kann einen Mann aus Alt-Sachsen verstehen. Ganz dasselbe ist es nicht.«


      »Ich würde gerne von Euch in regelmäßigen Abständen in dieser Sprache unterrichtet werden. Immer ein paar Wörter und deren Gebrauch und stets nur dann, wenn es meine Zeit zulässt.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein guter Lehrer wäre!«


      »Darauf kommt es nicht an«, sagte Li. »Aber Ihr würdet damit vielleicht helfen, meine Seele so aufzuhellen, dass sie wieder in der Lage ist, die Herrlichkeit des Herrn zu erfassen. Und Ihr sollt es nicht umsonst tun!«


      »Ihr könnt etwas für den Unterhalt unseres Hospitals spenden. Ich selbst will kein Geld, denn ich habe mich schließlich zur Armut verpflichtet.«


      »Einverstanden«, sagte Li, und ein versonnenes Lächeln ging ihr über das Gesicht. Ob sie sich wirklich einen Gefallen damit tat, die Sprache Arnulfs zu erlernen? Vielleicht vergrößerte es auch nur den Schmerz– wie es ganz sicher bei der Silberdose und ihrem Inhalt der Fall war. Aber anscheinend suchte sie diesen Schmerz, und es fiel ihr leichter, mit ihm zu leben als ohne ihn.


      »Wartet noch«, rief Bruder Æthenius hinter ihr her, als sie die Apotheke schon fast verlassen hatte.


      Sie blieb stehen und drehte sich um.


      »Ihr wünscht?«


      »Wie ist Euer Name?«


      Um ein Haar hätte Li »Evangelia« gesagt, doch sie brachte diesen Namen aus irgendeinem Grund jetzt nicht über die Lippen. Die gute Nachricht– das erschien ihr im Moment wie blanker Hohn.


      »Kennt Ihr einen Frauennamen, wie er bei den Sachsen üblich ist?«


      »Ich kenne viele.«


      »Einen, der die Silbe Li enthält– am Anfang, am Ende oder in der Mitte, das soll mir gleichgültig sein.«


      »Wie wäre es mit Liutgert?«, fragte Bruder Æthenius.


      Li begann zu lächeln. »Dann nennt mich Liutgert, Bruder Æthenius.«


      Die Arbeiten an ihrer Werkstatt machten gute Fortschritte, sah man davon ab, dass entgegen Lorenzo D’Antonios Zusagen niemand kam, um die Wandmalereien zu übertünchen oder mit Teppichen zu verhängen, und es sich bei dem zur Verfügung gestellten Mobiliar zum Teil um Stücke handelte, die wurmstichig oder morsch und damit unbrauchbar waren.


      Li fertigte Listen an, auf denen sie alles aufschrieb, was sie benötigte. Allerdings war manches davon nicht leicht zu beschaffen. Auch dauerte es Wochen, ehe sie einen Schmied fand, der über genügend Geschick in der Drahtzieherei verfügte. Eine Presse war vorerst nicht aufzutreiben. So etwas schien in Venedig wie im Umland vollkommen unbekannt zu sein. Dafür gab es in der Umgebung der Stadt ein Handwerk, von dem Li noch nie zuvor gehört hatte: die Glasbrennerei.


      Li wurde zum ersten Mal auf das durchsichtige und gleichzeitig wasserdichte Material im Haupthaus der D’Antonios aufmerksam. Dort stand eine gläserne Vase mit frischen Blumen auf einer Fensterbank, und Li beobachtete, wie am Vormittag die Sonnenstrahlen hindurchfielen und das Gefäß zum Funkeln brachten. Außerdem gab es im Obergeschoss einen Raum, dessen Fenster mit Glas verschlossen war, sodass das Tageslicht ihn durchfluten konnte. Einer der D’Antonio-Söhne war anscheinend ein begabter Baumeister und nutzte diesen Raum, um seine Zeichnungen anzufertigen. Er hieß Michele und nahm selten an den gemeinsamen Mahlzeiten und Festessen teil. Li lernte ihn erst kennen, als sie bereits Wochen im Palazzo der D’Antonios lebte.


      Es hätte wahrscheinlich noch weitere Wochen gedauert, ihn kennenzulernen, wenn Li nicht die Tür zu dem Gemach, das sie im Haupthaus bewohnte, mit der Tür zu Micheles Raum verwechselt hätte, was bei der großen Anzahl von Zimmern kaum verwunderte, die an den einander sehr ähnlichen Korridoren lagen.


      Ihr Gespräch war eigenartig gewesen.


      »Ihr seid die Papiermacherin, nicht wahr?«


      »So ist es.«


      »Wann fangt Ihr mit der Herstellung an?«


      »Sobald alles fertig ist.«


      »Ich brauche Euer Papier dringender als sonst jemand. Vor allem benötige ich Bogen in erheblicher Größe! Könnt Ihr so etwas?«


      »Darin habe ich Erfahrung. Aber vielleicht könntet Ihr mir helfen.«


      Die meiste Zeit über hatte Lis Blick dem Fenster gegolten. Aus diesem Material mussten sich vortreffliche Gefäße für all die Stoffe formen lassen, mit denen sie fertige Papiere bestreichen konnte, um ihre Oberfläche zu verbessern oder einfach nur zu verschönern. Sie sprach Michele darauf an und fragte ihn, wo es Handwerker gebe, die Gefäße aus Glas anfertigten.


      Michele sah nun erstmalig von seiner Arbeit auf, einem Plan, den er mit Silberstift auf ein großes Pergament gezeichnet hatte und von dem Li sich nicht im Entferntesten vorzustellen vermochte, zu was für einem Bauwerk er gehören könnte.


      »Das macht jeder Glasbrenner in der Gegend. Nehmt den preiswertesten«, sagte er. Er musterte sie einen Moment lang. »Ist noch irgendetwas?«


      »Ich frage mich, an welchem Bauwerk Ihr arbeitet!«


      »Es ist ein Teil des Doms von San Marco.« Er seufzte. »Daran wird allerdings schon so lange gearbeitet, dass es nicht der erste Plan wäre, der unverwirklicht bleibt, weil sich die Vorstellungen über die Erhabenheit und Schönheit eines Doms schneller zu ändern scheinen, als man diese Bauwerke errichten kann!« Er machte eine Pause, und Li spürte, dass er etwas hinzufügen wollte, aber noch zögerte, es wirklich auszusprechen. »Ihr solltet Euch vor meinem Bruder in Acht nehmen«, sagte er.


      »Was meint Ihr damit?«


      »Ich will es so ausdrücken: Er kann ziemlich unangenehm werden, wenn er nicht bekommt, was er haben will.«


      Mit der Zeit gewöhnte sich Li an die Mundart der Venezianer und begann, sich die Besonderheiten ihrer Aussprache selbst zu eigen zu machen. Christos fiel es schwerer, auf Venezianisch zu sprechen. Wenn er zusammen mit Li in der inzwischen funktionsfähigen Werkstatt arbeitete, bevorzugte er nach wie vor das Griechische, obwohl Li ihn immer wieder dazu zu bewegen versuchte, die Sprache der Stadt zu benutzen, in der sie lebten und arbeiteten. Doch dazu ließ er sich meist nur für kurze Zeit drängen, dann verfiel er erneut in die Sprache seiner Heimat.


      Schon eine ganze Weile hatten Li und Christos, die Herstellung von Papier aufgenommen, aber bisher war es eine überschaubare Anzahl von Blättern geblieben, die sie an den Leinen zum Trocknen aufhängen konnten.


      »Der Engpass liegt bei den Lumpen!«, meinte Christos, und er hatte damit durchaus Recht. »Wir haben einfach zu wenig Lumpen!«


      »Es ist nicht so leicht, hier in Venedig abgetragene Kleider zu bekommen«, stellte Li fest. »Und wenn man welche findet, sind sie auch noch viel teurer als in Konstantinopel.«


      »Vielleicht sind die Menschen hier weniger eitel und behalten ihre Kleidung so lange, bis sie ihnen vom Leibe fällt«, vermutete Christos. Li schüttelte den Kopf, und als ihr klar wurde, dass Christos ihre Geste ja nicht hatte sehen können, sagte sie: »Nein, das glaube ich nicht.«


      »Und was ist Eurer Meinung nach der Grund?«


      »Die Stadt ist viel kleiner als Konstantinopel. Hier gibt es weniger Menschen, die es sich leisten können, ihre Kleidung öfter mal neu zu kaufen.«


      Die Bevölkerung in den ländlichen Gebieten auf dem Festland schien in dieser Frage ohnehin etwas anders eingestellt zu sein als die Menschen in der Stadt. Das war ihr schon aufgefallen, als sie sich zusammen mit einem Wächter der D’Antonios in einer Gondel ans Festland hatte bringen lassen, wo zwei Pferde für einen Erkundigungsritt für sie bereitstanden.


      Viele Bauern sahen aus, als hätten sie ihre Kleider bereits von der vorangegangenen Generation geerbt.


      »Lorenzo sagt, dass man Lumpen auch von anderswo her über den Hafen beziehen kann!«, sagte sie. »Er würde da jemanden kennen…«


      »Was ist eigentlich mit dem Kontrakt, den er Euch versprochen hat und in dem alles, was es zwischen Euch zu regeln gibt, genau aufgeschrieben ist?«, erkundigte sich Christos.


      Li seufzte schwer. »Diesen Kontrakt gibt es noch nicht«, stellte sie fest, und dabei fiel ein Schatten auf ihr Gesicht. Das war einer von mehreren Punkten, die ihr nicht gefielen, was ihre Arbeit hier in Venedig betraf– und insbesondere das Verhältnis zu ihrem Geschäftspartner Lorenzo D’Antonio. Immer wieder hatte sie ihn darauf angesprochen. Mal war er angeblich verhindert, obwohl er dann später beim Festmahl der D’Antonio-Familie auftauchte, um sich den Bauch vollzuschlagen, mal war der Text des Kontrakts angeblich fertig, und Lorenzo ließ ihn von einem Bekannten daraufhin prüfen, ob irgendein Passus gegen die in der Republik Venedig geltenden Bestimmungen verstieß.


      »Er hält Euch hin«, lautete Christos’ Ansicht dazu. »Ich glaube nicht, dass es je einen Kontrakt geben wird.«


      Mehrfach stellte Li Proben ihres Könnens her, die Lorenzo Kaufleuten aus der Stadt zeigte, damit sie sich an den Kosten des Geschäfts beteiligen sollten. Darunter war ein gelbliches Papier mit einem besonders kunstvollen Wasserzeichen, das sie außerdem noch lackiert hatte.


      Als Lorenzo dieses Blatt sah, runzelte er die Stirn. »Das sieht aus wie…«


      »Safran«, sagte Li. »Ich bin überzeugt, dass Ihr damit auf Eure Handelspartner Eindruck machen werdet!«


      Am Abend klopfte es an der Tür ihres Gemachs, das Li immer noch im Haupthaus des Palazzo D’Antonio bewohnte. Es ging schon auf Mitternacht zu. Eine Kerze in einem Glasgefäß erhellte den Raum, denn das Glas vervielfältigte nicht nur Sonnenstrahlen, sondern auch Kerzenschein. Das Licht flackerte, als die Tür sich öffnete, ohne dass Li jemanden hereingebeten hätte. Oft arbeitete sie bis zu dieser späten Stunde. Nun hatte sie gerade den Knoten gelöst, zu dem sie ihre Haare meist zusammenfasste. Sie fielen ihr lang über die Schultern und schimmerten leicht.


      In der Tür stand niemand anderer als Lorenzo. Er trat näher.


      »So spät noch wach?«


      »Es ist viel zu tun.«


      »Ich habe Euch vom ersten Moment an nicht nur als Handwerkerin, sondern auch als Frau bewundert«, gestand er. »Allerdings war unverkennbar, dass Euer Herz diesem Sachsen gehörte.«


      »Und das tut es immer noch.«


      »Er hat Euch sicher längst vergessen!«


      »Ich werde ihn jedenfalls nicht vergessen, ganz gleich, was geschieht…«


      »Das werden wir sehen!«, meinte er und kam noch einen Schritt näher. »Ihr solltet mir nicht länger aus dem Weg gehen.«


      Er berührte ihren Arm, sie wollte ihn zurückziehen, aber Lorenzo fasste mit einem schnellen, festen Griff zu und zog sie zu sich heran.


      »Ist Euch nicht bewusst, dass Eure ganze Existenz von meinem Wohlwollen abhängt? Wenn ich heute entscheide, dass ich mir nichts mehr aus Papier mache, dann würde mein Vater das hinnehmen, ohne mit der Wimper zu zucken, und sagen: Wieder mal etwas, was mein Sohn angefangen und nicht zu Ende gebracht hat! Aber Ihr würdet viel mehr verlieren…«


      Li entwand sich seinem Griff und stieß ihn von sich. »Ich bin nicht eine von den Frauen, die Euer Vorfahr Ludovico D’Antonio einst in dem Haus einquartierte, in dem jetzt die Werkstatt ist, bis der Rat ihm einen Strich durch sein Geschäft machte, weil er verfügte, dass alle Huren Venedigs nur noch in bestimmten Straßen ihr Gewerbe betreiben dürfen!«


      Lorenzo erstarrte.


      »Woher kennt Ihr diese Geschichte?«


      »Ich höre einfach nur gut zu, wenn bei den Festmahlen schon viel Wein getrunken worden ist. Ich lasse mich nicht mehr kaufen oder verkaufen. Und wenn Ihr glaubt, dass ich mehr verlieren kann als Ihr, dann täuscht Ihr Euch gewaltig! Und nun hinaus!«


      Lorenzo war es offenbar nicht gewohnt, dass ihm jemand die Erfüllung seines Willens verweigerte. Sein Bruder hatte ihn anscheinend treffend charakterisiert. Eine tiefe Furche erschien auf der glatten Stirn, und sein Gesicht wurde dunkelrot.


      »Lorenzo!«, rief jemand. Es war Micheles Stimme. »Lorenzo, wo bist du? Unser Vater sucht dich! Es gibt Schwierigkeiten!«


      »Wir sprechen noch darüber!«, knurrte Lorenzo.


      »So wie über den Kontrakt, den Ihr mir versprochen und nie gegeben habt?«


      »Lorenzo!«, kam es noch ungeduldiger von draußen.


      Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging hinaus auf den Flur.


      Sie sprachen nie wieder darüber. Weder über den Kontrakt noch über die Zurückweisung. Aber Li wusste sehr wohl, dass das eine mit dem anderen zu tun hatte.


      Es wurde ein heißer Sommer, und Li wohnte nun in einem Raum, der zum Werkstattgebäude gehörte. Inzwischen hatte ein Handwerker in einem Dorf an der Küste eine Presse konstruiert, die sich für die Herstellung von Papier eignete. Auch wurden jetzt genug Lumpen angeliefert. Lorenzo ließ ein Heer von Lumpensammlern durch die umliegenden Städte und Dörfer ziehen, denn was auf den venezianischen Märkten zu finden war, konnte ihren Bedarf bei Weitem nicht decken. Außerdem kaufte Lorenzo von befreundeten Händlern immer wieder Lumpen, die per Schiff kamen. Ein halbes Dutzend Tagelöhner verdingten sich damit, von morgens bis abends zerschlissene Gewebe zu zerstampfen, und Li erinnerte sich ihres alten Plans, auch aus Hanf Papier zu machen.


      Entsprechendes Saatgut zu besorgen war in Venedig nicht schwer. So baute Li neben dem Werkstattgebäude auf einer kleinen Fläche Hanf an und hoffte, doch einen Weg zu finden, wie sie die Pflanze für ihr Handwerk nutzen konnte.


      »Habt Ihr bemerkt, dass die Wächter im Palazzo verdoppelt wurden?«, fragte Christos, als sie noch spätabends in der Werkstatt saßen und Li ein aufwändiges Wasserzeichen unbedingt fertigbekommen wollte.


      Li blickte auf. »Nein«, gestand sie. »Darauf habe ich nicht geachtet. Aber mir ist etwas anderes aufgefallen. Nicola D’Antonio spricht in letzter Zeit oft und ernst mit seinem jüngeren Sohn– und zwar so, dass niemand sonst es hören kann. Allerdings fuchtelt er derart mit den Armen in der Luft herum, dass man auch aus hundert Schritt Entfernung erkennt, wie hitzig und unfreundlich es bei dem Gespräch zwischen Vater und Sohn zugeht. Und manchmal ist sogar dieser Guiseppe dabei, Nicolas älterer Bruder, der ebenfalls auf Lorenzo einredet.«


      »Könnte es sein, dass die Geschäfte der D’Antonios nicht so gut gehen, wie es erst den Anschein hatte?«


      »Nein, das glaube ich nicht.« Dann ging ein Ruck durch Li, und sie runzelte die Stirn. »Woher weißt du denn, dass die Wachen verdoppelt wurden? Gesehen hast du sie ja wohl nicht!«


      »Ich bin blind– aber nicht taub. Ich hörte, wie einer der Wächter darüber sprach, dass sie in Zukunft doppelt so viele Männer brauchen und dass ein paar kräftige Kerle angeworben werden sollen, die Waffen tragen können! Mehr habe ich leider nicht verstanden!«


      »Immerhin– und dabei hast du dich doch mit Händen und Füßen gewehrt, um ja kein Wort dieser hässlichen venezianischen Sprache lernen zu müssen!«


      Christos zuckte die Schultern. »Man hört ja hier kaum etwas anderes, da lässt es sich nicht verhindern, dass mal ein Wort hängen bleibt…«


      In der Nacht hörte Li einen Knall. Sie war auf ihrem Platz in der Werkstatt eingeschlafen, während sie die Vorzeichnung für ein Wasserzeichen angefertigt hatte. Da schlug etwas Leuchtendes durch das zur Lagune hin ausgerichtete Fenster und blieb in der gegenüberliegenden Wand stecken. Es war der Bolzen einer Armbrust. Draußen schallten Stimmen. Kampfeslärm und Schreie mischten sich.


      Li war sofort hellwach. Sie schnellte hoch. Jemand trat die Tür auf. Eine Fackel wurde hereingeworfen. Die Papierstapel fingen augenblicklich Feuer, ebenso die verschiedenen Harzsorten und die trockenen Lumpen. Einen Lidschlag später loderte eine der Alabasterblenden auf.


      Für Momente sah Li einen Mann, der ein Tuch um den Kopf geschlungen hatte, sodass nur die Augen frei blieben. Dann war er verschwunden.


      Li erfasste mit Schrecken, dass es keinen Sinn hatte, noch löschen zu wollen. Sie hustete, konnte durch den Rauch kaum atmen. Taumelnd versuchte sie, zur Tür zu gelangen. Sie rang nach Luft. Alles drehte sich vor ihren Augen, als sie endlich das Freie erreichte. Es war immer noch so heiß, dass sie glaubte, gleich verglühen zu müssen. Sie sank zu Boden, während dicke Rauchschwaden eine dunkle Säule bildeten, die schräg zum Himmel emporstieg und das Licht des Mondes verfinsterte.


      Der Kampfeslärm ebbte ab. Undeutlich sah Li mehrere Männer davonrennen. An Seilen kletterten sie über die Umgrenzungsmauer des Palazzo.


      »Sie haben Boote!«, rief jemand. »Sie fliehen mit ihren Booten!«


      »Hinterher!«


      »Das geht nicht! Jemand hat die Taue gelöst! Alle Gondeln sind fortgetrieben!«


      Li hörte die heiseren Schreie wie aus weiter Ferne. Sie kroch über den Boden, um aus dem infernalischen Bannkreis von Hitze und Qualm herauszukommen.


      Im sich mehr und mehr verfinsternden Mondlicht sah sie ein paar verrenkte Körper reglos am Boden liegen. Li richtete sich langsam auf. Das Haus, in dem die Werkstatt gewesen war, stand in hellen Flammen. Sie züngelten aus den Fenstern heraus und loderten bereits bis zum Dachstuhl empor.


      Und dann sah Li im Schein der Flammen den unnatürlich verdreht daliegenden Körper eines Mannes, der einen Stock mit der Hand umklammert hielt, als müsste er ihm noch im Tode den Weg weisen.


      »Christos!«, schrie Li. Sie rannte zu ihm. Er musste aus seiner Unterkunft bei den Dienstboten herausgelaufen sein, als der Überfall begann. Ein Armbrustbolzen in der Brust hatte ihn zu Boden gestreckt. »Nein!«, schrie Li. »Herr, warum lässt du das zu?«


      Bis zum Morgengrauen saß Li neben dem Toten– starr und wie betäubt. Die Flammen tobten sich unterdessen an dem Haus mit der Werkstatt aus. Auf andere Gebäude konnte das Feuer nicht übergreifen, dazu standen sie zu weit entfernt. Nur die Schutzmauer des Palazzo war ein ganzes Stück weit rußgeschwärzt.


      Lorenzo D’Antonio kam auf sie zu und blieb ein paar Schritte entfernt stehen. »Es ist vorbei«, sagte er. »Es wird keine Papierherstellung in Venedig geben– jedenfalls nicht durch die Familie D’Antonio.«


      Li stand auf. Sie musste ein Zittern unterdrücken. »Was sagt Ihr da?«, flüsterte sie.


      »Es gibt eine Familie, die Papier aus Alexandria einführt und ihren Handel ausweiten will. Sie hat vergeblich versucht, unsere Herstellung verbieten zu lassen, was misslang, weil mein Vater einige wichtige Männer bestochen hat. Wir dachten, dass damit alles ausgestanden wäre, aber wir haben uns geirrt.«


      »Und niemand bringt diese Mörder vor Gericht!«, rief Li.


      »Was für ein Gericht?«, fragte Lorenzo. »Wenn du vom Jüngsten Gericht sprichst, dann wird das sicher sein Urteil sprechen. Aber die Männer, die die Werkstatt angezündet und mehrere unserer Wächter getötet oder verletzt haben, sind auf und davon. Niemand wird ihrer habhaft werden, und niemand wird unseren Feinden beweisen können, dass sie die Frevler ausgesandt und bezahlt haben. Wir können im Moment nicht einmal von der Insel fort, weil die Boote irgendwo am anderen Ende der Lagune sind. Aber sicher wird bald jemand auf uns aufmerksam werden.«


      »Unser Papier war begehrt!«, meinte Li. »Es verkaufte sich wie…«


      »Mein Vater hat entschieden, dass wir nicht kämpfen. Unsere Feinde sind zu stark.«


      »Und unser Kontrakt?«


      »Welcher Kontrakt?«


      »Ja, richtig…«, murmelte Li. Sie sank auf die Knie neben Christos’ Leiche. Jetzt war sie wieder dort, wo sie angefangen hatte. Ganz unten. Ihr blieb nur, was sie am Leib trug. Vielleicht konnte sie ihren Vorrat an Silbermünzen noch retten, sobald das Feuer vollständig erloschen war. Aber viel war das nicht– im Wesentlichen die Summe, die sie aus Konstantinopel mitgebracht hatte. Die Mittel aus Lorenzos Tasche waren in die Ausstattung der Werkstatt geflossen, und was die Beteiligung an den Gewinnen aus ihrer Arbeit anging, so hatte er sich stets um Zahlungen gedrückt.


      Und es war letztlich, wie er gesagt hatte. Es gab keinen Kontrakt.


      »Wenn wieder eine Gondel zur Verfügung steht, kannst du gehen«, sagte er. Er drehte sich um, entfernte sich einige Schritte und blieb dann noch einmal stehen. Halb wandte er sich zu ihr um und fügte hinzu: »Das Angebot, das ich dir vor einiger Zeit gemacht hatte, gilt übrigens nicht mehr!«


      

    

  


  
    
      Vierundzwanzigstes Kapitel


      



      Eine kalte Zeit


      


      


      


      Als Arnulf von Ellingen und Fra Branaguorno nach Magdeburg zurückkehrten, war dort eine neue Zeit angebrochen. Kaiser Otto hatte verfügt, dass »nach dem Herrn« gezählt werde.


      Inzwischen lagen Monate des Kriegs hinter Arnulf. Die Elbslawen hatten sich wieder erhoben, und die Kämpfe zogen sich bis zum Winter hin, der in diesem Jahr ungewöhnlich früh und heftig einsetzte.


      Schnee staubte von seinem Umhang, als er durch das Portal in das hohe Kirchenschiff des Magdeburger Doms schritt. Seitdem Arnulf die Kirchen Konstantinopels gesehen hatte, ahnte er, wo das Vorbild dieses Bauwerks stand, das zusammen mit dem angegliederten oktogonförmigen Palast selbst die Residenz Karls des Großen in Aachen in den Schatten stellte.


      Arnulf verharrte vor dem Altar, auf dem ein aufgeschlagenes Exemplar der Vulgata lag. Die Seiten der Bibel waren aus Pergament, aber Arnulf erinnerten sie an Papier– und an eine Frau, die er geliebt hatte wie sonst niemanden. Kein Tag verging, an dem er nicht an Li dachte. Und manchmal kam es ihm vor, als ob diese Gedanken ihn umso stärker verfolgten, je näher die Hochzeit mit Woda, der Tochter von Woden von Ostfalen, rückte. Ein Datum war gesetzt– und ganz gleich, wie das Jahr gezählt werden mochte, Monat und Tag standen fest.


      Was wäre gewesen, wenn er mit Li über die Alpen gekommen wäre? Wenn ihm Woden von Ostfalen den Fehdehandschuh vor die Füße geworfen und er die Aussicht auf ein erbliches Lehen verloren hätte?


      Aber warum sollte ein einzelner Mensch den Weg verlassen, der ihm vorgezeichnet war, wenn Gott das nicht einmal den Gestirnen gestattete, wie man an jedem Abendhimmel sehen konnte?


      Arnulf bekreuzigte sich. Dann ging er in den hinteren Teil des Doms. Dort kniete ein junger Mann, dem noch kaum der Bart wuchs und der doch schon die Krone eines römischen Kaisers und deutschen Königs trug, vor dem steinernen Sarg seines Großvaters Otto Magnus. Wünschte er sich die Kraft dieses Ahnherrn, der die Ungarn auf dem Lechfeld geschlagen und damit seine eigene Macht und die seines Hauses begründet hatte? Neben seiner ersten Frau Editha lag er hier, und der junge Kaiser schien vollkommen in sich versunken zu sein. Otto Magnus hob einst auf dem Lechfeld die heilige Lanze empor, von der es hieß, dass sie jener Römer Jesus am Kreuz in die Seite gestoßen hatte. Daraufhin begann es zu regnen und die gefürchteten Bögen der Ungarn, gegen deren Pfeile kein sächsischer Ritter hätte bestehen können, taugten nicht mehr zum Schießen. Ein solches Zeichen brauchte jetzt wohl auch dieser junge Kaiser, denn die Lage war so ernst wie lange nicht.


      Arnulf blieb in gebührendem Abstand stehen und kniete dann ebenfalls nieder. Otto wurde auf ihn aufmerksam. Er erhob sich, schritt auf Arnulf zu und gebot auch ihm mit einer Geste, sich zu erheben.


      »Seid gegrüßt, Arnulf von Ellingen.«


      »Mein Kaiser!«


      »Ich habe Euch hierherkommen lassen, weil ich Euch vertraue wie nur wenigen anderen, seit Ihr in meinem Auftrag ins Land des unzerbrechlichen Stahls aufgebrochen seid. Es ist nicht Eure Schuld, dass wir uns im Moment dringlicheren Aufgaben widmen müssen als dem Ausbau wichtiger Handelsbeziehungen nach Samarkand und darüber hinaus. Euer Einsatz ist nicht vergessen, und die Reise wird ebenso wenig umsonst gewesen sein wie der Feldzug, den Ihr hinter Euch habt.«


      »Daran zweifle ich nicht, mein Kaiser«, antwortete Arnulf.


      »Ich muss Euch leider mitteilen, dass der Krieg noch nicht zu Ende ist. Wir rüsten uns für einen Zug nach Italien.«


      »Ein Aufstand der Städte?«, fragte Arnulf.


      Otto schüttelte den Kopf. »Ein gewisser Johannes Philagathos, der Euch flüchtig bekannt sein dürfte, hat sich zum Gegenpapst ausrufen lassen! Wenn ich Papst Gregor nicht wieder auf den Stuhl Petri setzen kann, ist meine Herrschaft in Italien so gut wie beendet.«


      »Fra Branaguorno hat immer vor Johannes Philagathos gewarnt, mein Kaiser.«


      »Ja– mag sein. Ich nehme an, dass man ihm in Konstantinopel irgendetwas eingeflüstert hat. Aber wie auch immer: Sobald es Frühling wird und die Alpen passierbar werden, brechen wir nach Italien auf– und ich brauche dabei jeden Mann.«


      »Dann werde ich wohl vorher noch Hochzeit halten können.«


      Auf dem Gesicht des Kaisers stand nun der Ausdruck purer Verwunderung, die sich in Erschrecken wandelte. »Hat man es Euch noch nicht gesagt, werter Arnulf?«


      »Gesagt? Was?«


      »Woden von Ostfalen musste seine Tochter vor Kurzem zu Grabe tragen. Dieser Winter, der scheinbar nicht enden will, hat ihre schwache Gesundheit zermürbt.«


      »Nein«, murmelte Arnulf. »Das wusste ich nicht…«


      Seit Jahren hatte es in Venedig keinen Schnee gegeben. Aber jetzt lag er auf dem Dach des neuen Dogenpalastes ebenso wie auf der Bauruine des Markusdoms, an der jegliche Arbeiten seit Wochen zum Erliegen gekommen waren. Der Markusplatz stand unter Wasser und war nur noch für Gondeln passierbar.


      Bruder Æthenius hatte einen Umweg zur Apotheke nehmen müssen. Der eisige Wind riss an seiner Kutte. Als Schutz gegen die Kälte trug er einen wollenen Überwurf um die Schultern. Trotzdem fror er erbärmlich.


      In der Türnische lag ein zusammengekrümmter, notdürftig in eine Decke gewickelter Körper. Schnee bedeckte ihn.


      Bruder Æthenius bekreuzigte sich und atmete dann tief durch. Es war immer dasselbe, wenn ein harter Winter herrschte und der Hunger lange dauerte, hatten die Armen und Obdachlosen am meisten darunter zu leiden. Man fand sie erfroren in Hausnischen– und manchmal auch schwimmend in den Kanälen.


      Æthenius beugte sich über die Gestalt und hob die Decke von dem Gesicht. Es war eine junge Frau. Die dunklen, schräg stehenden und sehr schmalen Augen erkannte Æthenius sofort.


      »Liutgert!«, murmelte er.


      Er hielt seine Finger unter ihre Nase. Ein schwacher Hauch war zu spüren. Sie lebte noch. Æthenius öffnete das Schloss seiner Apotheke. Dann beugte er sich abermals nieder und nahm die junge Frau auf die Arme. Er trug sie ins Innere und legte sie dann vorsichtig auf den Boden.


      »Ihr seid lange nicht mehr zu den Lektionen in der Sprache der Sachsen gekommen«, murmelte Æthenius vor sich hin, während er die Tür verriegelte. Er redete, als würde sie ihn verstehen. Aber das war Æthenius’ Art. Viele Jahre hatte er im Hospital von San Marco gedient und es sich angewöhnt, auch mit denen zu sprechen, denen der Herr für den Moment den Mund verschlossen hatte.


      Zunächst machte sich der Mönch daran, den Ofen anzufeuern. Das Brennholz ging bald zur Neige– und selbst wenn man frisches bekam, war es vermutlich feucht.


      Als das Feuer brannte, holte er zusätzliche Decken aus dem Lagerraum nebenan, legte sie in die Nähe des Ofens und bettete die Bewusstlose darauf.


      »Ein belebender Trunk mit den Extrakten einiger guter Kräuter– das ist jetzt genau das Richtige!«, glaubte er. »Ihr werdet sehen, geheimnisvolle Liutgert, ich schaffe es, dass Ihr Euch von innen und außen wieder aufwärmt…«


      Li öffnete die Augen. Ein scharfer Geruch stieg ihr in die Nase und erinnerte sie an ätherische Öle, wie sie in der Medizin ihrer Heimat Verwendung fanden.


      »Dem Herrn sei Dank, Ihr habt wieder zu Euch gefunden!«, hörte sie eine Stimme sagen, die ihr vertraut vorkam. Sie erkannte den Dialekt der Sachsen von Britannien. Li hatte sich große Mühe gegeben, diese Sprache zu erlernen, und manches verstand sie inzwischen. Aber es war Monate her, dass sie sich von Bruder Æthenius ein paar neue Wörter hatte beibringen lassen. Bei jedem Besuch spendete sie einige Münzen für den Unterhalt des Hospitals.


      »Wo seid Ihr gewesen, Liutgert?«, fragte Æthenius.


      »Das ist eine lange Geschichte…«


      Sie nahm den Krug mit dem dampfenden Trunk aus seiner Hand.


      »Probiert das! Es wird Euch guttun!«


      Sie trank einen Schluck und fühlte, wie zumindest etwas Wärme in ihren Körper zurückkehrte. »Ihr habt mich als eine stolze Herrin kennengelernt– aber davon ist nicht viel geblieben«, sagte sie.


      »Das ist einerlei«, fand Æthenius. »Für den Herrn genauso wie für mich.«


      Li dachte an die vergangenen Monate, in denen sie versuchte, sich als Magd durchzuschlagen. Auf verschiedenen Höfen am Festland hatte sie gearbeitet, aber als der Winter nicht enden wollte und die Vorräte knapp wurden, jagte man sie davon. »Sie haben gesagt, meine Augen seien die Augen des Teufels«, flüsterte Li zitternd und erinnerte sich mit Schaudern daran, wie man ihr die Schuld für den langen Winter und die grimmige Kälte gab.


      Li holte eine kleine Silberdose unter ihrer Kleidung hervor, die die Aufschrift ELLINGIUS trug, und öffnete sie.


      Sie war leer.


      »Ich bin es nicht gewohnt, um Hilfe zu bitten«, sagte Li schließlich nach einer langen Pause.


      »Das ist für niemanden eine Schande, Liutgert– oder wie immer Euer wahrer Name sein mag.«


      »Es ist mein wahrer Name«, erwiderte sie. »Er war dies von dem Augenblick an, da Ihr mich so genannt habt.«


      »Wenn Ihr nicht um Hilfe bitten wollt, dann werde ich Euch um Hilfe bitten, Liutgert. Wir brauchen in unserem Hospital jede helfende Hand– und auch in der Apotheke. Der ungewohnt strenge Winter lässt so viele Elende dahinsiechen, dass wir kaum etwas für sie tun können. Aber es ist unsere Pflicht, es wenigstens zu versuchen.«


      Li nickte. »Gut«, sagte sie. »Ich helfe Euch, bis der Frühling kommt.«


      »Die Bedürftigen werden es Euch danken.«


      »Sind die Alpen wirklich ein so hohes Gebirge, wie man sagt?«


      Æthenius runzelte die Stirn. »Ich verstehe den Sinn Eurer Frage nicht.«


      »Im Frühling, so habe ich mir vorgenommen, werde ich nordwärts wandern. Und da Ihr aus Britannien stammt, dachte ich, Ihr könnt mir etwas über die Alpen sagen!«


      Es war einer der ersten warmen Tage des Jahres in Rom. Arnulf von Ellingen hatte noch nie in seinem Leben eine Menschenmenge so barbarisch schreien hören, wie es in diesen Augenblicken das Volk der Ewigen Stadt tat. Nicht einmal in der Schlacht hatte er einen solchen Lärm erlebt. Die Luft schien von purem Hass erfüllt, dass es selbst einen hartgesottenen Krieger wie ihn schaudern ließ. Es waren keine Krieger, die hier ihren Hass hinausbrüllten, vielmehr gewöhnliche Handwerker, Bürger und Händler, Barbiere und Bader. Arnulf sah Frauen und sogar Kinder mit fratzenhaft verzogenen Gesichtern, dass man hätte glauben können, den Höllenchor der verdammten Seelen zu hören. Alle Berufe waren in dieser bunten Menge vertreten, und Arnulf dankte dem Herrn, dass er auf dem Italienfeldzug mit seinem Kaiser nicht gegen diese Bestien, sondern gegen ganz gewöhnliche Soldaten und Ritter hatte antreten müssen.


      Arnulf stand an den Zinnen eines Palazzo, von wo aus man das Spektakel der Schandprozession, die durch die Straßen Roms zog, gefahrlos beobachten konnte. Neben ihm stand Kaiser Otto III. mit reglosem Gesicht. Der Feldzug war ein Erfolg gewesen. Die Gegenwehr der Feinde kaum der Rede wert. Sie hatten sich zerstreut, noch ehe sie ihre richtige Formation gefunden hatten. Johannes Philagathos, den diese Rebellen aus Kirche und Ständen zu ihrem Gegenpapst erhoben und als Johannes XVI. auf dem Stuhl Petri inthronisiert hatten, war von seinen eigenen Anhängern schändlich im Stich gelassen worden. Die Flucht des Unglücklichen endete in einem Turm ganz in der Nähe Roms, in dem er sich für eine Weile verborgen hielt, bis ihn aufgebrachte papsttreue Christenmenschen aufspürten und entsetzlich verstümmelten.


      Jetzt wurde er durch die Stadt geführt. Verkehrt herum saß er in päpstlichen Gewändern auf einem Esel, anstatt eines Bischofshutes hatte man ihm ein ausgehöhltes Kuheuter auf den Kopf gesetzt. Sein Gesicht war eine einzige schwärende Wunde. Johannes Philagathos hatte keine Augen mehr, nur blutige Höhlen. Ohren, Nase und Zunge waren ihm von den papsttreuen Eiferern im Namen Jesu Christi abgeschnitten worden. Blut rann aus seinen Wunden.


      Otto wandte den Blick ab. Der junge, eigentlich empfindsame Mann war kreideweiß. »Was denkt Ihr darüber, Arnulf?«, fragte er.


      Arnulf kannte den Kaiser gut genug, um ermessen zu können, dass dies nicht die Frage eines Kaisers an einen seiner Ritter war, sondern die eines Jüngeren an einen Erfahreneren.


      »Es ist unwürdig, was da geschieht«, sagte Arnulf.


      »Papst Gregor V. hat darauf bestanden, seinen Widersacher in einer Schandprozession vorführen zu lassen.«


      »Dann liegt die Schande auf seiner Seite.«


      »Und vielleicht auch auf meiner«, gestand Otto. »Allerdings hatte ich keine Wahl. Ich brauche Gregor– jetzt dringender denn je.«


      »Ich verstehe«, murmelte Arnulf fast tonlos.


      »Man wird Johannes Philagathos in ein Kloster abschieben, wenn das hier vorbei ist.«


      »Falls er dann noch lebt«, fügte Arnulf hinzu.


      »Was in seinem jetzigen Zustand vielleicht das ungnädigere Schicksal ist«, glaubte Otto. Er warf Arnulf einen nachdenklichen Blick zu und fuhr dann fort: »Ich habe übrigens beschlossen, Euer Lehen erblich zu machen– auch wenn es nach dem Tod Eurer Verlobten Woda nun wohl doch keine verwandtschaftlichen Bande zwischen uns geben wird. Ihr habt mir immer treu gedient, ebenso wie es Eure Vorväter gegenüber meinen Vorvätern taten. Ich habe viel von Euch gefordert, und es ist an der Zeit, etwas zurückzugeben.«


      »Ihr seid zu gütig, mein Kaiser.«


      Aber in diesem Augenblick konnte er kaum Freude über die Großzügigkeit seines Herrschers empfinden.


      »Ich hätte noch einen anderen Wunsch«, erklärte Arnulf schließlich, als die grausige Prozession hinter der nächsten Straßenecke verschwunden war. Die Schreie des Geschundenen wurden von den Schreien des Publikums übertönt.


      »Was ist Euer Begehr, Arnulf?«


      »Wenn wir auf dem Rückweg durch die Lombardei ziehen, dann würde ich gerne Venedig einen Besuch abstatten…«


      »Es sei Euch gewährt!«, sagte Otto. »Von dort an seid Ihr von der Heeresfolge befreit.«


      Erneut entstand ein Raunen in der Menge. Aber diesmal war nicht der geschundene Eselspapst die Ursache dieser Aufwallung. Eine Gasse bildete sich zwischen den Menschen und setzte sich fort. Hier und da erklangen Gesänge.


      »Was ist dort los?«, murmelte Arnulf.


      »Oh mein Gott!«, flüsterte Otto.


      Jetzt endlich zeigte sich, für wen die Menschen so bereitwillig zur Seite gegangen waren und wen sie mit Gesängen zu ermutigen versuchten.


      Ein uralter Mann näherte sich, gestützt auf einen Stock, der Mauer des Palazzo. Sein Bart war schlohweiß, und er hatte kaum noch ein Haar auf dem Kopf. Um die Schultern trug er einen vielfach geflickten Umhang.


      »Wer ist das?«, fragte Arnulf.


      »Das kann nur Nilus sein– ein Einsiedler, der wie ein Heiliger verehrt wird«, murmelte Otto erblassend.


      Der alte Mann kniete nieder.


      Dann erhob er seine überraschend kräftige Stimme.


      »Ich bin Nilus von Rossano, den man auch Nilus den Jüngeren nennt! Über neunzig Jahre hat mich der Herr werden lassen, aber nie musste ich vorher so etwas mit ansehen! Warum gewährt Ihr keine Gnade, Kaiser?«


      Otto trat näher an die Mauer. »Fragt Gregor!«


      »Der Herr aber sagt: Deine Rede sei ja, ja oder nein, nein! Ich spreche Euch an und bitte Euch um Gnade! Andere habe ich schon an anderer Stelle gefragt!«


      »Was könnte ich gewähren, was Gregor nicht gewährte?«


      »Schande über Euch!«, rief der alte Mann. »Das Gottesgericht ist nun unabwendbar, Kaiser, denn Ihr sollt nicht richten, auf dass Ihr nicht gerichtet werdet! Dieser Augenblick wird nicht vergessen werden! Nicht vor den Menschen– und nicht vor dem Herrn.«


      Ein ohrenbetäubender Tumult entstand daraufhin.


      Nilus erhob sich mühsam und ging davon.


      Schon wenige Tage später zog das Ritterheer von Rom aus in Richtung Norden. Der Kaiser wirkte ungewöhnlich schweigsam. Ihm, der sich immer gerne mit Heiligen umgeben hatte und insgeheim vielleicht erwartete, dass man ihn selbst irgendwann zu diesem Kreis rechnen werde, hatte ein Heiliger mit dem Gericht Gottes gedroht.


      Lange ritt Arnulf in seiner Nähe, ohne dass Otto ein einziges Wort sagte. Aber dann brachte er doch etwas heraus. »Auf dem Schlachtfeld haben wir gesiegt, Arnulf, doch in den Straßen Roms ging dieser Sieg verloren.«


      

    

  


  
    
      Fünfundzwanzigstes Kapitel


      



      Nach Magdeburg


      


      


      


      »Es ist bedauerlich, dass Ihr uns verlasst, Liutgert«, sagte Æthenius. »Ihr habt im Umgang mit den Kranken genauso viel Geschick bewiesen wie beim Herstellen und Mischen der Arzneien.«


      »Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte«, erwiderte Li. »Und dafür, dass Ihr mir über den Winter geholfen habt.«


      Sie trug ein einfaches Kleid und hatte ein Bündel mit wenigen Habseligkeiten unter dem Arm. Von dem Silber aus der abgebrannten Werkstatt im Palazzo D’Antonio war ihr nichts geblieben. Lorenzo D’Antonio hatte es an sich genommen und gegen angebliche Kosten aus der Papiermacherei aufgerechnet.


      »Mir scheint, Ihr seid wohl weder umzustimmen noch aufzuhalten«, meinte Æthenius.


      »Das stimmt. Und auch Eure furchteinflößenden Geschichten über die Alpen schrecken mich nicht so sehr, dass ich die Reise deshalb nicht wagen würde.«


      »Es ist eine Reise ins Ungewisse.«


      »Ich komme vom anderen Ende der Welt. Was sollte ich noch fürchten? Der Herr hat mir vieles gegeben und wieder alles genommen. Ich besitze nichts und weiß nicht, wohin es gehen wird. In dieser Lage bin ich nicht zum ersten Mal– aber diesmal bin ich wenigstens keine Sklavin, sondern frei.«


      »Und vielleicht sucht Ihr ja noch einen Reisegefährten!«, ließ sich eine Stimme durch das verblendete Fenster hindurch vernehmen. Li fuhr herum und sah hinter dem Alabaster nur einen Schattenriss. Doch die Stimme hatte sie beim ersten Wort erkannt.


      »Arnulf!«, flüsterte sie. Dann rannte sie zur Tür hinaus.


      Der Mann, der vor dem Fenster stand und offenbar einen Teil des Gesprächs mit angehört hatte, sah sie mit seinen grünen Augen an. Meergrün, dachte Li. So konnte man diese Farbe beschreiben. Seit sie wusste, was ein Meer war, zog sie diesen Vergleich.


      Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke, dann umarmten sie einander. Sie schlang die Arme um seinen Oberkörper und hielt ihn, so fest sie konnte.


      »Ich war zuerst bei den D’Antonios, um mich nach dir zu erkundigen«, verriet er.


      »Dann weißt du ja, dass es dort keine Werkstatt mehr gibt.«


      »Es wird eine andere geben, an einem anderen Ort.«


      »Vielleicht– jenseits der Alpen?«


      »Warum nicht?«


      »In Magdeburg?«


      »Auch dort gibt es schreibende Mönche, die sich für die Vorzüge des Papiers sicher gewinnen ließen!«


      »Ich weiß nicht, ob ich die Kraft hätte, so etwas noch einmal aufzubauen.« Sie lächelte matt, seufzte und löste sich von ihm. »Es ist wohl nur ein schöner Traum– genauso wie ein Leben an der Seite des Mannes, den ich liebe. Aber der wird leider für eine andere Frau da sein müssen…«


      »Nein, das wird er nicht«, widersprach Arnulf und strich sanft über ihre Wange.


      »Heißt das, du wirst dein Eheversprechen gegenüber dieser Woda von Ostfalen nicht einhalten?«


      »Das heißt, dass wir auf dem Weg über die Alpen viel Zeit haben werden, uns zu unterhalten. Ich werde dir alles erklären, was du wissen willst.«


      Arnulf kaufte bei den Bauern auf dem Festland ein zweites Pferd, dann machten sie sich auf nach Norden. Die Wege, die über das große Gebirge führten, kannte der Ritter zur Genüge. Oft genug war er vom Regnum Teutonicorum nach Italien gereist oder umgekehrt. Nachts kampierten sie manchmal im Freien, aber hin und wieder fanden sie auch ein Gasthaus. Allerdings wurden die Herbergen immer seltener, je weiter es in die Alpen hineinging.


      Dass Woda, die Arnulf versprochen gewesen war, so plötzlich starb, hatte der Ritter knapp erwähnt. Nun berichtete er ihr die Einzelheiten. »Ich möchte dich heiraten«, sagte er dann und wirkte sehr entschieden dabei.


      »Bin ich nicht von zu niedrigem Stand?«, fragte Li.


      »Das kümmert mich nicht. Außerdem gehöre ich nicht zu jenen, die versuchen, ihre Ländereien und Ämter durch Heirat zu vermehren.«


      »Aber ist diese Methode nicht dem Gebietsgewinn durch Krieg vorzuziehen?«


      Arnulf lachte. »Du verwickelst mich in die Fallstricke deiner Fangfrage.«


      »Der du dich ganz gewiss zu entwinden weißt!«, glaubte sie.


      »Fra Branaguorno hat übrigens ein paar Proben deiner Arbeit von einem zum anderen gehen lassen«, sagte Arnulf.


      »Und woher hatte er diese Blätter?«


      »Von mir. Ich habe ihn darum gebeten. Ganz unabhängig von dir und deiner Kunst des Papiermachens zweifle ich nicht daran, dass die Zeit des Papiers auch nördlich der Alpen kommen wird…«


      Die Reise nach Magdeburg war lange nicht so gefährlich und beschwerlich, wie Li es sich zuvor ausgemalt hatte. Aber vielleicht hatte diese Einschätzung damit zu tun, dass sie so frohen Herzens war wie lange nicht und dass es ihr deshalb leichter fiel, alle Strapazen dieser Reise zu ertragen.


      Als sie Magdeburg erreichten, kam ihr der Ort sehr klein, aber der Palast sehr groß vor. Überhaupt war ihr unterwegs ein Mangel an Städten in den Ländern des Regnum Teutonicorum aufgefallen. Die meisten Menschen dieses Reichs waren offenbar Bauern. Es gab nur wenige Händler und noch weniger städtische Märkte, wo sie ihre Waren hätten anbieten können.


      Aber warum sollte sie, die in Samarkand und Konstantinopel kein Glück gefunden hatte, es nicht hier finden? Es gab nichts, was dagegen sprach. Nur an das schlechte Wetter würde sie sich wohl erst gewöhnen müssen. Eine nasskalte Kühle lag in der Luft, und Dunst hing über dem nahen Fluss. Wichtiger aber war die Wärme, die sie in ihrem Herzen fühlte.


      Am Stadttor begrüßte einer der Wächter Arnulf mit seinem Namen.


      »Wen führt Ihr denn da mit Euch?«, rief der Hauptmann der Torwächter, mit dem zusammen Arnulf im letzten Jahr in die Billunger Mark gezogen war.


      »Meine zukünftige Gemahlin!«, antwortete Arnulf. »Man wird sie Liutgert von Ellingen heißen!«


      »Ihr seid anscheinend zu beglückwünschen, Arnulf!«


      Sie passierten das Tor und erreichten bald darauf den Marktplatz.


      »Während ich im Land der Eisenberge war, hat hier eine neue Zählung der Zeit begonnen«, sagte Arnulf. »Und die beginnt nun wohl auch für uns.«


      Nur ein paar Tage blieben sie in Magdeburg. Fra Branaguorno– der im Land der Sachsen meistens Bruder Branagorn genannt wurde– war in der Stadt und gab seiner Hoffnung Ausdruck, dass nun auch in der Residenz des römischen Kaisers bald eine eigene Papierherstellung entstehen werde. »Falls Ihr Euch selbst in Zukunft nur noch als Herrin mit anderen vordringlichen Aufgaben betrachtet, so gebt Euer Wissen wenigstens weiter«, sagte er zu ihr auf einem der großen Festbankette des Kaisers, an dem die halbe Stadt teilnahm und bei dem sich Arme und Bettler ebenso satt aßen wie Ritter und Fuhrleute. »Das Wissen ist das Kostbarste, was Ihr besitzt. Und Eure Art, Papier zu schöpfen, ist es ganz bestimmt wert, bewahrt zu werden!«


      »Seltsam, dass Ihr beinahe dieselben Dinge mit anderen Worten ausdrückt, die auch mein Vater mir immer gesagt hat«, stellte Li fest.


      »Ich gebe zu, dass ich Euch mit großer Skepsis begegnet bin, weil ich fürchtete, dass Ihr Arnulf von seinem Weg abbringen könntet«, gestand Fra Branaguorno. »Ich gebe auch zu, dass ich Euch jederzeit geopfert oder zurückgelassen hätte, wenn es notwendig gewesen wäre. Aber was den schlechten Einfluss angeht, den ich Euch unterstellte, habe ich mich getäuscht.«


      »Es freut mich, dass Ihr Eure Meinung geändert habt, denn ich weiß, dass Arnulf sehr viel auf Euren Rat gibt.«


      »Eure Liebe scheint ihn zu sich selbst geführt zu haben, anstatt ihn von seinem Weg zu entfernen«, antwortete der Mönch.


      In der Kapelle von Burg Ellingen traten Arnulf und Li vor den Altar und ließen sich trauen. Während Li an Arnulfs Seite stand und der Burgkaplan seinen Segen sprach, gingen ihr unendlich viele Gedanken durch den Kopf. Was für ein weiter Weg lag hinter ihr! Aber sie hatte das Gefühl, jenen Ort erreicht zu haben, für den sie bestimmt war. Ein Ort, der noch ihren Enkeln und Urenkeln gehören würde, wenn sie das Erbe bewahrten.


      Sehr zärtlich nahm Arnulf ihre Hand und steckte ihr seinen Ring an– einen Ring mit der gleichen Gravur wie jene mit Zucker gefüllte Silberdose, die Arnulf ihr in Venedig geschenkt hatte und die sie seitdem immer bei sich trug. Sie blickte in seine meergrünen Augen und schluckte.


      In einem der Nebengebäude auf Burg Ellingen, das ursprünglich als Stallung gedient hatte, richtete Li ihre neue Werkstatt ein. Arnulf unterstützte sie dabei nach Kräften, denn er wusste, dass diese Werkstatt mehr war als einfach nur ein Gewerbe. Alles, was sie brauchte, ließ er heranschaffen, und wann immer man einiger Lumpen habhaft werden konnte, kaufte Arnulf sie auf.


      Schon nach wenigen Monaten wurde auf Burg Ellingen Papier hergestellt. Nie zuvor hatte man etwas Ähnliches im Land um Magdeburg gesehen. Die Wasserzeichen wurden von den Bewohnern der Burg als wahre Wunder betrachtet, und es bemühten sich Kaufleute und Mönche eigens aus Magdeburg nach Burg Ellingen, um diese Wunderwerke der Handwerkskunst zu sehen.


      Zwanzig Lehrlinge hätte sie beschäftigen können, und es wäre noch genug Arbeit da gewesen. Ordensleute waren begierig auf das neue Schreibmaterial, und Händler wollten so viel wie möglich davon kaufen.


      Da nicht viele Sachsen lesen und schreiben konnten, hatte Li anfangs befürchtet, dass deshalb das Interesse an ihren Erzeugnissen sehr gering sein könnte, doch das Gegenteil war der Fall. Wie sich herausstellte, waren Bilder in diesem Volk sehr beliebt, und offenbar herrschte überall Mangel an geeignetem Material.


      Und doch– trotz aller guten Vorzeichen geriet die Papierherstellung immer wieder ins Stocken. Der Mangel an Lumpen war ein unüberwindlicher Engpass. Schon in Venedig hatte er sich überdeutlich gezeigt– und hier trat er noch viel deutlicher hervor. Die Lumpen verteuerten sich und mit ihnen das Papier– und zwar auf eine Weise, dass es unerschwinglich zu werden drohte. Dazu kam das Klima, das feucht und kühl war. Papiere aus Hanf oder anderen heimischen Pflanzen hielten unter diesen Bedingungen zumeist nicht das, was man von ihnen erwartete.


      Vier Jahre vergingen. Das erste Kind– ein Mädchen– starb früh, aber das zweite– ein Sohn– gedieh prächtig. Nur noch selten wurde in der Papierwerkstatt gearbeitet. Manchmal kamen Mönche und Schreiber auf Fußmärschen von mehreren Tagen nach Burg Ellingen, um sich etwas Papier anfertigen zu lassen. Häufig mussten dabei ganz besondere Wünsche erfüllt werden, was Li sehr gerne tat– liebte sie doch die Kunst ihres Handwerks nach wie vor über die Maßen.


      Aber diese Besuche wurden immer rarer.


      Mochte Papier an anderen Orten, die sie kennengelernt hatte, bereits zum Lebenselixier von Wissenschaft und Gelehrsamkeit geworden sein– hier war dieser Stoff anscheinend noch weit davon entfernt. Vielleicht würde sich das eines Tages ändern.


      Dennoch war Li glücklich. Sie hätte nirgendwo anders leben wollen.


      Li saß an einem Schreibpult, und ihre Feder kratzte über ein Papier von besonderer Festigkeit, denn Li hatte es geschaffen, damit es die Zeiten überdauerte.


      Arnulf näherte sich ihr, legte ihr zärtlich den Arm um die Schulter und küsste sie auf die Stelle am Nacken, die ihr Kleid frei ließ.


      »Du schreibst griechische Buchstaben«, stellte Arnulf fest.


      »Sie gehen mir am schnellsten von der Hand«, sagte sie. »Und es ist eine Sprache, die alle Gelehrten wahrscheinlich noch in Jahrhunderten verstehen…«


      »Schon seit Tagen verbringst du jede freie Stunde an diesem Pult. Was ist so wichtig, dass es unbedingt aufgeschrieben werden muss?«


      Li wandte den Kopf, und ihre Blicke begegneten sich auf dieselbe Weise wie damals in Samarkand. Sie legte die Feder zur Seite, schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich möchte alles bewahren«, sagte sie. »Unsere Liebe genauso wie die Kunst des Papiermachens, die mich mein Vater gelehrt hat. Du hast ein Gut und ein Lehen, die du vererben kannst. Ich nur das Wissen meines Vaters.«


      

    

  


  
    
      Epilog


      



      


      


      


      


      Aus einem Brief des Johannes Arnulf von Ellingen vom 14.Mai 1399


      So fand ich unter all dem Zeug, das in dem verborgenen Schubfach des Pults die Zeiten überdauert hat, eine Reihe von Blättern, voll mit griechischen Buchstaben, über deren Inhalt niemand etwas zu sagen wusste. Da ein Gesandter des Herrn Medici aus Florenz in Magdeburg weilte und, wie bekannt wurde, im Auftrag seines Herrn überall in der Welt nach griechischen Schriften aus der Zeit des Heidentums suchte und dafür große Beträge zu zahlen bereit war, schickte ich einen Boten aus, der diesem Gesandten die Papiere zur Prüfung andienen sollte.


      Daraufhin kam der Gesandte des Herrn Medici– Marco D’Andrea geheißen– nach Burg Ellingen und prüfte jene Schriftstücke, über deren Herkunft und Wert wir keine Vorstellung hatten.


      Ich konnte ihm nur sagen, dass das Pult, in dem die Dokumente gefunden wurden, Liutgert von Ellingen gehört hat, einer Vorfahrin, von der man erzählt, sie habe einst eine Weile in Konstantinopel gelebt.


      Unser Gast sah sich die Papiere an und stellte fest, dass es sich um die Anleitung zur Führung einer Papiermühle handle, wie man sie heute in der Nähe vieler größerer Städte und geeigneter Flüsse finden könne. Er wunderte sich sehr, dass diese Kunst bereits so früh im Ellinger Land bekannt gewesen sei, wo man doch bisher angenommen habe, dass sie von den Arabern stammte.
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